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Vorwort. 


Die Geſchichte dieſer Länder verlangt für ſich nicht blos die 
Theilnahme der Freunde vaterländiſcher Geſchichte, weil ſie als 
wichtige Grundlagen des Preußiſchen Staates zu betrachten ſind; 
ſie nimmt eben ſo das höhere Intereſſe der allgemeinen Geſchichte 
für ſich in Anſpruch, da dieſe Länder im Mittelalter den Kern eines 
der bedeutſamſten Staaten dieſer Zeit, des Deutſchen Ordensſtaates 
an der Oſiſee, gebildet haben, der, durch geiſtige und politiſche Kultur 
ausgezeichnet, während feiner Blüthe die vielſeitigſte Einwirkung auf alle 
Zeitgenoſſen ausgeübt hat. Aber auch die Vorgeſchichte dieſer Länder 
erfreut ſich beſonders in unſerer Gegenwart einer lebhaften Anerken⸗ 
nung. Sie wirft faſt ausſchließlich einen einzigen hellen Blick auf die 
dunkle Vorzeit des geſammten Nordens, ſie zeigt in dieſen Gegenden 
noch das ſtarre Walten eines rohen Heidenthums, als bereits rings 
umher, ſelbſt nach den noch weit entfernteren Gegenden des Nordens 
und Oſtens von Europa die chriſtliche Lehre ihren wohlthätigen Segen 
ausgebreitet hatte: und dennoch in einem einzigen Jahrhunderte iſt 
alles ausgeglichen, findet hier die eigenthümliche Bildung der Deutſchen, 
die Handhabung ihres Rechts, ihr Adel und Bürgerthum eine uner 
ſchütterlich feſte Stätte. Der Verfaſſer dieſer Abhandlung theilt dem 
gebildeten Publikum dieſes Almanachs die Ergebniſſe ſeiner hiſtoriſchen 
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und ſtatiſtiſchen Forſchungen über dieſe Länder mit, wie er ſie zum 
großen Theil feit ſechszehn Jahren ſich erworben hat. Der Zweck die: 
ſer Abhandlung iſt aber nur, das Erforſchte, nicht den Forſcher zu 
zeigen; ſie ſoll, wie der Verfaſſer hofft, über dieſe Länder belehren, 
ohne zu ermüden. Daher keine Citate, keine Rechtfertigung ſeiner 
abweichenden Anſichten; alle bedeutende Forſchungen ſeiner Vorgänger, 
und natürlich vorzugsweiſe die neueſten vollſtändigſten vom Profeſſor 
Voigt, ſind ſorgfältig berückſichtigt und verglichen worden. Wo den⸗ 
noch das Reſultat entſchieden abweicht, iſt es hiſtoriſche Überzeugung, 
und da muß abgewartet werden, wann die beglaubigtere als die all⸗ 
gemeine und einzige gilt! —. 


Hiftorifch = fratiftifches Gemälde 
von 


Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Zeiten der Herrſchaft des deutſchen Ordens. 


Die Natur des Landes. Das Land Preußen, das heute 
einem durch innere Feſtigkeit, edle geiſtige Kultur und politiſche Gelb: 
ſtändigkeit hochausgezeichneten Staate erſten Ranges feinen Namen 
giebt, war urſprünglich in weit beſchränkteren Gränzen zwiſchen der 
Drewenz, der ſich ſeewärts mündenden Weichſel und dem in das 
Kuriſche Haff ausſirömenden Memelfluſſe eingeengt. Weſtpreußen 
jenſeits der Weichſel, Lithauen auf dem rechten Uſer der Memel bis 
zur Dange, wurden erſt durch die ſpäteren Erwerbungen des deurſchen 
Ordens dem Lande einverleibt, wenn gleich dieſe Theile auch noch 
bis auf unſere Zeiten ihre alten eigenen Namen nebenbei bewahrten. 
Preußen, in ſeinem älteren Umfange noch nicht 1000 Quadratmeilen 
groß, iſt keinesweges durch große natürliche Fruchtbarkeit, die eine 
ſtarke Bevölkerung möglich macht und leicht erhält, noch durch Reich 
thum an Metallen und anderem werthvollen Geſtein, noch endlich 
durch glückliche Nachbarſchaft mit durch Handel und Induſtrie berühm⸗ 
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ten Völkern berufen geweſen, eine ſehr bemerkenswerthe Stelle in der 
Geſchichte einzunehmen. An und für ſich im Alterthume ſo bedeu⸗ 
tungslos, wie die meiſten Gegenden des nördlichen Europa's, konnte 
es nur durch ſeine Bewohner und deren geiſtige, bürgerliche und 
politiſche Entwickelung die Aufmerkſamkeit der Mit⸗ und Nachwelt 
auf ſich ziehen. Wie dieſes im Mittelalter und in der neuen Zeit 
geſchehen iſt, ſoll in gedrängter Überſicht die gegenwärtige Abhandlung 
lehren, deren erſten Theil der diesjährige Jahrgang des Berliner 
Kalenders enthält. 

Die Urgeſchichte des Landes liegt in dunkelſter Nacht verborgen, 
und die ſpärlichen Lichtſchimmer, die wir aus gewagten Combinationen 
über die früheſte Zeit zu erhalten glauben, haben mehr Ahnlichkeit 
mit trügeriſchen Irrlichtern, als daß fie uns einigermagßen einen 
etwas ſicheren Pfad erhellen könnten. Wollen wir bis auf die Ent⸗ 
ſtehung des Landes zurückgehen, ſo dürfen wir allerdings den Boden 
als aufgeſchwemmtes Land betrachten, das von der Oſtſee gegen die 
Karpathen zu nach und nach angeſpült wurde. Denn hiefür zeugen 
die mannigfaltigen Verſteinerungen und Seeproduete des Bodens, 
namentlich der Polypenkalk von Sternkorallen, Madreporen, die tief 
ins Land hinein, ſelbſt in einer Entfernung auf 30 Meilen von der 
Seeküſte, noch immer ausgegraben werden. Daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die ganze Landſchaft dem Flachlande angehört, iſt natürlich, 
und kein Höhenpunkt in Preußen erreicht 500 Fuß über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel der Oſtſee. Es giebt hier nur einen Haupthöhenzug, der vom 
Weichſelthale an ſich erhebt und bis an die Memel fortläuft. Der 
höchſte Kamm deſſelben erſtreckt ſich von Marienwerder anſteigend 
über Preußiſch⸗Mark, Preußiſch⸗Holland, Mehlſack, Landsberg, und 
erreicht die größte Höhe im Bergwalde Stablack bei Preußiſch⸗Eylau 
zwiſchen 400 und 500 Fuß, indem er ſich darauf öſtlich gegen Domnau 
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nach dem Pregel hin abdacht: ſüdlich dagegen zieht er ſich über Heils⸗ 
berg, Allenſteln, Hohenſtein nach dem Maranſen⸗ See fort, wo einige 
Punkte faſt ſo hoch als der Stablack liegen; von hier nach Soldau 
und Neidenburg zu, und dann zuletzt noch in öſtlicher Richtung zwi⸗ 
ſchen dem Spirding⸗See und dem Leventin⸗See nach Dlehfo und 
der Polniſchen Gränze. Abgezweigt iſt der Höhenzug in Samland, 
der im Galtgarben⸗ oder Rinau⸗Berg eine Höhe von 385 Fuß ers 
ſteigt; eben ſo in Lithauen zwiſchen dem Pregel und der Memel der 
Bergrücken von Georgenburg bis Ragnit mit der Spitze des Rombin 
von 210 Fuß. Bei einer fo geringen Erhöhung des Bodens, die 
überdies noch ſtets allmählich ſich erhebt, geht verhältnißmäßig wenig 
Flächenraum für Urbarmachung und andere landwirthſchaftliche Be⸗ 
nutzung verloren. 

Für die Bewäſſerung des Landes iſt von der Natur reichlich ge⸗ 
ſorgt, wenn man ſeinen kleinen Umfang mit der nicht unbedeutenden 
Zahl ſchiff⸗ und flößbarer Ströme und dem großen Reichthum an 
Landſeen vergleicht. Oſtpreußen giebt den zwölften Theil ſeiner Bo⸗ 
denfläche, Lithauen und Weſtpreußen den vierzigſten Theil derſelben 
dem Waſſervorrath ab. Geſteigerte Bevölkerung und vermehrte In⸗ 
duſtrie werden daher ſtets in dieſem Lande eine große Erleichterung 
finden, für verhältnißmäßig geringen Koſtenaufwand den lebhafteſten 
Waſſerverkehr ohne alle Unterbrechung ſich zu verſchaffen. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens iſt nicht außerordentlich, 
da fein Urſprung und die Nähe der Oſtſee und der Haffe den Sand 
zu reichlich geſpendet haben. Die ergiebigſte Ackerfläche in den Niede⸗ 
rungen der Weichſel und Memel iſt erſt durch Kunſt und die beharr⸗ 
liche Sorgfalt hochverdienter Meiſter des deutſchen Ordens gewonnen, 
die durch Schüttung großartiger und ſehr feſter Dämme dem Lande 
nicht nur gefährliche Moräſte von ausgedehntem Umfange entzogen, 
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fonder für Laufende von Menſchen eine unverſiegbare Quelle blũ⸗ 
henden Wohlſtandes und der geſammten Umgegend die reichſte Korn⸗ 
kammer begründet haben. Das Klima iſt für den Ackerbau nicht un⸗ 
günſtig; denn gewährt auch auf der einen Seite die Nachbarſchaft der 
See allerdings eine zu häufige Einwirkung nachtheiliger Winde, die 
den größten Theil des gegen ſie ſchutzloſen Landes treffen, ſo reicht 
doch derſelbe Grund auch anderſeits den weſentlichen Gewinn im 
Wechſel feuchter und trockner Witterung, ſo daß ſelten das Unglück 
eines völligen Mißwachſes hier eintritt. Gemeinhin werden unter 
neun Erndten im Durchſchnitt zwei gute, ſechs mittelmäßige und nur 
eine verfehlte gerechnet. Die Viehzucht iſt von jeher ein Hauptnah⸗ 
rungszweig dieſer Landſchaft geweſen. Der große Reichthum an 
Wieſen zog, ſo lange die geſchichtliche Erinnerung reicht, vorzüglich 
zur Pferde- und Rindviehzucht hin, doch iſt in den letzten zehn Jahren 
durch den geſtiegenen Werth der veredelten Wolle nicht minder die 
Schaafzucht raſch empor geſtiegen, da ihre Pflege nur felten im Boden 
auf bedenkliche Hinderniſſe ſtieß. Überall bot ſich früher ein ſtarker 
Vorrath an Wild und Fiſchen dar; die letzten ſind bis auf die heutige 
Stunde zum hinlänglichen Bedarfe vorhanden, und werden faſt als 
die wohlfeilſte Nahrung des gemeinen Mannes betrachtet. Das Wild 
aber nimmt mit den Waldungen zugleich mehr und mehr ab; der 
Auerochs wird ſchon ſeit zwei Jahrhunderten hier nicht mehr getrof⸗ 
fen, das Elenthier horſtet nur noch in wenigen großen Forſten, und 
ſelbſt das Reh und das wilde Schwein vermindern ſich jetzt ſehr bes 
merkbar. Doch genug der Angaben über die Natur des Landes und 
die Beſchaffenheit des Bodens, um daraus für die Vorzeit die Be⸗ 
trachtung zu entlehnen, daß faſt unter denſelben Verhältniſſen, wie in 
ganz Norddeutſchland, ſelbſt ohne den Befig der ſchon damals etwa 
40 Meilen betragenden Seeküfte, die Bewohner Preußens in zahl: 
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reicher Bevölkerung ihren hinreichenden Unterhalt ſich erwerben 
konnten. 

Die hiſtoriſche Vorzeit. Aus dem Alterthume iſt aber jede 
Kunde von den Küſtenländern der Oſtſee verworren, weil ſie nicht auf 
eigenem Anſchauen beruht, ſondern nur aus dem zweideutigen Hören⸗ 
ſagen der Handelsſeefahrer geſchöpft iſt. Wir würden indeß kaum die 
Ahnung jener Zeit ſelbſt über das Vorhandenſein der Oſtſee kennen, 
wenn nicht ein Preußiſches Produet durch ſeinen Werth, als Gegen⸗ 
ſtand des Handels, die Aufmerkſamkeit der Seefahrer auf dieſe Ge⸗ 
genden gelenkt und in den ſpärlich zerſtreuten Nachrichten vom Bern⸗ 
ſtein zugleich die älteſten Bruchſtücke der Geſchichte des Landes 
Preußen gerettet hätte. 

Der Bernſtein, nach den bewährteſten Unterſuchungen unbeſtreit⸗ 
bar das Harz eines Baumes, der unter den jetzt im Lande vorhande⸗ 
nen nicht mehr vorkommt, wiewohl es durch den langen Aufenthalt in 
der Erde und unter dem Waſſer manche chemiſche Veränderungen er⸗ 
fahren haben mag, war im Alterthume in allen Küſtenländern des 
Mittelländiſchen Meeres, ſowohl in Europa als in Aſien und Afrika, 
unter den Luxuswaaren ſehr beliebt und von koſtbarem Preiſe. Es 
iſt aber keinesweges glaubhaft erwieſen, ſondern geradezu nach geſun⸗ 
den Grundſätzen der antiquariſchen Kritik und Exegeſe als unhiſtoriſch 
verworfen, daß unter dem Moſaiſchen Bdellion oder unter dem Ho⸗ 
meriſchen Electron der heutige Bernſtein zu verſtehen ſei. Eben ſo 
gilt es für völlig vergebliche Mühe, die Erklärung der Mythen vom 
Phasthon, feinem Sturze in den Strom Eridanos, feinen Schweſtern, 
den klagenden Heliaden, und ihrer Verwandlung in Bäume, aus denen 
das Electron als Bernſtein ausſchwitze und dann durch den Eridanos 
in ein nördliches Meer ausgeſpült fein ſoll, zur Feſtſtellung der älte⸗ 
fien in das ungeheure Gebiet fabelhakter Sagen verſenkten Kenntniſſe 
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benutzen zu wollen. Das Paradies bei Lochſtädt iſt nicht weniger 
lächerlich, als die etymologiſche Spielerei, in der beſcheidenen Radaune 
den mächtigen Strom Eridanos aufgeſpürt zu haben. Die erſte nähere 
Spur giebt uns Herodot aus der Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung; aber auch dieſer zeigt nur, daß Electron 
ſchon damals der gewöhnliche Name für unſeren Bernſtein bei den 
Griechen war, und daß dieſe keine genauere Kenntniß von ihm hat⸗ 
ten, als daß er aus dem Norden von Europa komme. Erwägen wir 
nun überdies, daß der Bernſtein, außer in Sieilien und an der nötde 
lichen Küſte des Adriatiſchen Meeres, dieſſeits der Elbe in allen Kü⸗ 
ſtenländern Norddeutſchlands, ſo wie in ganz Preußen bis nach Memel 
zu, in der Erde und am Seeufer angetroffen wird, wenn gleich nir⸗ 
gend fo häufig als im Hauptbernſteinlande, in Samland; erwägen 
wir ferner, daß im Mittelalter erweislich manche der hier bezeichneten 
Gegenden außerhalb Samlands, wie z. B. die Küſte nördlich von 
Danzig bis nach Hela, eine weit reichere Ausbeute an Bernſtein als 
jetzt geliefert haben, und dies in einem noch größeren Maaßſtabe im 
Alterthume geſchehen ſein kann; ſo darf man aus der Angabe Herodots 
durchaus nicht folgern, daß der in ſeiner Zeit den Griechen bekannte 
Bernſtein bis aus Samland vorzugsweiſe hergeholt ſei. 

Von den Fahrten der Phönieier und Carthager nach den Oſtſee⸗ 
ländern können wir nichts Gewiſſes melden, vielmehr nur ſehr be— 
gründete Zweifel gegen dieſelben aufſtellen. Denn wenn ſchon ſelbſt 
ihre regelmäßigen eigenen Fahrten nach den Brittiſchen Zinninſeln 
mit vollem Rechte in Abrede geſtellt werden, wie hätten ſie die viel 
entferntere und ſchwierigere Fahrt nach der Schwediſchen und Preußi⸗ 
ſchen Küſte — denn bekanntlich veranlaßt die Oſtſee im Verhältniß 
zu den ſie beſuchenden Schiffen auch jetzt noch jährlich die meiſten 
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Schiffbrüche — auf der damaligen Bildungsſtufe der Schiffahrtskunde 
unternehmen und auch glücklich ausführen können? 

Aber hundert und zwanzig Jahre nach Herodot giebt uns der Der 
kannte Reiſende Pytheas aus Maſſilia, ein Zeitgenoſſe Alexanders des 
Großen, der wirklich wenigſtens Britanniens Küſten mit eigenen 
Augen ſah, umſtändlichere Sagen von dem Bernſteinlande und deſſen 
Bewohnern. Iſt uns ſein eigener Bericht auch verloren gegangen, ſo 
haben uns doch ſehr intereſſante Bruchſtücke aus demſelben der Gens 
graph Strabo und der Haupt-Enehelopädiſt des Alterthums, Plinius 
der Altere, in ihren eigenen Werken aufbewahrt. Von ihm erfahren 
wir, daß in der Entfernung einer einzigen Tages - Schiffahrt von der 
150 Meilen (6000 Stadien) langen durch die See oft durchbrochenen 
Küſtenſtrecke Mentonomon die Bernſtein-Inſel Abalus liege. Wir 
deuten nun Mentonomon nach dem Zuſammenhange im Plinius für 
das Küſtenland der Oſtſee, das ſich von der Cimbriſchen Halbinfel 
oder dem Feſtlande des heutigen Dänemarks bis zur Ausmündung 
der Weichſel in die Oſtſee erſtreckt und eine noch größere Ausdehnung 
als 130 Meilen Länge beſitzt. Dadurch ergiebt ſich die natürliche und 
angemeſſene Erklärung, daß unter Abalus Samland genommen were 
den muß, das bei der Umſpülung ſeiner drei Küſten durch die Oſtſee, 
das Kuriſche und das friſche Haff und bei der Umſtrömung des noch 
übrigen Landes durch die Flüſſe Pregel und Deime ſehr leicht für 
eine Inſel angefehen werden konnte. Dieſe Inſel nannte der Sieili⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber Timgeus, der etwa dreißig Jahre nach Pytheas 
ſchrieb, Bannomanna, Baunoma oder Raunona, wie die verfihiedenen 
Lesarten im Plinius angeben; jedoch kommen dieſe Namen wenig in 
Betracht, da Timaeus nach eigner Angabe aus dem Pytheas ſchöpfte 
und aus der Zwiſchenzeit keinen neuen Reiſebericht kannte. Dagegen 
die von ihm angeführte Inſel Valtia oder Baſilia, die nach Kenophon 
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dem Lampſacener drei Tagesſchiffahrten von der gegenüber liegenden 
Küſte entfernt ſein, und einen ſehr großen Umfang haben ſoll, iſt 
nach ſehr ſorgfältiger Vergleichung ſämmtlicher von ihr handelnden 
Stellen im Strabo, Diodorus Siculus und Plinius kein anderes 
Land als das heutige Schweden. Daher wurde auch nach ihm, als 
nach dem größten Küſtenlande, das ganze Sueviſche Meer, oder die 
heutige Oſtſee, ſeit dem fünften Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung das Baltiſche Meer genannt. 

Dieſes Küſtenland Mentonomon wurde ſchon nach Pytheas von 
den Gothen bewohnt, die bekanntlich auch vier Jahrhunderte ſpäter, 
wie Tacitus genau angiebt, noch in denſelben Gegenden anſäßig wa» 
ren und die Gränzſcheide des deutſchen Volksſtammes nach Oſten hin 
bildeten. Die an ihrem Seeufer benachbarte Inſel Oſerieta, auf der 
gleichfalls Bernſtein gefunden werden ſoll, würde ich mit dem gering: 
ſten Zwange für die Inſel Rügen halten. Als die öſtlichen Nachbarn 
der Gothen zwiſchen der Weichſel und der Memel treten nun die 
Aſtyer auf, von denen ſchon Pytheas Mehreres berichtet, wie Strabo 
erwähnt, leider aber uns nicht aufbewahrt hat. Dieſe Aſtyer, die älte⸗ 
ſten uns bekannten Bewohner des alten Preußens, werden auch von 
Tacitus am Ende des erſten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt als 
ein Volk auf dem ſüdlichen Ufer der Oſtſee und zugleich als Beſitzer 
des Bernſteinlandes genannt. Und um jeden Zweifel über ihre Wohn⸗ 
ſitze zu heben, werden noch von demſelben Schriftſteller als ihre be⸗ 
nachbarten öſtlichen und nördlichen Umwohner der Oſtſee die Suionen 
und Sitonen, die Urvölkerſchaften des heutigen Schwedens, angeführt. 
Auf ſolche Weiſe beginnt ein durch hiſtoriſche Doeumente befeſſigter 
und nicht mehr unterbrochener Pfad in der Geſchichte dieſes Landes, 
der durch den Bernſteinhandel über Pannonien, Iſtrien, Norditalien 
in ſicheren Gränzen abgeſteckt, die Kenntniß von demſelben nicht mehr 
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verſchwinden ließ und ſogar ſchon in den Zeiten des Kaiſers Nero un: 
mittelbare Reiſen einzelner Römer hieher veranlaßte. 

Welchem Volksſtamme gehören nun dieſe Aſther an? Dem Get 
maniſchen oder dem Sarmato⸗Slaviſchen? Daß die Etymologie allein 
hier eine ſichere Leiterin fein könne, und deswegen die Aſther, nur 
weil ſie Oſtmänner heißen, den Deutſchen beigeſchrieben werden 
ſollten, kann ſchon aus dem einfachen Grunde nicht Anwendung finden, 
weil dann auch die heutigen Eſthen in Rußland in die Reihe der 
deutſchen Völker aufzunehmen wären, was doch unmöglich gefordert 
werden dürfte. Giebt es aber ſonſt hiſtoriſche Beweiſe, die für den 
Germaniſchen Urſprung der Aſtyer zeugen könnten? Wir kennen kei⸗ 
nen anderen als den zweideutigen bei Taeitus, daß ihre Sitten und 
körperliche Geſtalt denen der Sueven nahe kamen. Indeß vermindert 
ſich die Beweiskraft dieſer Bemerkung dadurch ſehr bedeutend, daß 
Tacitus ſelbſt ihren eifrigen Ackerbau als etwas bei Germaniſchen 
Völkern Ungewöhnliches ſchildert und außerdem noch ihre Sprache 
von der Sueviſchen ſo abweichend findet, daß er ſie mehr mit der der 
Britten als mit einer Germaniſchen übereinſtimmend hält. 

Dagegen machen ſich mehrere gewichtvolle Thatſachen für die 
Sarmatiſche Stammverwandtſchaft der Aſtyer geltend, die fat geeig⸗ 
net ſein dürften, die Überzeugung für dieſe Annahme bis zur völligen 
hiſtoriſchen Gewißheit zu ſteigern, wie der fernere Verfolg der Ges 
ſchichte bis zum erſten Miſſionsverſuche des Erzbiſchofs Adalbert näher 
entwickeln wird. Die Sarmatiſchen Völkerſchaften werden von den 
älteſten Geſchichtſchreibern unter dem allgemeinen Namen der Seythen 
mit einer Maſſe Mittel⸗ und Hoch- Aſiatiſcher Völker begriffen. Im 
erſten Jahrhundert vor Chriſto fängt man an, ſorgfältiger zu unters 
ſcheiden, und nur die Völkerſchaften des heutigen Rußlands und an 
beiden Seiten der Karpathen (die daher auch Sarmatiſche Gebirge 
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heißen) werden ausſchließlich als Sarmatiſche bezeichnet, wiewohl von 
da ab bei dem mannigfachen politiſchen Verkehr des Nömiſchen 
Staates ſelbſt mit dieſen Gegenden nun auch häufig die beſonderen 
Namen einzelner Sarmatiſcher Völkerſchaften bei den Schriftſtellern 
vorkommen. Dies tritt in der Zeit der Römiſchen Kaiſer immer 
mehr hervor und währt bis in das erſte Jahrhundert der großen 
Völkerwanderung. Dann verſchwindet auf einmal der allgemeine 
Name Sarmate, und flatt feiner tritt, fo ſelten auch im Mittel⸗ 
alter mehrere Völker mit einer gemeinſchaftlichen Stammbenennung 
bezeichnet werden, der Slave in die Stelle; wenigſtens werden 
fämmtliche frühere Sarmatiſche Völkerſchaften nach und nach auch 
Slaviſche genannt. Über eine Einwanderung der Slaven aus Aſſen, 
die erſt in dieſer Zeit ſtatt gefunden haben ſoll, liefert die Geſchichte 
keine beglaubigten Angaben. 

Unter dieſen Slaviſchen Völkerſchaften zeigten ſich aber bald meh⸗ 
rere durch einen höheren oder geringeren Grad der landwirihſchaft⸗ 
lichen Kultur, des Gewerbfleißes und Handels, ſo wie ſelbſt durch 
große Dialectverſchiedenheit von einander ſtreng geſonderte Haupt⸗ 
zweige. Als einen ſolchen bemerken wir die Wenden, welche das 
ganze linke Weichſelufer und die Nordkarpathenländer beſetzten, und 
bei dem Fortrücken der deutſchen Völker auf das Gebiet des Römiſchen 
Reichs, ſelbſt bis an die Elbe ſchon im ſechſten Jahrhunderte vordran⸗ 
gen. Ein anderer für uns jetzt wichtigerer Hauptzweig der Sklaven 
wird durch die Völker des Memelgebiets und der Küſtenländer der 
Oſtſee von der Einmündung der Weichſel bis zu der der Düna gebil⸗ 
det. Zu dieſem gehören die ſpäter bedeutungsvoller hervortretenden 
Jadzwinger, Lithauer, Letten, Liwen und Kuren; und 
dieſem ſchließe ich auch die Aſther an. Vielleicht dürften dieſe ſechs 
Völker ſogar auf das Recht eines beſonderen eigenen Volksſtammes, 
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des Lithauiſchen, Anſpruch machen, der dem Sarmatiſchen nicht wie 
die Tochter der Mutter untergeordnet wäre, ſondern in dem gleichen 
Verhältniſſe einer Schweſter zu ihr ſtände; doch iſt zur Zeit die For⸗ 
ſchung noch nicht reif genug, um hierüber ein entſchiednes Urtheil ab⸗ 
zugeben. 

Die Aſtyer werden darauf vier Jahrhunderte nach Tacitus eben 
fo in den von ihm beſchriebenen Sitzen angetroſſen; denn fie ſenden 
ein reiches Bernſteingeſchenk an den großen Oſigothiſchen König 
Theoderich, und empfangen von ihm zurück ein zierliches Dankſagungs⸗ 
ſchreiben aus der geſchmückten Feder des Caſſiodorus, welches uns 
mit deſſen Werken noch heute zu Gebote ſteht. In derſelben Zeit 
find aber alle deutſche Völkerſchaſten aus der Nachbarſchaft längſt 
nach dem tiefen Weſten und Süden ausgewandert, und die Afiner 
ſind von allen Seiten von Slaviſchen Völkern umringt, unter denen 
ſie wohl nur bei vorhandener Stammverwandtſchaſt in ihrem der 
Menſchenzahl nach beſchränkten Verhältniſſe auf längeres friedliches 
Verweilen rechnen konnten. Eben daſelbſt nennt ſie wiederum funfzig 
Jahre ſpäter Jornandes, der Geſchichtſchreiber der Gothen; und nach 
einem abermaligen Zwiſchenraume von drei Jahrhunderten finden wir 
nichts deſtoweniger dieſe ruhigen, friedlichen, der Germaniſchen Wan⸗ 
derungsluſt abholden Aſther auf derſelben Stelle, wie uns Eginhard, 
der Geſchichtſchreiber Karls des Großen und der kühne Seefahrer 
Wuhan berichten, deſſen Mittheilungen Englands geiſtvoller König 
Alfred zur Anknüpfung von Handelsverbindungen mit dieſen Gegenden 
zu benutzen gedachte. 

Doch iſt ſicherlich der Name Aſtyer, gleichwie der ſpätere Pruzze, 
Preuße, nur als ein Eolleetiv» Namen für die einzelnen kleinen Völker⸗ 
ſchaften zwiſchen der Weichſel und der Memel zu betrachten. Denn 
bereits Jornandes ſpricht von ihrer großen Macht und der beträcht⸗ 
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lichen Ausdehnung ihrer Beſitzungen, was auf gleiche Weiſe von 
Eginhard wiederholt wird. Es iſt ſogar höchſt wahrſcheinlich, wie 
ſchon der würdige Karamſin behauptet, daß zuweilen ſelbſt die öſt⸗ 
lichen Nachbarn, die Kuren und Letten, unter den Aſthern mit verſtan⸗ 
den werden. Nun aber hat das günſtige Glück uns ſelbſt in den 
wenigen Bruchſtücken der älteſten vaterländiſchen Geſchichte noch vier 
Eigennamen Preußiſcher Völkerſchaften aufbehalten, die in gleicher 
Art noch im dreizehnten Jahrhunderte von dem Deutſchen Orden in 
dieſem Lande unverändert an derſelben Stelle getroffen werden und 
einen ſehr ſchlagenden Beweis liefern, daß die Oſtſeeländer von 
dem rechten Ufer der Weichſel ab in den Strudel der 
großen Völkerwanderung am Anfange des Mittelalters 
nicht mit hinein geriſſen worden find. Der Geograph 
Ptolemäus, noch aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, nennt uns als unterhalb der Wenden, natür⸗ 
lich von den Sarmatiſchen oder Karpathiſchen Gebirgen aus betrach⸗ 
tet, die Galinder, Sudiner (Sudauer) und Slavaner (Schalauner), 
ſelbſt in der genauen Reihenfolge von Südweſten nach Nordoſten, wie 
der Deutſche Orden fie findet. Daß ich mit Hartknoch und Uphagen 
im Ptolemäus Slavani ſtatt Stavani leſe, wird bei dem ſehr verdor⸗ 
benen Texte dieſes Schriftſtellers ſchon durch die Reihenfolge der Völ⸗ 
ker gerechtfertigt, wozu noch kommt, daß ein Volk Stavani ſonſt nir⸗ 
gends weiter genannt wird. Freilich vermögen wir keine Angabe aufs 
zuſtellen, wie weit ihre damaligen Gränzen gereicht und die ſpäteren 
Beſitzungen in der Ordenszeit überſchritten haben. Dieſelben Galinder 
kommen ein Jahrhundert ſpäter auf ehernen und ſilbernen Münzen 
des Kaiſers Gallus und ſeines Sohnes Voluſianus unter den beſieg⸗ 
ten Völkern vor, deren im Römiſchen Staate wenig bekannte Namen 


die ſtolze Ehre des Triumphs erhöhen ſollten. Als ein viertes Volk 
wer⸗ 
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werden uns an den Mündungen der Weichſel die Witen oder Widi⸗ 
varier von Jornandes genannt, deren Wohnſitze eben daſelbſt auch 
noch der oben genannte Seefahrer Alfreds anführt, und zwar mit der 
Bemerkung, daß das Witland den Aſthern gehöre; die Reſte dieſes 
Volkes und ein ſehr kleines nach ihnen benanntes Stück Land findet 
noch der Deutſche Orden bei ſeiner Ankunft in Preußen vor. 

Der Name Aſtyer verſchwindet aber in der zweiten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts für dieſe Gegenden, und ſogleich macht ſich ſtatt 
ſeiner der Name Preuße und zwar in derſelben Colleetiv-Beziehung 
geltend; ſo daß die alten Galinder, Sudauer und Schalauer von da 
ab den Preußen zugerechnet werden. Bei dem Biographen des heili—⸗ 
gen Adalbert werden die Preußen uns zuerſt genannt, darauf aber im 
eilften Jahrhundert von mehreren Nord- und Mitteldeutſchen Chroni⸗ 
ſten wiederholt und ſpäter noch als die einzige gewöhnliche Benennung 
in allen Urkunden und Schriftſtellern gebraucht. Woher dieſer Name 
entſtanden ſein mag, läßt ſich für jetzt noch nicht mit völliger Gewiß⸗ 
heit ausſprechen. Soviel aber ſteht feſt, daß dieſer Name ſeinen Ur⸗ 
ſprung keiner politiſchen Umwälzung im Lande durch eine neue Ein⸗ 
wanderung eines mächtigen Volkes verdankt. Zahlloſe etymologiſche 
Erläuterungen find aus Oceidentaliſchen und Orientaliſchen Sprachen 
verſucht. Mit noch größerem Zwange ſind hiſtoriſche Namen, That⸗ 
ſachen und Mythen gedeutet worden: aber kein Ergebniß iſt daraus 
hervorgegangen, das allgemeine Anerkennung ſich erworben hätte. 
Den anſprechendſten Gehalt gewährt indeß noch die Ableitung aus dem 
Polniſchen, aus der Präpoſition po, die nahe bei bedeutet, und 
Ruzzi, alſo Po- ruzzi, zuſammengezogen Pruzzi, Prussi, Preußen, 
d. i. Nachbarn, Anwohner der Ruſſen. Für dieſe etymologiſche Ab⸗ 
leitung ſpricht überdies auch das hiſtoriſche Argument, daß gerade im 
zehnten Jahrhunderte, als ze zuerſt vorkommt, die 
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Ruſſen überaus mächtig werden, durch kühne glückliche Eroberungen 
ihr Reich raſch zu einem ungeheuern Umfange ausdehnen und durch 
Unterwerfung mehrerer Lithauiſcher Völkerſchaſten ſogar unmittelbar 
bis zur Preußiſchen Gränze vordringen. Der plötzlich aufſteigende 
Ruf eines ſo glänzend erobernden Volkes konnte allerdings ſeinem 
nächſten Nachbarn nach ſich ſelbſt einen Beinamen verſchaffen, der 
ſodann von den Polen dem erſten Preußiſchen Apoſtel Adalbert mit⸗ 
getheilt, durch deſſen Auffehen erregenden Märtyrertod bei allen chriſt⸗ 
lichen Völkern leicht Eingang finden durfte. 

Unterdeſſen machten ſich gleichzeitig die Bewohner des beſonders 
bevorzugten Bernſteinlandes durch ihre Schiffahrt nach Schweden un⸗ 
ter dem Namen Semben, Samländer, der ſich bis auf die heutige 
Stunde für dieſe Gegend ausſchließlich erhalten hat, bei den Scandis 
naviſchen Völkern bekannt. Daher wird in den Isländiſchen Sagas 
und den alten Däniſchen und Norwegiſchen Geſchichtſchreibern das 
ganze nördliche Preußen Semland genannt, und der übrigen Preußi⸗ 
ſchen Völkerſchaften, weil jene mit denſelben in gar keine Berührung 
kamen, kaum Erwähnung gethan. 

Soviel haben wir aus der Vorgeſchichte Preußens als möglichſt 
ſichere Ergebniſſe entlehnt, um den Zuſammenhang der Aſtyer mit 
den Völkern dargelegt zu haben, die der Deutſche Orden bei feiner 
Ankunft im Lande vorfand: wir haben ferner dadurch erreicht, auf die 
nähere Stammverwandtſchaft der Preußen mit den Lithauern, Kuren, 
Letten, Liwen und Jatzwingen und auf die entferntere mit allen 
Slaviſchen Völkerſchaften hingewieſen zu haben. Dieſe Stammver⸗ 
wandtſchaft wird aber noch viel zweifelsfreier durch die übereinſtim⸗ 
mende Ahnlichkeit in den Sitten, Gebräuchen, dem bürgerlichen und 
religiöſen Leben dieſer Völker hervorleuchten, wie dies ohne beſonde⸗ 
ren Beweis die nachfolgende überſichtliche Darſtellung vorlegen wird. 
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Es findet ſich in ihr nichts eigenthümlich Germaniſches, alſo alle 
heutigen rein Deutſchen Einrichtungen der Bewohner Preußens, ſelbſt 
in dem einfachen Leben unfrer Landleute, find erſt auf dem Wege der 
Deutſchen Kultur durch den Orden hieher verpflanzt worden. 
Bürgerliches und religiöſes Leben der alten Preußen. 
Die gemeinſten und nothwendigſten Bedürfniſſe des Lebens erwarben 
ſich die alten Preußen auf die allen Slaviſchen Völkern befonders ge⸗ 
wohnte Weiſe. Den Erzeugniſſen des Ackerbaus und der Viehzucht 
gaben ſie einen entſchiedenen Vorzug vor der Beute auf der Jagd, 
obgleich das Land von der Natur mit Wildprett keinesweges ſpärlich 
verſorgt war. Der Genuß der gegohrenen berauſchenden Stutenmilch 
bei den Vornehmeren, wie Forſter aus Wulſſtans oben genanntem 
Berichte das Getränk Myran Meole ganz richtig deutet, war beſon⸗ 
ders beliebt; ein Genuß, den, ſoviel uns bekannt iſt, ausſchließlich die 
alten Slaviſchen Völker mit den Hochaſtaten hochſchätzten. Außerdem 
war der Meth ihr gewöhnliches Getränk, und dieſer wurde in fo 
großer Menge bei ihnen bereitet, daß ihn ſelbſt der ärmſte Leibeigene 
bis zur Überſättigung trinken konnte. Die Schmauſereien bei der 
Leichenbeſtattung, und die drei oder vierfache Wiederholung derſelben 
in einer gewiſſen Reihenfolge von Tagen war gleichfalls den Preußen 
mit den übrigen Slaven gemein. Am entſchiedenſten aber tritt für 
dieſen gemeinſchaftlichen Urſprung auf die Gewohnheit der Preußen, 
in geſchloſſenen Dörfern dicht neben einander zu leben, 
und nicht wie die Deutſchen Völkerſchaften in einzelnen zerſtreuten 
Höfen. Denn bei dieſen beſaß jeder Hausvater in der nächſten Um⸗ 
gebung ſeines Hofes umherliegend ſeine Acker und Wieſen, jeder für 
ſich abgeſondert, ſo daß ſie urſprünglich nur im lockern Gauvereine 
und ſpäter erſt in einem engern Dorfverbande ſtanden, dennoch aber 
B 2 
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nur zu den nothwendigſten Gemeindeverrichtungen und Verpflichtungen 
zuſammentraten. 

In einem nicht viel geringeren Grade macht ſich hiefür bemerk⸗ 
lich die Kriegsführung der alten Preußen. Kein Deutſches 
Schwert und Schild war ihre urſprüngliche Waffe, dagegen die lange 
Wurfkeule, außerdem ſechs bis acht Wurfkeulen im Gürtel, die der 
alte Preuße auf eine ſehr geſchickte Weiſe zu ſchleudern verſtand, end⸗ 
lich noch eine Steinſchleuder, aus welcher er ſpitzgeſchärfte Wurfſteine 
warf. Die Schnelligkeit der Pferde, nicht ihr kraftvoller Bau wurde 
bei den Preußen über alles geſchätzt; der Überfall, das Auflauern in 
Moräſten und dichten Wäldern war den Preußen die erwünſchteſte 
Angriffsweiſe; die jeder Gefahr trotzende Begegnung auf offnem 
Schlachtfelde ſuchten ſie dagegen zu vermeiden. Gefangene Feinde 
ſammt ihren Waffen und Pferden den Göttern durch den Feuertod 
zu opfern, achteten ſie ſtets als eine unerläßliche Verpflichtung für die 
Wohlthat des Sieges. 

Die Stände waren bei ihnen ſo ſtrenge geſondert, wie bei den 
übrigen Slaviſchen Völkern. In den einzelnen Landſchaften ſtanden 
Kriegsfürſten an der Spitze der bewaffneten Mannſchaft, die aus den 
Edlen, Beſitzern ganzer Dörfer und Gebiete, und dem geſammten 
niedern Volke gebildet wurde. Von dem letztern aber waren getrennt 
die Sklaven oder leibeigene Knechte, wahrſcheinlich durch Kriegsgefan⸗ 
genſchaft in dies Loos gerathen und unter ſehr hartem Drucke gehalten. 
Das häusliche Leben war ſchroff, die grauſenhafte Sitte, Mitglie⸗ 
der der Familie, die aus Altersſchwäche oder Krankheit läſtig wurden, 
ſo wie Kinder weiblichen Geſchlechts, wenn ſchon eins vorhanden war, 
als Überflüßige und unnütze Geſchöpfe zu tödten, hatten fie mit den 
meiſten Slaven gemein. Vielweiberei war den Preußen erlaubt und 
wenigſtens der Haushalt mit drei Weibern keinem Freien unterſagt. 
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Das Weib ſelbſt war wenig über die unglückliche Lage der Sklaven 
erhaben und mußte die niedrigſten Dienfte im Hausweſen verrichten. 
Als Braut wurde ſie von ihren Eltern für einige Stücke koſtbares 
Vieh, oder andere im Tauſchhandel werthvolle Sachen, ſpäter auch 
für gemünztes, auf dem Wege des Handels ins Land gekommenes Geld 
erkauft; wie dieſelbe Sitte noch in dieſem Augenblicke bei den dem 
Türkiſchen Reiche unterworfenen und wenig in der Bildung vorge⸗ 
ſchrittenen Slaviſchen Völkern allgemein vorherrſcht. Daher galten 
die Ehefrauen für ſächliches Eigenthum und ffelen nach dem Tode des 
Mannes als ererbtes Gut an den Sohn, dem ſie zu denſelben Dien⸗ 
ſten, wie dem verſtorbenen Hausherrn verpflichtet blieben. 

Die Kleidung der alten Preußen war rein flavifh und ſtimmt 
nach der älteſten Beſchreibung ſo genau mit der der heutigen unver⸗ 
miſcht lebenden Lithauer und Letten überein, daß wir ſie für völlig 
einerlei halten können, wenn wir den nothwendigen Wechſel dabei in 
Anſchlag bringen, den eine Zeit von ſechs Jahrhunderten, veränderter 
Wohlſtand und der überall ſich eindrängende Einfluß des Welthandels 
in der Wahl der Stoſſe herbeiführen mußten. 

Eben ſo war ihre Sprache die nächſte Verwandtin der Lithaui⸗ 
ſchen; und ſelbſt noch das ſechszehnte Jahrhundert, aus dem wir ein 
Denkmal derſelben in der Überſetzung des kleinen Lutherſchen Katechis⸗ 
mus beſitzen, zeigt keine größere Verſchiedenheit zwiſchen beiden Spra⸗ 
chen, als die eines benachbarten Dialektes. Werfen wir nun endlich 
noch einen Blick auf die Religion dieſes Volkes, ſo werden wir 
von der völligen Übereinſtimmung derſelben mit der Götterverehrung 
in den benachbarten Ländern fo überraſcht, daß die Überzeugung von 
der gleichen Abſtammung faſt unerſchütterliche Feſtigkeit gewinnt. 
Die Preußen verehrten ihre Götter unter Bäumen, deren Laub durch 

euer und umhergezogene Decken ſtets friſch erhalten wurde; aber 


22 


dieſe Stätten waren nicht in den dichteſten Hainen an völlig verein⸗ 
ſamten Orten, ſondern in von Prieſtern rings umwohnten Gegenden, 
wenn freilich dieſe wiederum mitten im Walde gelegen waren. Als 
die drei höchſten Landesgottheiten fanden allgemeine Verehrung Per⸗ 
kunas, der Gott des Donners und des Feuers, bei den Lithauern und 
Letten unter demſelben Namen und auch bei vielen andern Slaviſchen 
Völkern als Perun oder Pierun verehrt; Pikullas, der Gott des Tedes 
und der Unterwelt, nach dem noch die heutigen Lithauer die Sölle 
Pekla benennen, war der Pekkols der Letten; Potrimpus, der Gott 
des Waſſers und der Fruchtbarkeit, ward bei den Letten in dreifacher 
Geſtalt verehrt, als Trimpus, Gott der Fruchtbarkeit, als Antrimpus, 
Gott des Meers, und Potrimpus, Gott der Flüſſe. Nächſt dieſen 
ſtand Curche, als ſpendender Gott der Speiſe und Getränke, in höch⸗ 
fien Ehren. Dieſe hatten ihre eigenen Prieſter, Opferſtätten und 
wurden vorzugsweiſe als die Lenker des menſchlichen Geſchicks geliebt 
und gefürchtet. Außerdem aber hatten die alten Preußen das ihnen 
Unerreichbare, wie die Geſtirne, ſo auch ihr vorzugsweiſe geliebtes 
„Eigenthum, die Ackerfelder und ihre zahlreichen Heerden, ferner die 
Wälder, die fiſchreichen Ströme und Seen unter den Schutz beſonderer 
Gottheiten geſtellt. Indeß darf hier die Bemerkung nicht unterdrückt 
werden, daß in den letzten ſechszig Jahren von Lithauiſchen Sprach⸗ 
kennern aus hochpoetiſchen Ausdrücken der heutigen Lithauiſchen Sprache 
in den Dainos den alten Preußen und Lithauern Gottheiten ange⸗ 
dichtet worden ſind, die niemals eine Spur geſchichtlichen Daſeins 
verrathen laſſen: ſo zum Beiſpiel Bangputtis, der Wellenſchäumer, 
Pilwytis, der Bauchfüller, Drebkullis, der Erderſchütterer u. ſ. w. 
Von weiblichen Gottheiten iſt nur die einzige Laima oder Laime, 
die Helferin bei der Geburt und die Schickſalslenkerin für die jungen 
Kinder bei allen obengenannten Völkern außer dem hiſtoriſchen Zwei⸗ 
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fel geſtellt. Die heilige Hauptſtätte des Prieſterdienſtes für die drei 
zuerſt genannten Gottheiten hieß Romove; wo daſſelbe gelegen, und 
ob nur ein einziges oder mehrere vorhanden geweſen, oder ob es end⸗ 
lich in Preußen deren fo viele gegeben habe, als Landſchaflen gezählt 
werden, läßt ſich, bei dem Mangel an allen ſicher beglaubigten Nach⸗ 
richten darüber, jetzt noch nicht feſt beſtimmen: doch hat die letzte 
Anſicht durch noch vorhandene Ortſchaften, deren Namen auf Romove 
hindeuten laſſen, viel Anſprechendes für ſich. In jedem Romove lebte 
ein Kriwe als Oberprieſter und alleiniger Vermittler zwiſchen den 
Göttern und dem Volke: ſein Einfluß war außerdem auch auf das 
bürgerliche Leben außerordentlich groß, indem die wichtigſten richter— 
lichen Entſcheidungen in demſelben ihm überlaſſen blieben: ein hin: 
länglich wichtiger Unterſchied zwiſchen dem Germaniſchen und dem 
Preußiſch-Lettiſchen Prieſterthum. Dem Kriwe zunächſt ſtanden die 
Waideli oder Waideloti, deren es wahrſcheinlich zwei Klaſſen, höhere 
und niedere, gab; fie waren die Seher oder Weiſſager und Verkündi⸗ 
ger des Willens der Götter und der Gebote des Kriwe. Dann folg⸗ 
ten die Siggonen oder Siggonotti, welche die niedern prieſterlichen 
Dienſte verrichteten, das heilige Feuer unterhielten und ärztliche 
Hülfe im Namen der Götter leiſteten. Als die unterſte Ordnung der 
Prieſter, in den Landſchaften auf die Dörfer vertheilt, finden wir die 
Tuliſſonen und Ligaſchonen, welche die religiöſen Feierlichkeiten bei 
der Verbrennung der Todten und den damit zuſammenhängenden 
feſtlichen Handlungen vollzogen. 
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Die alten Preußen vom neunten bis zum Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts. 


Die friedliche Ruhe dieſes Volks ſcheint nach dem einſtimmigen 
Zeugniſſe der Quellen, während der unheilvollen die Ruhe von ganz 
Mitteleuropa fünf Jahrhunderte hindurch zerſtörenden Wanderungen 
Germaniſcher, Slaviſcher und Aſiatiſcher Völker aller Art bis in die 
zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts nicht bedeutend geſtört zu 
fein. Daher waren ſie der geſchickten Waffenführung zur Vertheidi⸗ 
gung ihres Landes wenig kundig, als fie plötzlich durch drohende Ger 
fahr dazu aufgefordert wurden, die ihnen von der See- und Landſeite 
faſt zugleich ſich darbot. Die Samländer waren zwar im Beſitze von 
Seeſchiffen, da fie einen ununterbrochenen Handel nach Schweden ger 
trieben hatten, alljährlich nach Vyrka, der damaligen größten Handels⸗ 
ſtadt dieſes Landes (etwas nordweſtlich von dem ſpäter angebauten 
Stockholm gelegen), zu kommen pflegten und ihre mitgebrachten Han⸗ 
delsgegenſtände, Pelz, Häute, wahrſcheinlich auch Honig und Bernſtein 
gegen Kleidungsſtücke und Eiſen dort austauſchten. Aber ſie waren 
doch ſo wenig mit dem Gewerbe der Schiffahrt vertraut geworden, daß 
ſie niemals ſich auf die Seeräuberei legten, die in dieſer Zeit gerade 
bei allen übrigen Küſtenvölkern des Nordens vorherrſchte und ſogar in 
Achtung ſtand: denn noch am Ende des eilften Jahrhunderts werden 
fie in Norddeutſchland wegen ihrer Menſchenfreundlichkeit gegen 
Schiffbrüchige und gänzlichen Theilnahmloſigkeit an der Seeräuberei 
namentlich gelobt. Daß ein ſolches Volk, deſſen fruchtbare Landſtriche 
und Heerden durch die auch aus Dänemark und Schweden jährlich 
hieber fahrenden Schiffe im Norden allgemein bekannt waren, ohne 
große Kraftanſtrengung eine leichte Beute eines erobernden Volkes 
werden mußte, ſtand natürlich zu erwarten. Preußen erfuhr daher 
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ſeit dem Ende des neunten Jahrhunderts häufig den ſchweren Druck 
der Eroberungszüge der Däniſchen Seeräuber, die im zehnten Jahr— 
hunderte oft erneuert wurden und erſt gegen Ende deſſelben für dieſes 
Land eine wohlthätige Ableitung nach Weſten durch das Glück derſel— 
ben auf den Britiſchen Inſeln erhielten. Aber die Tage des Unglücks 
reifen raſch die menſchliche Kraft, und ſo wurde auch dem Volke der 
Preußen die fehlende Kriegsluſt durch die bittre Nothwehr der Sellſt⸗ 
vertheidigung bald eingeimpft. 

In dieſem Zuſtande befand ſich Preußen, als das ſüdlich und 
weſtlich angränzende Polen unter feinem Herzoge Mieczislaw I., durch 
deſſen Verbindung mit der Böhmiſchen Prinzeſſin Dambrowka, 966 
das Chriſtenthum annahm. Durch dieſe Abſagung des Polytheismus 
in Polen ward Preußen, deſſen harmloſe Exiſtenz, weil es keine tha⸗ 
tenreiche Kriege mit den Nachbarn geführt hatte, für die Deutſchen 
Völker ſaſt ſpurlos vorübergegangen war, eins der nächſten Länder 
für Miſſionsverſuche zur weitern Ausbreitung des Chriſtenthums. 
Mieczislaws I. Sohn, der gewaltſame Eroberer Boleslav Chrobri, 
dehnte ſeine Polniſche Herrſchaft nach allen Richtungen hin aus; er 
bekriegte auch die ſüdweſtlichen Landſchaften Preußens, und freute ſich 
des Vorwandes, in dieſen gut angebauten und heerdenreichen Gegen⸗ 
den den Krieg zu Gottes Ehre führen zu können. Raſch bildete ſich 
eine grauſame gegenſeitige Erbitterung zwiſchen den Preußen und 
Polen, die in verheerenden Raubzügen mehr Befriedigung des Rach⸗ 
gefühls, als in Behauptung des eroberten Landes ein erweitertes Ges 
biet ſuchte. An das Hoflager dieſes Fürſten Boleslaw kam zu Anfang 
des Jahres 997 der Biſchof Adalbert von Prag, fein geiſtliches Amt 
bei den unfolgſamen Böhmiſchen Edlen mit Widerwillen aufgebend, 
um bei einem rohen heidniſchen Volke die Ehre des erſten chriſtlichen 
Apoſtels zu erwerben. In der Wahl des Volks ſchwankend, gab 
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Boleslaw dem eifrigen Miſſionar für feinen eignen Vortheil abſicht⸗ 
lich die Richtung nach Preußen, wo Adalbert verſtändig lieber die von 
Polen entfernteſte Samländiſche Küſte, als das nächſte, die chriſtlichen 
Polen ſchon feindſelig haſſende Culmerland für ſein erſtes Auftreten 
wählte. Von Boleslaw mit einem Schiffe und dreißig Bewaffneten 
unterſtützt, fuhr er die Weichſel nach Danzig hinab, dann in die Oſt⸗ 
ſee längſt der Nehrung und landete auf der ſüdweſtlichen Spitze von 
Samland, wo er, um alle Aufforderung zu Feindſeligkeiten zu vermeis 
den, ſeine Polniſchen Gefährten mit dem Schiffe zurückſandte. Doch 
hierauf mehr vom frommen Eifer gegen die Unbill der Vielgötterei, 
als von beſonnener Einſicht zur Erreichung ſeines hohen Zweckes ge⸗ 
leitet, fiel er nach wenigen Tagen am 23. April 997 ein trauriges 
Opfer für die Verhöhnung der im Lande geehrten Götter. Seine 
beiden befreundeten Begleiter Gaudentius und Benedietus, zwar an⸗ 
fänglich in harter Gefangenſchaft gehalten, wurden nachmals nach 
Polen frei gelaſſen. Erſt vier Jahrhunderte ſpäter wurde auf der 
durch die Sage bezeichneten Blutſtelle zur Ehre des erſten Preußiſchen 
Märtyrers eine Kapelle errichtet, von welcher jetzt nur noch wenige 
Mauerſteine den erinnerungswerthen Standplatz anweiſen. 

War Adalberts edles Unternehmen auch von keinem unmittelbar 
günſtigen Erfolge begleitet geweſen, ſo wirkte es doch als eine mächtige 
Triebfeder zu neuen Verſuchen, und verhieß in der Zukunft dem Lande 
die ſegensvolle Frucht des göttlichen Evangeliums für die geiſtige und 
ſittliche Bildung feiner Bewohner. Bruno, ein Freiherr von Quer— 
furt, bei feinem Aufenthalte in Italien ſchon von der würdigen Per⸗ 
ſönlichkeit Adalberts gewonnen, beſchloß ſechs Jahre ſpäter dem Be⸗ 
kehrungswerke im Lande Preußen ſein Leben zu weihen. Vom Papſte 
Sylveſter II. zum Erzbiſchofe im Lande der Heiden beſtimmt, war er 
1005 bereits im Begriff nach Polen abzugehen, wurde aber durch den 


27 


Kampf des Polenfürſten mit Deutſchland daran gehindert. Nach wie: 
derhergeſtelltem Frieden fand Bruno an dem Hofe Boleslaw's die 
ehrenvollſte Aufnahme 1007, verweilte hier einige Zeit um die Preußi⸗ 
ſche Sprache zu erlernen und ging dann mit achtzehn Gefährten wahr⸗ 
ſcheinlich nach dem Lande Culm. Wie weit er gekommen iſt, erſcheint 
ungewiß, doch iſt es nicht unmöglich, daß er bis nach Sudauen, oder 
dem Gränzlande gegen die Ruſſiſche Herrſchaft vorgedrungen ſein 
kann; weil die im Chroniſten vorkommenden Rutheni eben ſo gut die 
Rufen als die denſelben unterworfenen Lithauiſchen Völkerſchaften 
bezeichnen können. Dieſelbe Urſache gab dem gewarnten und doch 
darauf nicht achtenden Miſſionär ſammt allen ſeinen Gefährten daſſelbe 
traurige Loos: er wurde am 14. Februar 1008 auf eine grauſenhaft 
verſtümmelnde Weiſe von den über ihre verletzten Götter erbitterten 
Preußen ermordet. 

Was dieſen Apoſteln, weil fie die nothwendige Pflicht der milden 
Mäßigung hintangeſetzt hatten, nicht geglückt war, konnte noch weniger 
den ſpäteren Verſuchen der Polniſchen Herzoge gelingen, weil mit die⸗ 
ſen jedes Mal zugleich Unterjochungspläne gegen die Preußiſchen Völ⸗ 
kerſchaften verknüpft waren, dieſe alſo ſtets den trügeriſchen Vorwand 
der Bekehrung zum Chriſtenthume als herrſchſüchtige Eroberungsluſt 
anzuſehen gewöhnt wurden. So überzog Boleslaw I. 1015 abermals 
Preußen mit ſtarker Kriegsmacht, unterwarf das ganze Land bis an 
das friſche Haff, und hielt daſſelbe auch während der noch folgenden 
zehn Jahre ſeiner Regierung unter ſeiner Votmäßigkeit: aber für das 
Chriſtenthum that er nichts weiter, als daß er dem Lande für dieſe 
Zeit den Namen eines chriſtlichen gab. Nicht beſſer handelte ſein 
Zeitgenoſſe, der große Däniſche Herrſcher Canut, der bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung 1016 Pommern und Samland durch feine Flotte er⸗ 
obern und ſeinem Reiche einverleiben ließ, ſo daß er bis an ſeinen 
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Tod den Titel eines Königs von Samland fortführte. Doch von 
feſter Einwurzelung des Chriſtenthums in dieſen Gegenden war auch 
unter dieſem Fürſten keine Rede. Die Dänenherrſchaft in Samland 
löſte ſich zwar nach Canut dem Großen bei dem Zerfallen ſeines mäch⸗ 
tigen Reiches wieder völlig auf; aber die wehrloſe Küſte blieb doch 
häufig wiederholten Angriffen der Däniſchen Seemacht ausgeſetzt, und 
Canut IV. oder der Heilige, der Großneffe des vorigen, unterwarf auf 
kurze Zeit 1080 auch wieder ganz Samland. 

Unterdeſſen hatte auch Polens kräftiger Eroberungsſtaat mit Bo⸗ 
leslaws I. Hinſcheiden eine andere Bahn eingeſchlagen. Deſſen Sohn 
Mieczislaw II. hatte in feiner neunjährigen Regierung (1025 — 34) 
durch wollüſtige Schwäche nicht nur die Eroberungen ſeines Vaters 
verloren, ſondern auch das alte Erbeigenthum an den Rand des Ver⸗ 
derbens gebracht und der inneren Anarchie durch die Willkühr unge⸗ 
horſamer Großen für die Zukunft einen bequemen Eingang geöffnet. 
Polen verwilderte völlig, als es nach dem Tode dieſes elenden Fürſten 
ſieben Jahre lang ganz ohne rechtmäßig anerkannten Herzog blieb, bis 
der einzige Sohn Mieczislaws, Caſimir, das einfache Mönchsgewand 
eines Benedietinermönchs zu Clugny nach erhaltener päpſtlicher Diſpen⸗ 
ſation 1041 mit der fürſtlichen Würde vertauſchen durfte. Inzwiſchen 
hatte ſich Maſovien unter Maslaw als ſelbſtändiges Herzogthum los⸗ 
geriſſen, behauptete ſich auch anfangs mit bereitwilliger Unterftügung 
der nächſten Preußiſchen Landſchaften glücklich: dann aber wurde 
Maslaw nach einer Niederlage auf der Flucht nach Preußen von die⸗ 
fen Bundesgenoſſen ſelbſt wegen nicht erfüllter Verſprechungen 1042 
ermordet. Der Sieger Caſimir I. verfolgte darauf ſofort das Glück 
ſeiner Waffen auch gegen die Preußen, und beftrafte ihre Unterſtüzung 
ſeines Gegners mit der Unterwerfung des Culmer Landes bis an den 
Oſſafluß und der Tributspflichtigkeit der übrigen benachbarten Land⸗ 
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ſchaften, die auch von den Preußen bis an Caſimirs Tod 1058 willig 
erfüllt wurde. Doch feinem Nachfolger Boleslaw I dem Kühnen, 
der gleich bei feinem Regierungsantritte in einen heftigen Krieg mit 
den Böhmen verwickelt war, wollten fie den feſigeſetzten Tribut nicht 
weiter zahlen, in der Hoffnung, ſich jetzt der Polen zu erwehren, ine 
dem fie als den Hauptſtützpunkt ihrer Vertheidigung Graudenz auf 
der Culmiſchen Gränze an der Oſſa ſtark befeſtigt hatten. Von hier 
aus reizten die Preußen fortwährend theils durch Streifzüge nach 
Pomerellen, theils durch Culm nach Polen, und thaten dies mehrere 
Jahre lang ungeſtraft, bis 1064 Boleslaw's jeder Gefahr trotzen— 
der Muth die ſich hinter Graudenz's und der Oſſa Schutz ſicher glau— 
benden Pomeſanier überrumpelte, vor ihren Augen den ſtark ge— 
ſchwollenen Fluß mit einer geringen aber auserleſenen Schaar Krieger 
durchritt, und durch dieſe Niederlage alle weſtlichen Landſchaſten 
Preußens bändigte und für ſeine übrige Regierungszeit wieder tribut⸗ 
pflichtig machte. 

Unter ſeinem Bruder und Nachſolger Wladislaw I. Hermann 
(10811102) erhoben ſich ſogleich alle von den Polen kaum bezwun⸗ 
genen Völker wieder gegen ihre Unterdrücker. Pommerns Abfall war 
aber dem neuen Herzoge wichtiger, als die Tributzahlung einiger 
Preußiſchen Völkerſchaften. Er verwandte daher vorzugsweiſe ſeine 
Kraft auf die Wiedereroberung dieſes Landes, wobei er in jedem 
Kriegszuge neue Gelegenheit fand, die weſtlichen Preußiſchen Völker⸗ 
ſchaften ſtets als ſtreitluſtige Bundesgenoſſen feiner Gegner zu bes 
kämpfen. Fielen auch größere Feldſchlachten gemeinhin zum Vortheile 
der beſſer bewaffneten und des Kampfes in geſchloſſenen Reihen mehr 
kundigen Polen aus, fo konnte doch Wladislaw feinen Sieg nicht hin⸗ 
länglich benutzen, weil er auf die Dauer mit feinem Heer in Pom— 
mern nicht verbleiben konnte, für ſich ſelbſt überall auf Hinterhalt und 
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Überfall beſorgt ſein und ſeine Erbländer verzehrenden Raubzügen 
preisgegeben ſehen mußte. Auf ſolche Weiſe dauerte es zwölf Jahre, 
ehe Pommern völlig gebeugt war und Wladislaw ſeinen Zug 1093 
über die Weichſel gegen die Pomeſanier und Pogeſanier antreten 
konnte. Dem Andrange der gegen ſie allein vereinigten Polniſchen 
Macht leiſteten dieſe keinen nachdrücklichen Widerſtand, bekannten ſich 
auch wieder zur Zahlung eines Tributs, warfen aber nicht minder 
ſorglos um ihre Zukunft eben ſo leicht dieſe Verbindlichkeit wieder 
von ſich, als Wladislaw's natürlicher Sohn Sbignew 1096 ſich gegen 
ſeinen Vater empörte, den Bürgerkrieg begann und ſie als bekannte 
Feinde ſeines Vaterlandes zur thätigen Theilnahme am Kampfe auf⸗ 
forderte. Nach Wladislaw's Tode ſetzte Sbignew den Krieg mit ſei⸗ 
nem vom Vater und vom Volke begünſtigten Bruder Boleslaw III. 
Krzywuſti (1102 — 1138) fort, und hatte, fo lange er Mittel zum 
Kampfe beſaß, Preußiſche Hülfsvölker für ſich. Dieſe raſteten aber 
auch ſelbſt nicht nach ſeiner eigenen Unterwerfung unter die glückliche⸗ 
ren Waffen des Bruders, ſondern wirkten bald im Vereine mit den 
wieder abgefallenen Pommern, bald mit Ruſſiſchen Fürſten verbündet, 
dahin, daß dem überall gedrängten Polen⸗Herzoge kein ruhiger Mo⸗ 
nat zur Erholung des Heeres, kein Landſtrich unverheert blieb. Doch 
ſcheint das Culmerland jetzt entſchieden als unterworfenes Land von 
den Polen behauptet zu ſein, die Oſſa erſt die Gränzſcheide zwiſchen 
beiden Ländern gemacht und außer den vorhin genannten Pomeſaniern 
und Pogeſaniern noch die Galinder und Sudauer zu den heftigſten 
Feinden der Polen gehört zu haben. Soviel geht überdies aus den 
hiefür ſpärlichen Angaben der Quellen ſicher hervor, daß auch bereits 
in dieſer Zeit kein gemeinſchaftliches Intereſſe unter den Preußiſchen 
Völkerſchaften vorwaltete und dieſelben zu vereintem Angriffe und 
eben ſo zu gemeinſamer Vertheidigung beſeelte. Die Gränzlandſchaf⸗ 
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ten ſtanden allein in feindſeeligen Verhältniſſen mit den Polen und 
wurden dann auch von den übrigen nicht unterſtützt, wenn der Ver⸗ 
geltungskrieg die feindlichen Schaaren ins Land hinein zog und die 
unzulängliche Zahl feiner Bertheidiger zum einzigen Schutzmittel einer 
eiligen Flucht in die unwegſamen Wälder zwang. Doch würden die 
Preußen unbezweifelt jetzt nicht mehr lange ihre Selbſtändigkeit ſich 
erhalten haben, zumal da auch Pommerns abhängiges Loos von Polen 
durch die allgemeine Einführung des Chriſtenthums ſeit 1124 durch 
den Biſchof Otto von Bamberg ſicherer geſtellt war, wenn nicht die 
immerwährende innere Zerrüttung Polens durch Bürgerkriege die be⸗ 
deutenden natürlichen Kräfte dieſes Reiches gelähmt hätte. 

Dieſe inneren Kriege Polens haben aber auf die ferneren Schick⸗ 
ſale Preußens den namhaſteſten Einfluß. Sie haben ihren fortdauern⸗ 
den Nahrungsſtoff in dem Slaviſchen Erbrechte, das ohne Beſchrän⸗ 
kung auch auf Throne anwendbar gemacht, den Staat wie ein ein⸗ 
faches Grundeigenthum behandelte und in ſo viele Theile zerſtückelte, 
als Söhne bei dem Tode des Vaters vorhanden waren. Denn, wur⸗ 
den zuweilen unmündige Söhne dabei ausgeſchloſſen, ſo war dies 
mehr eine Handlung freier Willkühr, als aus beſonnener Einſicht in 
die politiſche Lage des Staates hervorgegangen. Nach ſolchem Her⸗ 
kommen hatte auch Boleslaw III. kurz vor ſeinem Tode 1138 ſeine 
Staaten unter ſeine vier älteren Söhne getheilt, davon dem älteſten 
Wladislaw II. (4 1159) zwar die größte Ländermaſſe und das Recht 
der Oberherrſchaft überwieſen, den übrigen aber doch ſoviel einge⸗ 
räumt, daß ſie mehr als hinlängliche Mittel beſaßen, um den ver⸗ 
derblichſten Empörungskrieg Jahre lang zu beſtehen. Der entſchloſ⸗ 
ſenſte und der kräftigſte unter den Brüdern war unbedingt Boleslaw IV., 
der Krauſe, dem Maſovien, Cujavien und die Landſchaften Culm 
und Dobrin zugefallen waren, und der auch den Preis der beharr⸗ 
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lichen Tapferkeit davon trug. Mit den Preußen im Bunde gelang 
es ihm nach achtjährigem Kampfe ſeinen Bruder Wladislaw aus dem 
Lande zu vertreiben und 1146 für ſich die Oberherrſchaft in Polen zu 
erringen, die er ſieben und zwanzig Jahre bis an ſeinen Tod 1173 
verwaltete. Inzwiſchen galt die Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen Bo⸗ 
leslaw IV. und den Preußen ſo lange nur für ein nothwendiges Band, 
als jener noch in zweifelhafter Lage ſich befand. Wir ſehen daher 
wohl noch in dem letzten Verſuche Wladislaws II. 1156, durch einen 
mächtigen Heereszug des kraftvollen Hohenſtauffen Friedrichs J. Bars 
baroſſa die verlorene Gewalt in Polen wieder zu erringen, die Preu⸗ 
ßen als Hülfsvölker auf der Seite Boleslaws ſtehen. Aber ſchon 
zwei Jahre ſpäter überzieht dieſer Fürſt das Land ſeiner früheren 
Bundesgenoſſen mit ungeheuerer Seeresmacht, jetzt zugleich in der 
ernſten Abſicht, die Verehrung der alten Götter und des feindſeligen 
Prieſterthums mit Gewalt zu vernichten und das Chriſtenthum als 
ein dauerhaftes Band der Unterwerfung unter Polen den Preußen 
zu umſchlingen. Der Waffengewalt beugten ſich die ſüdlichen und 
weſtlichen Landſchaften und ganze Schaaren empfingen das Waſſer 
der heiligen Taufe, aber für den gehaltreichen inneren Kern der chriſt⸗ 
lichen Lehre nicht gewonnen, nur als ein Mittel, den Druck des 
gewaltigen Kriegsheeres ſo ſchnell als möglich aus dem Lande zu ent⸗ 
fernen. Als dieſes erreicht war, erfolgte ſofort die Rückkehr zum alten 
Glauben, und die chriſtlichen Prieſter hatten es nur der Scheu vor 
den Polen zu verdanken, daß ſie mit dem Leben davon kamen. Dar⸗ 
über entrüſtet ſann Boleslaw augenblicklich auf einen neuen Rachezug; 
aber durch das Anerbieten eines jährlichen Tributes in ſeinem Zorne 
zuerſt aufgehalten, trat er ihn erſt 1161 an, als die Preußen nicht 
nur die Fortzahlung des Tributes verweigert, ſondern auch neue Ein⸗ 
fälle in Polen gewagt hatten. Diesmal ſollte ein Vernichtungskrieg 
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gegen das fo oft abtrünnige Volk geführt werden, darum wurde mit 
außerordentlicher Anſtrengung aller zu Gebot ſtehenden Kräfte die 
Heeresmacht zuſammengebracht. Die Preußen verzweifelten an dem 
Widerſtande, nur auf eine durch die örtliche Lage ihres Landes unter⸗ 
fügte Kriegsliſt ſetzten fie ihre letzte Hoffnung. Sie gelang vollſtän⸗ 
dig: bei dem Vordringen der Polen über die Oſſa boten ſich am An⸗ 
fange eines großen, dichten und moraſtigen Waldes Pomeſanſens 
vier angeſehene Preußen dem Heere als Führer dar. Sie wurden 
angenommen und führten die unvorſichtigen Polen in die tieffte Stelle 
des Waldes, wo ringsum ſumpfiger Moorgrund keine Flucht verſtat⸗ 
tete, dem der Gegend Unkundigen überall Verſinken und Erſtickungs⸗ 
tod entgegen drohten und nur ein ſchmaler Zugang den Rückzug mög⸗ 
lich machte. Hier erlitten die Polen eine entſetzliche Niederlage: Bo⸗ 
leslaw entkam nur ſelbſt mit genauer Mühe in Begleitung weniger 
Krieger; ſein eigner Bruder Heinrich Herzog von Sendomir wurde 
mit der auserleſenen Blüthe des Polniſchen Adels erſchlagen; das 
ganze Polniſche Volk erlitt an dieſem Tage einen fo entſetzlichen Ver⸗ 
luſt, daß es jeden Gedanken an Fortſetzung dieſes Krieges mit den 
Preußen aufgab und die von ihrem Rachgefühle heiß erſehnte Vergel⸗ 
tung auf künftige Zeiten verſparen mußte. Boleslaw ſelbſt, obſchon 
er dieſen Tag noch zwölf Jahre überlebte, erneuerte den Kampf nicht 
mehr. Aber auch die Preußen, wiewohl jetzt mit dem Waffenhand⸗ 
werke vertrauter geworden, ſtellten ihre Raubzüge ein und bewahrten 
den Frieden ſowohl unter dem unmittelbaren Nachfolger Boleslaws, 
ſeinem Bruder Mieczislaw III., als auch nach deſſen Verdrängung 
1478 durch die empörten Großen in den erſten dreizehn Jahren des 
darauf regierenden jüngſten Bruders Caſimir's II. des Gerechten. 
Dies fallt um ſo mehr auf, als die große Anarchie und der bis 1191 
waͤhrende Bruderzwiſt der Fürſſen in Polen wohl oft eine erwünſchte 
Berliner Kal. 1834. C 
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Veranlaſſung darboten, gegen die wehrloſe Polniſche Gränze Raub⸗ 
züge auszuführen. Wahrſcheinlich wirkten auch hier die traurigen 
Folgen der vorhergegangenen Kriege nach, und die hart gefühlte Er⸗ 
ſchöpfung forderte zur Vorſicht auf, wenn der Nachbar ruhig blieb. 
Nach endlich wieder hergeſtelltem inneren Frieden in Polen ſcheint 
inzwiſchen Herzog Caſimir durch die frühere Erinnerung an die Tri⸗ 
butpflichtigkeit mehrerer Preußiſcher Völkerſchaften doch gemahnt wor⸗ 
den zu ſein, nicht länger Anſtand zu nehmen, um die alten Rechte 
für die Ehre ſeines Volkes wieder zu gewinnen. Eine große Heeres⸗ 
macht wurde von den Polniſchen, Schleſiſchen und Pommerſchen Für⸗ 
ſten 1192 aufgeſtellt und wiederum die frühere Richtung über die 
Oſſa in Pomeſanien hinein genommen. Ohne Schlacht kam es dies⸗ 
mal in kurzer Zeit nur durch das Mittel einer gräßlichen Verheerung 
des Landes zum friedlichen Vertrage, der gegen die Stellung von 
hundert Geiſſeln die Zahlung eines jährlichen Tributs den Preußen 
wieder auferlegte. i 
Herzog Conrad von Maſovien. Biſchof Chriſtian. 
Ankunft des Deutſchen Ordens. Nach Caſimir's II. Abſter⸗ 
ben 1194 brach in Polen wieder der Bürgerkrieg um die erledigte 
Herzogswürde aus. Der alte verdrängte Mieczislaw III. trat als 
Gegner der noch unmündigen Söhne Caſimirs Leſſeck und Conrad 
auf, die von dem Biſchofe und dem Woiwoden von Krakau unters 
ſtützt faſt allgemeine Anerkennung in Polen fanden, aber doch gegen 
den von Schleſiſchen und Volhyniſchen Hülfsvölkern äußerſt hart⸗ 
näckig unterſtützten Oheim kaum aufrecht erhalten werden konnten. 
In dem entſetzlichen Gewirr gieng Polens Oberherrlichkeit über die 
benachbarten Preußiſchen Landſchaften, außer über Culm, abermals 
verloren. Mieczislaw's Tod 1202 räumte zwar den Hauptgegner aus 
dem Felde, aber die Hülfsvölker ſetzten den Kampf für eigene Rech⸗ 
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nung noch drei Jahre fort, und erſt im Jahre 1206 vermochten die 
bereits volljährig gewordenen Fürſten Leſſeck und Conrad eine fried⸗ 
liche Theilung der ihnen zugefallenen Länder vorzunehmen. Der 
Ältere behielt die oberherrliche Herzogswürde, Großpolen und Pom⸗ 
mern für ſich, wiewohl in dem letztern Lande die Herrſchaft nur auf 
ein ſehr lockeres Band von Lehnsherrlichkeit beſchränkt war und 
Pommerns Fürften gleich ſelbſtändigen Herren bei ihrer beträchtlichen 
Macht im Verhältniſſe zum damaligen Polen walteten. Conrad, der 
jüngere Bruder, erhielt Maſovien als ein abgeſondertes Herzogthum, 
in welchem Verhältniſſe es von dieſem Zeitpunkte ab auch ſpäter 
geblieben iſt, und außerdem Cujavien und das Land Culm. 

Dieſer Herzog Conrad von Maſovien, ein ſchwacher, feiger, wol⸗ 
lüſtiger Fürſt, ohne Treue und Glauben, ward gerade vom Schicksal 
berufen, mittelbar die Euftivirung Preußens auf das weſentlichſte 
durch bleibende Verpflanzung des Chriſtenthums und der Deutſchen 
Bildung fördern zu helfen. Unter ſeines Anſehens wirkſamem Schutz, 
wegen des eignen Intereſſes größerer Sicherheit für ſeine Beſitzungen 
von ihm gerne unterſtützt, begannen neue Miſſionsverſuche auf fried⸗ 
lichem Wege, die von einem weit günſtigeren Erfolge als früher 
begleitet waren. Der Abt Gottfried vom Kloſter Lukina in Polen 
ging die Weichſel herab nach Pomeſanien, gewann milde auftretend 
die Geneigtheit zweier Preußiſchen Edlen, die des zeitgenöſſiſchen 
Alberich's Chronik ſogar zu fürſtlichen Ehren erhebt, und führte fis 
gläubig durch die Taufe zum Chriſtenthume über. Doch gewichtiger 
ward das Werk des Ciſtereienſer Mönchs Chriſtian aus dem benach⸗ 
barten Kloſter Oliva, das Pomerellens erſter chriſtlicher Fürſt Su⸗ 
bislaw I. um das J. 1170 zwiſchen Danzig und der Oſtſeeküſte geſtif⸗ 
= batte, und das zum Segen des Landes von ihm und ſeinen un⸗ 
mittelbaren Nachfolgern reich ausgeſtattet wurde. Chrifiian, durch 
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Charakter und geiſtige Anlagen von der Natur zu einem fo fruchtba⸗ 
ren Unternehmen trefflich ausgeſtattet, mit der Landesſitte des Preu⸗ 
ßiſchen Volks durch langgewohnte Nachbarſchaft und Erlernung ihrer 
Sprache bekannt, in freudiger Übereinſtimmung mit den beiden näch⸗ 
ſten chriſtlichen Fürſten Conrad von Maſovien und Meſtwin L von 
Pommerellen, dem Sohne des Gründers von Oliva, begann 1208 
voll zuverſichtlicher Hoffnung das Predigen der reinen Lehre, ſowohl 
für die noch nicht chriſtlich gewordenen Bewohner des Landes Culm, 
als für die benachbarten Gränzgebiete Löbau's und Pomeſaniens. 
Seine Worte gewannen den inneren Menſchen, denn er verhöhnte 
nicht mit ſtarrem Trotzen den alten liebgewordenen Götterdienſt, noch 
zeigte er in ſeiner Begleitung ein verhaßtes Heer, das nur auf Raub, 
Mord und Brand ausgehend mehr zurückſchrecken mußte, als es irgend 
eine Art entgegenkommender Theilnahme für ſolche Glaubensgenoſſen 
erwerben konnte. Chriſtian's edle Arbeiten fanden bald in einer nicht 
unbedeutenden Schaar neu getaufter Preußen die ehrendſte Belohnung 
Dadurch noch kräftiger aufgemuntert, an dies großartige Bekehrungs⸗ 
werk ſein Leben zu ſetzen, trat er eine Reiſe nach Rom an 1210, um 
dem mächtigen Schutze des Papſtes Innocenz III. die junge Saat zu 
empfehlen, und auf friedlichem Wege durch päpſtliche Bullen und 
Ermahnungsſchreiben an die umherwohnenden Fürſien und Biſchoͤfe 
alle Hinderniſſe für das Gedeihen des Chriſtenthums in Preußen zu 
beſeitigen. 

Während feiner Abweſenheit traf zwar das Land 1210 der Raub⸗ 
zug des Königs Waldemar II. von Dänemark, der mit einer bedeus 
tenden Flotte in Samland landend und Preußen verheerend raſch 
bis an die Weichſel durcheilte, jedoch ohne hier eine ſeſte Befikung 
für die Dauer behaupten zu wollen, nach Pommern überging, wenn 
freilich auch noch 21 Jahre ſpäter die einzelnen Preußiſchen Land⸗ 
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ſchaften dieſſeits und jenſeits des Pregels namentlich im Reichsla⸗ 
gerbuche der Däniſchen Könige als ihre Beſitzungen zum Prunke auf⸗ 
geführt werden: doch ſtehen ſie bedeutungslos ohne Angabe der Ein⸗ 
künfte, alſo nur als Titelländer in der Reihe. Chriſtians Bemühun⸗ 
ges waren dadurch weder geſtört, noch gefördert worden. Aber nach 
feiner Heimkunft im Lande nahmen fie einen um fo raſcheren Forte 
gang, daß 1214 bereits Pomeſanien und das nördlich daran gränzende 
Pogeſanien zum großen Theil ſich dem Chriſtenthum zugewandt hats 
ten, und in letzterer Landſchaft ſogar Warpode, der mächtige Herr 
des Gebiets Lanſane bei dem heutigen Elbing, bei ſeinem Übertritt 
zur chriſtlichen Religion ſein ganzes Eigenthum dem hochverehrten 
Bekehrer ſchenkte. Eben fo that Suavabuno, der Gebieter der Lande 
ſchaft Löbau. Da ſchien das heilſame Werk auf immer feſt gewurzelt 
zu haben und nicht länger der förmlichen Einrichtung des Römiſchen 
Kirchenweſens entbehren zu dürfen. Mit Zurücklaſſung mehrerer 
Geiſtlichen zur Fortführung des Miſſionswerkes in Preußen, begleitet 
von den beiden treuen Bekehrten Warpode und Suavabuno, begab 
er ſich zum zweiten Male nach Rom, wo er im Februar 1215 durch 
Innocenz II. zum erſten Biſchof von Preußen erhoben wurde 
und dadurch die Berechtigung erhielt, fernerhin die kirchlichen Ver» 
bältniſſe des dem Chriſtenthume neu gewonnenen Landes nach eige- 
nem Ermeſſen den Römiſchen Satzungen unterzuordnen. Doch 
dieſe zweite Abweſenheit Chriſtian's von ſeiner jungen Gemeine hatte 
nicht vortheilhaft auf die Stimmung des Preußiſchen Volks für die 
neue Lehre gewirkt. Der Gedanke an den möglichen Verluſt ihres 
Grundbeſitzes, indem ſie den Biſchof Chriſtian jetzt als ihren Landes⸗ 
berrn fürchteten, die genauere Verbindung deſſelben mit dem gehafe 
ten Nachbaren Conrad von Maſovien, die vermehrte Zahl der Aus- 
länder im Lande, vielleicht auch eine Veränderung in dem Benehmen 
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des früher fo väterlich geſinnten Chriſtian's mit feiner Erhebung zum 
biſchöflichen Amte, und ſicher die Aufreizungen der Preußiſchen Prie⸗ 
ſterſchaft trieben zum allgemeinen Abfall. Noch im Jahre 1215 brachen 
die Pomeſanier und Pogeſanier unter graufenhafter Verwüſtung in 
das Culmer und Löbauer Gebiet ein, keine beachtenswerthe Macht 
leiſtete ihnen Widerſtand, des Maſoviſchen Herzogs Conrad Feigheit 
reitzte nur noch ſtärker zum weiteren Vordringen, und bis über die 
Drewenz hinaus verheerten und brannten die wilden Preußen. 

In der Nähe fand Biſchof Chriſtian gegen dieſe Frevel keine 
Hülfe, denn die umher wohnenden Fürſten und Biſchöfe fürchteten 
jetzt ſelbſt für ihre eigenen Länder und dachten mehr auf Vertheidis 
gung, als auf entfernteren Angriff. Für friedliche Ausgleichung ſchien 
bei der Erbitterung des wild entbrannten Volks und den verübten 
Unthaten jeder Weg verloren zu ſein. Da erinnerte ſich Chriſtian 
der fortdauernden blutigen Kämpfe im nordßſtlichen Nachbarlande, 
wie ſchon ſeit länger als dreißig Jahren die gleich den Preußen wil⸗ 
den heidniſchen Liwen, von Bremen aus durch fromme Männer, 
wie Meinhard und Berthold, die beiden erſten liefländiſchen Biſchöfe, 
für das Chriſtenthum gewonnen, doch lange durch oft erneuerten Abe 
fall alle bleibenden wohlthätigen Erfolge vereitelt hätten, dann end⸗ 
lich durch die umſichtige Leitung und Fräftige Hand des dritten Bis 
ſchofs Albert beſtändiger im chriſtlichen Glauben feſtgehalten wurden. 
Alberts Maaßregeln machte Biſchof Chriſtian auch zu den feinigen, 
da ſie denſelben Zweck im Lande der Preußen hervorbringen ſollten. 
Als das wirkſamſte Mittel, die jetzt erlittenen Verluſte ſo raſch als 
möglich wieder erſetzt zu ſehen, galt ihm das Predigen eines Kreuz⸗ 
zuges gegen die abgefallenen Preußen, der aber auch zugleich zur 
ſchnelleren Bekehrung des geſammten Landes führen ſollte. Gegen 
die Liwen waren bereits drei ſolcher Kreuzzüge ausgeführt worden und 
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hatten in ganz Norddeutſchland und den benachbarten Gegenden zahl 
reiche Theilnehmer gefunden; denn die Kreuzfahrer erlangten eben 
ſo große Vortheile des Sündenablaſſes und jegliche Beruhigung des 
Gemüthes über ihre zeitliche und ewige Wohlfahrt, wenn ſie in die⸗ 
ſen wenig entfernten nördlichen Gegenden für die Ehre des Kreuzes 
Chriſti kämpften, als wenn ſie in jene entlegenen Länder des Orien⸗ 
tes zogen. Von Liefland aus war die Rückkehr leichter zu hoffen, 
und ſtand in Jahresfriſt zu erwarten. Aus Kleinaſien und Syrien 
zeigte dagegen die Erfahrung höchſtens die Rückkehr des zehnten Man⸗ 
nes und ein dreijähriger Zeitraum galt gemeinhin für die küczeſte 
Dauer, in welcher ein Gelübde für einen Kreuzzug nach dem gelobten 
Lande ausgeführt werden konnte. Man hegte daher von päpſtlicher 
Seite auch anfänglich die Furcht, daß dieſe Kreuzzüge nach dem Nor⸗ 
den Europa's, mit welchem außerdem noch die Züge gegen die ketze⸗ 
riſchen Albigenſer und gegen die Mauren auf der Pyrenäiſchen Halb⸗ 
inſel gleichen Werth erhielten, den Orientaliſchen zu ſtarken Abbruch 
thun würden, und geſtattete nicht die Vertauſchung beider Arten zur 
genügenden Löſung des ſich auferlegten Gelübdes, wenn dieſes zuvor 
ausdrücklich in Bezug auf das gelobte Land gewählt und dafür ſchon 
das Kreuz genommen war. Später erſt gewährte man auch in dieſem 
Falle Nachſicht; ſchon allein Grund genug, die Heerfahrten nach dem 
Oriente aus Mangel an Theilnehmern bald gänzlich verſchwinden zu 
ſehen, ohne daß gerade damit der Sinn und die Neigung für die 
neuere Art von heiligen Kriegen zugleich aufgehört hätte. 

Chriſtian wandte ſich 1216 nach Rom, um die Erlaubniß zum 
erſten Kreuzzuge gegen die heidniſchen Preußen, aber durch den Tod 
des Papſtes Innocenz UI. am 17. Juli 1216, der ſo eifrig für das 
Bekehrungswerk in dieſem Lande gewirkt hatte, wurde die päpſtliche 
Bulle bis zum 3. März 1217 verzögert, wo ſie Papſt Honorius III. 
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ganz in demſelben Umfange, wie die früheren gegen Liefland, ertheilte. 
Unterdeſſen hatten ſich die Preußen ruhig gehalten und keine neuen 
Einfälle in das dem Chriſtenthume treu gebliebene Culmer Land 
gewagt, weshalb Chriſtian Anſtand nahm, von dem erlangten päpſt⸗ 
lichen Zugeſtändniſſe ſofort Gebrauch zu machen und von neuem auf 
friedlichem Wege die chriſtliche Kirche in dieſen Gegenden wieder zu 
beleben verſuchte. Als jedoch 1218 die Preußen wiederum ihre räube⸗ 
riſchen Angriffe auf Culm und Löbau richteten, dann ſie bis tief in 
Maſovien hinein ausdehnten, gegen dreihundert Kirchen und Kapellen 
in dieſen Landſchaften verwüſteten und vor allem ihre gränzenloſe 
Wuth beſonders die chriſtlichen Prieſter empfinden ließen, rief Chri⸗ 
ſtian den Kreuzzug zu eiliger Hülfe der faſt verzweifelnden Gläubigen 
auf, indem er ſowohl ſelbſt das Kreuz predigte, als auch dazu die 
Viſchöfe in allen benachbarten Ländern bis nach Ungarn hinauf auf⸗ 
fordern ließ. Im Frühjahre 1219 verſammelten ſich darauf zahlreiche 
Schaaren aus Deutſchland, Böhmen, Mähren, Ungarn, Schleſien, 
Polen und Pommern an der Weichſel und Drewenz; der Papſt erließ 
eine ernſte Mahnung an die Kreuzfahrer, nur den Zweck ihres Zugs 
vor Augen zu behalten und nicht durch Raub und harte Knechtſchaft 
die Heiden noch verſtockter für das Wort des Herrn zu machen. Bi⸗ 
ſchof Chriſtian wurde bevollmächtigt, den Bannfluch gegen jeden aus⸗ 
zuſprechen, der dieſer päpſtlichen Weiſung entgegen handeln würde. 
Dennoch war der Erfolg dieſes Kreuzzugs bedeutungslos. Vier Jahre 
hintereinander blieben die Kreuzfahrer im Lande, im häufigen Wech⸗ 
ſel des Ab- und Zugangs einzelner Schaaren; aber fie drangen nicht 
tief in das Innere des Landes ein, und wie es ſcheint getheilten Ins 
tereſſes, ſind ſie wohl vorzugsweiſe nur auf die Vertheidigung der 
von ihnen ganz beſetzten Landſchaften Culm und Löbau bedacht gewe⸗ 
ſen. Durch einen friſchen Zug des Herzogs Heinrich von Schleſien 
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wurde daher auch 1222 die alte von den Preußen zerſtörte Burg Culm 
zur Hauptfeſte des Landes ausgebaut und mit ihr längs der Gränze 
ringsumher eine Reihe gegen den erſten Überfall ſchützender Burgen 
verbunden. Herzog Conrad von Maſovien trat jetzt einen großen 
Theil ſeiner Beſitzungen in der Landſchaft Culm an Biſchof Chriſtian 
ab; ein Gleiches that Herzog Heinrich von Schleſien von feinen das 
ſelbſt gelegenen Eigenthume, und der Biſchof von Ploezk, der früher 
das Diöcefanrecht über ganz Culm ausgeübt hatte, übergab ebenfalls 
ſeine ſämmtlichen Anſprüche und Rechte, ſo daß Chriſtian, der nun 
auch ſeinen biſchöflichen Sitz ſelbſt in Culm nahm, eine eigene kleine 
Heeresmacht aus ſeinem Landbeſitz bilden konnte. 

Doch kaum waren die letzten Schaaren der Kreuzfahrer im J. 1223 
aus dem Lande abgezogen, mit denen zugleich der kräftigſte Helfer 
und nächſte Nachbar der Pomeſanier und Pogeſanier, Meſtwins älte⸗ 
ſter Sohn, Herzog Suantepolk von Pomerellen zu Danzig (1220 — 1266) 
ſeine Rückkehr über die Weichſel angetreten hatte, ſo machten die 
Preußen abermals und noch in größerer Anzahl als früher einen grau⸗ 
ſam verheerenden Naubzug, in welchem fie alle neue Anlagen vernich⸗ 
teten, über die Drewenz hinaus in Maſovien einſtürmten und alle 
Dörfer und Schlöſſer bis Ploczk verheerten und niederbrannten und 
dann mit überaus großer Beute an Menſchen, Vieh und Habſeligkei⸗ 
ten aller Art heimkehrten. Des Herzogs Conrad Feigheit hatte früher 
oft, durch große Geſchenke an koſtbaren Kleidern, Pferden und Ninds 
vieh, Rettung ſeiner Beſitzungen auf Koſten des übrigen Landes von 
den Preußen erkauft, aber dadurch dieſe nur zu noch immer höheren 
Forderungen angelockt. Jetzt waren alle ſeine äußeren Mittel er⸗ 
ſchöpft; in ſich fand er nicht einmal den Muth zu offener Abwehr, 
und feine Hauptburg Ploezk, auf die er beſchränkt war, gewährte kaum 
noch hinlängliche Sicherheit. Aber auch Biſchof Chriſtian erkannte 
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das Unſichere und Zweideutige einer Hülfsmacht auf kurze Zeit, deren 
Gegenwart höchſtens einen ſo unbändigen und bis zur völligen Treu⸗ 
loſigkeit verwilderten Feind, als damals die Preußen waren, in ge⸗ 
hörigen Schranken zu halten vermochte, deren Abzug aber gewiſſer⸗ 
maßen jedes Mal als ein Reizmittel zu neuen Feindſeligkeiten anges 
ſehen werden durfte. Ein dauernder und ſtets gegenwärtiger Beiſtand 
mußte, wenn die zarte Pflanze des Chriſtenthums hier erhalten wer⸗ 
den und heilſam auf die Bildung des Volkes einwirken ſollte, für 
Preußen herbeigeſchafft werden, und auch hiefür leuchtete das Bei⸗ 
ſpiel des Liefländiſchen Biſchofs Albert trefflich hervor. Denn dieſer 
hatte um das Jahr 1200 nach dem Muſter der drei großen im gelob⸗ 
ten Lande geſtifteten geiſtlichen Ritterorden, mit Erlaubniß des Pap⸗ 
ſtes Innocenz III., einen eigenen Ritterorden zur Beſchützung des 
Bisthums Riga und zur weiteren Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den Liwen, Letten und Kuren geftiftet, der vom Papſte die 
Geſetze und Statuten des Templerordens und daher auch den Namen 
„Fratres militiae (s. milites) Christi“ „Ritterbrüder des Kriegsdienſts 
Chriſti“ erhielt. Ihre Ordenskleidung war ein weißer Mantel, auf 
welchem ein rothes Kreuz und unter demſelben ein Schwert von glei⸗ 
cher Farbe gezeichnet war, wovon ſie bald darauf zum eigenthümlichen 
Unterſchiede von den übrigen Ritterorden die Schwertbrüder ge⸗ 
nannt wurden. Außer dem Gehorſam gegen ihren Meiſter, als erſten 
Vorſtand des Ordens, hatten fie den jedesmaligen Biſchof von Riga 
als ihr Oberhaupt zu ehren, deſſen Befehle in Bezug auf den Schutz 
der Kirche und des geſammten Landes ſie unbedingt zu befolgen ver⸗ 
pflichtet waren. Als erſter Meiſter trat Vinno an die Spitze des 
Ordens, die Zahl der Mitglieder, faſt ſämmtlich Niederdeutſche Rit⸗ 
ter, wuchs im Anfange nicht unbeträchtlich; ihre rühmenswerthe 
Tapferkeit leiſtete in den Kämpfen gegen die überaus hartnäckigen 
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Liwen und Letten dem Bisthume Riga damals die weſentlichſten 
Dienſte. Doch mußte er, bei dem ununterbrochenen gefährlichen 
Vertheidigungskriege und der dafür verhältnißmäßig zu ſchwachen 
Aufnahme neuer Mitglieder, bald ſich erſchöpft fühlen. 

Nach dem Muſter dieſes Ordens, zu demſelben Zwecke und mit 
gleicher Ordensregel verſehen, ftiftete Biſchof Chriſtian 1224 einen 
eigenen Ritterorden für Preußen, der gleichſam wie ein Zweig der 
Liefländiſchen „Ritterbrüder Chriſti“ denſelben Namen empfing und 
lediglich als eigenthümliche Auszeichnung einen rothen Stern neben 
dem Schwerte und Kreuze jenes Ordens auf dem Mantel annahm. 
Conrad von Maſovien, der nach jedem neuen Schutzmittel gegen die 
ſtets mit Überfall drohenden Preußen ſehr begierig griff, verhieß dem 
Biſchofe Chriſtian alle nur mögliche Unterſtützung eines ſolchen Ordens, 
demſelben das Gebiet Dobrin an der Drewenz zu ſchenken, und zuvor 
noch daſelbſt eine ſeſte Burg als Hauptſtützpunkt ſeiner künftigen Uns 
ternehmungen zu erbauen. Das letztere geſchah auch ſofort und gab 
dem neuen Orden den Namen „der Ritterbrüder von Dobrin“, wo⸗ 
für auch wohl allgemeiner geſagt die einfache Benennung „Ritter 
von Preußen“ vorkommt. Aber der Geiſt eines ſolchen Ritterthums 
war dem Charakter des damaligen Slaviſchen Adels noch zu fremdars 
tig, das benachbarte Pommerellen war noch nicht germaniſirt, aus 
dem entfernteren Böhmen, Schleſien und ganz Deutſchland erſchienen 
keine Theilnehmer zur Annahme des Ordensgelübdes, weil die dafür 
geneigten Ritter ein ehrenvolleres Loos in den ſchon über halb Europa 
bis zur Weichſel hin verbreiteten und hoch angeſehenen Ritterorden 
der Johanniter, Templer und Deutſchen Brüder zu finden vermein⸗ 
ten. Der neue Ritterorden der Streiter Chriſti blieb alſo ſchwach 
und konnte kaum als hinlängliche Beſatzung feiner Burg Dobrin die⸗ 
nen. Vierzehn war die Zahl der zuerſt vom Biſchof Chriſtian auf 
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einmal eingekleideten Brüder, unter denen Bruno zum Meiſter erho⸗ 
ben wurde; ſie iſt ſchwerlich jemals größer geworden, und da die 
nächſte chriſtliche Umgegend dieſem Vereine ihren thätigen Beifall vers 
fagte, fo mußte er bald in ſich zerfallen und abermals eine zuverſicht⸗ 
lich gehoffte Rettung aus immer trüber ſich geſtaltender Noth ſchei⸗ 
tern laſſen. Ein einziger neuer Angriff der Preußen im J. 12 
reichte hin, die Wirkſamkeit des Ordens gleich bei feinem erſten Auf⸗ 
treten völlig zu lähmen. Nachdem jene gewohnter Weiſe auf ihrem 
Streifzuge fürchterlich im Lande Culm gehauſt hatten, brachen ſie 
gegen die Drewenz zur Vernichtung der kaum fertig gewordenen Burg 
Dobrin auf. Die Ritter führten die eiligſt geſammelte Streitmacht 
des Herzogs Conrad den Preußen entgegen, es kam an der Drewenz 
ſelbſt in der Gegend des heutigen Strasburg zur Schlacht, die durch 
die rathloſe Flucht des Herzogs und den Fall der meiſten Ritter in 
eine entſetzliche Niederlage für die Polen überging. Fünf Ritter 
waren nur vom Schlachtfelde nach Dobrin zurückgekehrt, die Belage⸗ 
rung der Burg wurde ſogleich von den Preußen unternommen, doch 
da ſie Zeit koſtete und wenig Beute verſprach, bald aufgegeben, wenn 
gleich die übermüthigen Sieger von nun ab die ganze Umgegend durch 
fortwährendes Umherſtreifen unſicher erhielten. Daß unter ſolchen 
Umſtänden die Brüder von Dobrin zu keiner Achtung ſich erheben 
und auf wenig neue Genoſſen hoffen konnten, ſteht nicht zu verwun⸗ 
dern. Bedeutungslos verblieben ſie noch neun Jahre auf ihrer Burg, 
als längſt ſchon der rechte Helfer für dieſe Gegenden erſchienen war, 
dem ſie zuletzt mit erbetener päpſtlicher Erlaubniß, die ihnen Gregor IX. 
am 21. März 1235 ertheilt hatte, ſich beigeſellten, und dadurch dem 
Deutſchen Orden das Anrecht auf das Gebiet Dobrin verſchafften. 
Unterdeſſen war die Lage des Biſchofs Chriſtian und des Herzogs 
Conrad mit jedem Monate gefährlicher geworden; der einzige Fürſt 
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in der Umgegend, welcher bei feinem entſchloſſenen Charakter und 
ſeiner ziemlich bedeutenden Streitmacht hätte Beiſtand gewähren kön⸗ 
nen, Herzog Suantepolk von Pommerellen, war ſelbſt 1224 von den 
Pogeſaniern und Pomeſaniern arg heimgeſucht worden und hatte nicht 
vermocht, den Brand und die Verwüſtung von ſeiner Hauptſtadt Dan⸗ 
zig und dem ſo freigebig ausgeſtatteten Kloſter Oliva abzuwehren. 
Die Ritterbrüder des Kalatrava⸗Ordens zu Thymau an der Weichſel, 
in der Nähe von Mewe, wo noch Suantepolks Bruder Fürſt War⸗ 
tislaw feinen Sitz hatte, ſtanden hier eben fo vereinzelt, als die Jo⸗ 
banniter⸗Ritter auf dem benachbarten Schloſſe Stargard, und waren 
froh, bei ihrer geringen Anzahl ſich allein auf ihrem beſchränkten Ei⸗ 
genthume vertheidigen zu können. Es mußte alſo den bedrängten 
Chriſten an der Weichſel eine nachdrückliche Hülfe aus weiterer Ent⸗ 
fernung kommen. Chriſtian gab dafür abermals dem Herzoge Conrad 
einen anſprechenden Vorſchlag und dieſer führte endlich zum erſehnten 
Ziele. Der Biſchof hatte vielleicht ſchon bei feiner zweiten Anweſen⸗ 
beit in Italien von dem würdigen Meiſter des Deutſchen Ordens 
Herrmann von Salza ſprechen gehört, welcher, nach den großen Ver⸗ 
luſten der Chriſten im Oriente, ſeit 1221 in Italien durch perſönliche 
Gegenwart und eindringende Schilderung der fürchterlichen Lage den 
Enthuſiasmus für die heilige Sache kräftigſt wieder zu beleben bemüht 
war. Hoch geehrt ſtand er am päpſtlichen Hofe, und dennoch war er 
nicht minder in Achtung bei dem edlen Hohenſtauffen Friedrich II., 
ſo daß er gerade in dieſer Zeit als gewünſchter Vermittler des kaiſer⸗ 
lichen und des päpſtlichen Intereſſes ſeinen Ruf über das ganze chriſt⸗ 
liche Europa verbreitet ſah, und 1224 vom Kaiſer nach Deutſchland 
geſandt wurde, um auf gleiche Weiſe ſtreitige Forderungen und Rechte 
zwiſchen Deutſchen Großen auszugleichen. Bei dieſer Gelegenheit 
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lernte Biſchof Chriſtian wahrſcheinlich den Meiſter Herrmann perſön⸗ 
lich kennen und ehren. 

Unter dieſes großen Mannes kraftvoller Leitung hatte der Or- 
den der Ritter des Deutſchen Hauſes zu Jernſalem 
außerordentlich ſchnell einen großen Umfang und bedeutendes Anſehen 
erreicht. Die Zahl ſeiner Ritterbrüder war bis auf 2000 geſtiegen, 
feine Beſitzungen, wenn auch in Syrien, Sieilien, Apulien, Ober⸗ 
Italien, den Niederlanden, der Schweiz und Tyrol nur von geringem 
Belange, erſtreckten ſich durch ein zwar zweideutiges Geſchenk des 
Königs Andreas II. bis nach Ungarn und Siebenbürgen, hatten aber 
die größte Ausdehnung im ſüdlichen und mittleren Deutſchland bis 
zur Elbe gewonnen. Und wie ſehr ſollten doch alle dieſe Beſitzungen 
hinter den Eroberungen des Ordens am Ufer der Oſtſee zurück bleiben! 

Die erſten Spuren Deutſcher Verbrüderung im gelobten Lande 
zu chriſtlichen Zwecken kann man bereits bis 1128 oder 1129 hinauf 
verfolgen, wo ein edler dem Namen nach unbekannter Deutſcher Mann 
zu Jeruſalem ein Xenodochinm oder Hofpital für Arme und Kranke 
ſeines Volkes ſtiſtete, mit demſelben aber zugleich nach erhaltener 
Erlaubniß vom Patriarchen dieſer Stadt ein Bethaus verband und 
die Deutſchen Pilgrimme durch geſammelte Almoſen unterhielt. Diefe 
Anſtalt wurde von ſeinen Landsleuten eifrig begünſtigt, und nicht 
kange darauf übernahmen einige Theilnehmer derſelben aus dem Rit⸗ 
terſtande zugleich einen beſtimmten Antheil an der Vertheidigung Je⸗ 
ruſalems und gewährten bewaffneten Schutz den deſſen bedürftigen 
Kreuzfahrern. Nach der Sitte der Zeit hielt ſich dieſer fromme Ver⸗ 
ein der Deutſchen an eine beſtimmte Ordensregel, indem er für ſich 
die des heiligen Auguſtinus erwählte, aber feinen Namen von der 
der Jungfrau Maria geweihten Capelle „Brüder des Deutſchen Hoſpi⸗ 
tals Unſer Lieben Frauen zu Jeruſalem“ empfing. Indeß ein neuer 
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Orden vermochte im gelodten Lande damals ſchwer gegen die anderen 
beiden großen und ſehr begünſtigten Rittervereine der Johanniter und 
Templer aufzukommen, und um ſo weniger, als die letzteren neue 
Mitglieder aus allen chriſtlichen Völkern Europas aufnahmen, und 
darunter auch viele Deutſchen an ſich zogen. Daher ſtellte Papſt Cöle⸗ 
ſtin III. 1143, als oberſter Schirmherr aller geiſtlichen Orden, dieſe 
Deutſchen Brüder unter die Aufſicht des Großmeiſters der Johanniter 
zu Jeruſalem, jedoch mit der Beſchränkung nur Deutſche Pilgrimme 
in ihren Verein aufnehmen zu dürfen. Dies ward ſpäter Veranlaſ— 
ſung, daß ein Streit zwiſchen den Johannitern und dem völlig ausge⸗ 
bildeten Deutſchen Ritterorden ausbrach, weil jene das vermeinte 
Recht der Aufſicht auch über dieſen fortzuſetzen gedachten. Etwa funfs 
zehn Jahre ſpäter beſtand der Deutſche Brüderverein noch in derſelben 
beſchränkten Form, wie wir dieſes aus ihrer Beſtätigung durch Papſt 
Hadrian IV. erſehen. So ſetzte er ſeinen ruhigen wohlthätigen Wir⸗ 
kungskreis noch dreißig Jahre ungeſtört fort, bis daß die Eroberung 
von Jeruſalem am 3. October 1187 durch Saladin eine gänzliche Um⸗ 
geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe des gelobten Landes hervorrief. 
Das Hoſpital der Deutſchen und die dienenden Brüder konnten in 
Jeruſalem zurückbleiben, aber die ritterlichen Beſchützer mußten natür⸗ 
lich die Stadt verlaſſen. 

Der dritte Kreuzzug ſollte indeß die Herrſchaft der Chriſten nicht 
nur in Jeruſalem wiederherſtellen, ſondern dieſelbe über ganz Syrien 
und die Umgegend durch Saladins Vernichtung ausdehnen und für 
immer befeſtigen. Drei Völker, Deutſche, Franzoſen und Engländer 
nahmen an demſelben vorzugsweiſe Antheil, jedes in einem abgeſon⸗ 
derten Heereszuge. Doch bei weitem der ſtärkſte und glänzendſte war 
der Deutſche, der unter der perſönlichen Führung des ruhmwürdigen 
Kaiſers Friedrich I. Barbaroſſa im März 1190 die Küſte Kleinasiens 
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erreichte. Er ſelbſt fand den Tod am 10. Juni dieſes Jahres im 
Fluſſe Saleph, aber ſein Sohn Herzog Friedrich von Schwaben führte 
das Kreuzheer weiter gegen Antiochia fort; von hier ging es zur Bes 
lagerung von Ptolemais oder Accon, wo daſſelbe bereits große, wenn 
auch durch Hungersnoth geſchwächte Schaaren von Franzoſen, Italie⸗ 
nern und Engländern antraf. Die Ankunft der Deutſchen im Lager 
am 8. October 1190 führte bei ihrem erſchöpften Zuſtande keine raſche 
glückliche Entſcheidung herbei, aber ſie ſteigerte durch den Mangel an 
den nothwendigſten Lebensmitteln und verheerende Landeskrankheiten 
den Nothzuſtand der Kreuzfahrer überhaupt auf das Söchſte. Da 
machten die Deutſchen die traurige Bemerkung, daß der Johanniter⸗ 
Orden faſt ausſchließlich für die Italiener, die Tempelherren nur für 
die Franzoſen und Engländer Sorge trugen, während die leidenden 
Deutſchen allem Elende preisgegeben waren, weil die wenigen noch 
vorhandenen und im Lager anweſenden Brüder des Deutſchen Hoſpi⸗ 
tals der Jungfrau Maria ſo übermäßigem Unglücke nicht mit hinläng⸗ 
lichen Mitteln entgegen kommen konnten. Daher vereinigten ſich mit die⸗ 
ſen Brüdern einige fromme Bürger aus Bremen und Lübeck, um ein 
Deutſches Hofpital im Lager ſelbſt unter der ſchützenden Decke einiger 
Schiffsſegel zu errichten. Herzog Friedrich von Schwaben und ſämmt⸗ 
liche anweſende Deutſche Fürſten, Grafen und Biſchöfe beförderten 
angelegentlichſt dieſes löbliche Unternehmen. Aber der edle Hohen⸗ 
ſtauffe wollte ſeinen Landsleuten in der größeren Ausdehnung dieſes 
Vereins eine unverſiegbare Quelle heilſamer Krankenpflege und rüſti⸗ 
ger Beſchützung für die Dauer verſchaffen; von ihm ging der Ges 
danke der Stiftung des Deutſchen Ritterordens aus, der glei⸗ 
cher Rechte mit den Johannitern und Templern ſich erfreuen ſollte 
und dadurch auch hoffentlich zu gleich blühendem Wachsthum ſich em⸗ 
porheben würde. Er befragte über ſeinen Plan den König Guido und 

den 


49 


den Patriarchen von Jeruſalem, fo wie die Großmeiſter der beiden 
anderen Ritterorden, die ſämmtlich im Lager anweſend waren. Da 
dieſe ihm bereitwillig beiſtimmten, ſo ſtiftete er am 19. November 
1190 zu Ehren der Jungfrau Maria, zugleich zur bleibenden Erinnerung 
an den alten Verein, einen Orden „Deutſcher Ritter Unſerer lieben 
Frauen“ oder „der Deutſchen Brüder der Kirche der Mariä zu Je⸗ 
ruſalem“, welcher die Regel des Tempelherren Ordens als Verfechter 
der chriſtlichen Lehre gegen Ungläubige befolgen, auch ſeine Kleidung 
anlegen ſollte, nur mit der Vertauſchung eines ſchwarzen Kreuzes auf 
weißem Mantel, ſtatt des rothen Kreuzes jener Ritter, außerdem 
aber in der Krankenpflege und der Beſchützung der Pilger und Armen 
die Geſetze der Johanniter ſtrenge zu beobachten verpflichtet wurde. 
Die drei Mönchsgelübde der perſönlichen Armuth, der Keuſchheit oder 
des eheloſen Standes und des ſtrengen Gehorſams gegen die Oberen 
galten auch für ihn, wie für die Mitglieder aller geiſtlichen Ritteror⸗ 
den, als allgemeine Beſtimmungen. Papſt Clemens III. und der 
Deutſche König Heinrich VI., der Bruder des Stifters, beflätigten im 
folgenden Februar 1191 in ihrer Eigenſchaft als höchſte Oberhäupter 
der Kirche und des Deutſchen Volkes die Errichtung und die Regel 
dieſes neuen Ordens. Darauf erfolgte die erſte feierliche Aufnahme 
von vierzig Rittern, indem fie nach Vorſchrift das Ordensgelübde in 
die Hände des Patriarchen von Jeruſalem abgelegt hatten: doch ſelbſt 
dieſen erſten Deutſchen Brüdern ertheilte den Ritterſchlag ſchon nicht 
mehr der Stifter des Ordens, da auch er als ein ſchnelles Opfer im 
Januar 1191 von der Lagerſeuche dahingerafft war; es geſchah durch 
den König Guido von Jeruſalem. Heinrich Walpot von Baſſenheim 
wurde darauf zum erſten Meiſter des Ordens gewählt, und leitete 
denſelben über neun Jahre bis an feinen Tod (24. October 1200). 
Unter ihm wurde nach der Eroberung von Accon am 11. Juli 1191 
Berliner Kal. 1834. D 
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der Hauptſitz des Ordens in dieſe fette Stadt verlegt; neue päpſiliche 
und kaiſerliche Gnadenbriefe von Cöleſtin III. und Heinrich VI. befe⸗ 
ſtigten und erweiterten die Rechte des Ordens; dennoch blieb unter 
den fortwährenden Kämpfen und Mühſeligkeiten des Lebens im Oriente 
der Orden ſchwach und konnte keine Wirkſamkeit außerhalb der Ange⸗ 
legenheiten des gelobten Landes bekunden. Nicht viel glänzender 
wurde ſeine Lage unter den beiden folgenden Meiſtern Otto von Ker⸗ 
pen (1 2. Juni 1206) und Herrmann Bart ( 20. März 1210), wie⸗ 
wohl er bereits durch feine vom gemeinſchaftlichen Intereſſe hervorge⸗ 
rufene nähere Verbindung mit den Johannitern die Eiferſucht der 
mächtigen Templer gegen ſich erregte, woraus ſpäter ein mehr als 
funfzehnjähriger Zwiſt zwiſchen beiden Orden über Kleidung und 
gegenſeitige Rechte entſtand. 

Als vierter Meiſter trat nun an die Spitze des Ordens jener 
thatkräftige, ſtaatsgewandte und hoch geehrte Hermann von Salza 
und zum wahrhaften Glücke des Ordens war ſeine Verwaltung eine 
der längſten, die je ein Meiſter geführt hat; denn ſie währte neun⸗ 
undzwanzig Jahre (t 20. März 1239). Nach der Reihe, ſaſt einan⸗ 
der überbietend, vermehrten in derſelben Zeit die Päpſte Innocenz III., 
Honorius III. und Gregor IX. aus Rückſichten auf dieſen Hochmeiſter 
die Vorrechte des Ordens, ertheilten ihm alle Freiheiten, die jemals 
zuvor die Johanniter und Tempelritter vom päpſtlichen Stuhle erwor⸗ 
ben hatten, befreiten ſeine Beſitzungen von allen Laſten an die Kirche 
und Verpflichtungen gegen Biſchöfe und den niederen Clerus, nahmen 
ſich ſeiner ſtets in den von geiſtlicher Seite gegen ihn erhobenen Kla⸗ 
gen an, forderten die ganze Chriſtenheit zu Geſchenken und Unter⸗ 
ſtützungen aller Art für ihn auf und zeigten endlich überall das größte 
Vertrauen auf ſeine Leiſtungen. Mit gleichen Vergünſtigungen über⸗ 
häufte den Orden um dieſes Meiſters willen Kaiſer Friedrich IL, 
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ſowohl in feinem Erbreiche Neapel und Sieilien, wie in Deutſchland, 
und als das ehrendſte Denkmal kaiſerlicher Gunſt erfolgte um das 
Jahr 1224 die Verleihung der Würde eines Reichsfürſten für den 
Ordensmeiſter und alle feine Nachfolger. Unter fo günſtigen Umſtän⸗ 
den fehlten für den Orden auch nicht zahlreiche Nachahmer päpſtlicher 
und kaiſerlicher Freigebigkeit; faſt in allen Landſchaften Deutſchlands 
wurden Dörfer und Schlöſſer, ſelbſt Städte wie Mergentheim zum 
Geſchenk angeboten. Einzelne Beſitzungen konnten zu Comthureien, 
dieſe zu Balleien verbunden werden und mehrere Balleien bildeten 
darauf ein Provinzial⸗Meiſteramt, wie das des Meiſters in Deutſchen 
Landen, oder des Deutſch-Meiſters. Deshalb ſchien es an der rechten 
Zeit zu ſein, zum angemeſſenen Unterſchiede den gefürſteten Ordens⸗ 
meiſter fernerhin den hohen oder Hochmeiſter zu nennen. 

Von dieſem ſchon ſo glänzenden und ehrenvoll ausgebreiteten Or⸗ 
den der Deutſchen Ritter wünſchte Biſchof Chriſlian einen angemeſ— 
ſenen Theil zur Überwältigung der heidniſchen Preußen nach dem 
Lande Culm zu verpflanzen. Conrad von Maſovien ging auf dieſen 
Wunſch höchſt bereitwillig ein, da auch ſeine öſtlichen Nachbaren, die 
Lithauer und Polexianer, die Nachkommen der alten Jatzwingen, 
feine Gränzen beunruhigten. Die darüber gegen das Ende des Jah— 
res 1225 zuſammen berufene Verſammlung der Großen feines Herzog⸗ 
thums ſtimmte aus Rückſicht der nächſten vor Augen liegenden Gefahr 
bereitwillig bei, ſo daß Herzog Conrad die Schenkung der Landſchaf⸗ 
ten Culm und Löbau dem Orden anbot, wenn dieſer ſich für die 
Dauer hier anſiedeln wollte. Polniſche Geſandte wurden mit dieſem 
Antrage eiligſt an den Hochmeiſter nach Italien geſandt, der bei feiner 
Beſonnenheit und politiſchen Erfahrung das lockende Anerbieten in 
allen Beziehungen erwog, um nicht die raſch gehobene Macht des 
Deutſchen Ordens in einem fruchtloſen Unternehmen zu zerſplittern. 
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Doch die Gefährlichkeit der dargebotenen Gabe wurde durch ihre Bes 
deutſamkeit überwogen. Hermann von Salza genehmigte dieſelbe im 
März 1226 in ſo weit, daß er die beiden Ordensritter Conrad von 
Landsberg und Otto von Saleiden mit achtzehn Knechten nach Ma⸗ 
ſovien ſandte, um die näheren Verhältniſſe des Landes und des Vol⸗ 
kes zu erforfihen und mit Herzog Conrad die weiteren Verträge über 
die völlige Abtretung des Landes und die Fortſetzung des Kampfes 
gegen die Preußen abzuſchließen. Doch zuvor ließ Hermann ſich noch 
in demſelben Monate März 1226 vom Kaiſer Friedrich II., als Ober⸗ 
herren aller von Heiden bewohnten Länder, eine Schenkungsurkunde 
verleihen über das Land Culm und jede neue Erwerbung von Herzog 
Conrad, ſo wie über alle jenſeits derſelben gelegenen künftigen Ero⸗ 
berungen auf dem Gebiete nicht chriſtlicher Völker. Für alle dieſe 
jetzigen und künftig noch zu erwartenden Befigungen erlangte der Or⸗ 
den das unbeſchränkte Recht des oberſten Landesherrn und Befreiung 
von jeglicher Abgabe und Verpflichtung. Papſt Honorius III. dehnte 
nicht minder die dem Orden bereits verliehenen großen Freiheiten 
auch über dieſe neu zu gewinnenden Landſchaften aus, und ermahnte 
jeden Ehriſten mit angelegentlicher Verheißung ſeines Segens, dies 
große Unternehmen zur Verherrlichung des Chriſtenthums Eräftigft 
zu unterſtũtzen. 

Im Frühjahr 1226 langten jene beiden vom Sochmeiſter abge⸗ 
ſandten Ordensritter in Maſovien an, fanden den Herzog Conrad 
nicht heimiſch, ließen ſich aber von deſſen Gemahlin, der Herzogin 
Agaphia, leicht beſtimmen, die Führung der ſchnell zuſammengebrach⸗ 
ten Maſoviſchen Mannſchaft gegen einen wenige Tage nach ihrer An⸗ 
kunft wiederholten Einfall der Preußen in das Gebiet von Ploezk zu 
übernehmen. Der Kampf war trotz der überlegenen Zahl der Preußen 
durch die geſchickte Führung der beiden Ritter lange zweifelhaft geblie⸗ 
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ben, bis endlich durch die gefährliche Verwundung derſelben die Über. 
macht den Sieg davon trug und die Polen zur Flucht trieb. Dennoch 
fühlten auch die Preußen durch das mörderiſche Gefecht ſich erſchöpft 
und zogen ſich in der Nacht nach ihrem Lande wieder zurück. Die 
auf dem Schlachtfelde noch lebend gefundenen Ritter wurden beide 
wiederhergeſtellt und führten darauf ſowohl am herzoglichen Hofe nach 
Conrads Rückkehr, als auch an der Gränze der Preußiſchen Völker⸗ 
ſchaften, ſorgfältigſt den gemeſſenen Auftrag ihres Meiſters aus. Ihnen 
erſchien der Erwerb dieſes Landes für den Deutſchen Orden wünſchens⸗ 
werth und nicht unmöglich in der Ausführung zu ſein. — Darüber 
ſandten fie Botſchaft nach Italien, zugleich mit der vollzogenen Ab⸗ 
tretungsurkunde des Herzogs Conrad auf die Landſchaften Culm und 
Löbau, und forderten den Sochmeiſter zur eiligen Abſendung einer 
anſehnlicheren Ordensmacht nach der Weichſel auf; während ſie ſelbſt 
indes mit des Maſoviſchen Herzogs Hülfe auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer, gerade dem heutigen Thorn gegenüber, eine leichte Burg aus 
Holz, von ihnen Vogelſang benannt, als erſte Schutzſtätte für ihre 
Unternehmungen ſich erbauten. 

In Italien aber kam die Botſchaft zu nicht gelegener Zeit an. 
Honorius III. war am 18. März 1227 geſtorben, und fein Nachfolger 
auf dem päpſtlichen Stuhle Gregor IX., wiewohl er dem Deutſchen 
Orden ſelbſt nicht weniger gut geſinnt war, als die beiden früheren 
Päpſte, zerfiel doch bald entſchieden mit dem Kaiſer. Daher fein un⸗ 
gezügeltes Drängen zum Kreuzzuge, daher aber auch vermehrtes Wi⸗ 
derſtreben des Hohenſtaufſen gegen denſelben und finſter drohende Ver⸗ 
wirrung aller Verhältniſſe in Italien und Deutſchland, die den Hoch⸗ 
meifter Hermann von Salza bei feiner bedentſamen Stellung zwiſchen 
beiden Partheien überaus ſtark in Anſpruch nahm. Dies war die 
VBeranlaſſung, daß über ein Jahr verging, bevor der Hochmeiſter die 
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neue Ordensſchaar unter der Leitung eines bei der Verwaltung in 
Deutſchen Landen früher ſchon erprobten Ritters, Hermann Balk, 
als erſten Gebietiger oder Landmeiſter im neu eroberten Lande, nach 
Preußen abgehen ließ. Wie groß die Zahl dieſer Streiter war, ſteht 
geſchichtlich nicht ganz feſt: aber nicht abſtoßend gegen die damaligen 
Verhältniſſe des Ordens erſcheint die Angabe, daß es gegen hundert 
Ritter geweſen wären, wodurch mit Inbegriff der Knechte die kleine 
Schaar doch kaum das drei- oder vierfache dieſer Zahl überſtiegen 
haben wird. Im Frühjahre 1228 langte ſie in der Weichſelgegend an, 
und begann das großartige Werk, dem dieſe Länder der Oſiſee ihre 
geiſtige und ſittliche Bildung, ſo wie einen geordneteren Wohlſtand 
und gedeihlichere Einrichtungen des bürgerlichen Lebens verdanken. 


Eroberung der Lande Preußens durch den Deutſchen 
Orden im fünfundfunfzigjährigen Kampfe. 


Die Natur des Landes im Allgemeinen, ſo wie die eigenthüm⸗ 
liche Beſchaffenheit der Sitten, Gebräuche, des Kriegsweſens, des 
häuslichen Lebens und des Religionsdienſtes ſeiner Bewohner haben 
wir bereits oben zu ſchildern verſucht. Es bleibt nur noch übrig eine 
nähere Beſchreibung der politiſchen Eintheilung des Landes bei der 
Ankunft des Ordens, um über den Kampfſchauplatz ſeiner Thaten in 
den Heereszügen gegen die einzelnen Landſchaften ein anſchauliches 
Bild ſich zu geſtalten. Wir finden damals eilf größere und zwei klei⸗ 
nere Landſchaften, die unter ſich in keinem politiſchen Verbande ſtan⸗ 
den, nach zufälligen Umſtänden zuweilen zu je zwei oder drei gemein⸗ 
ſchaftlich Kriegszüge unternahmen, aber nach Beendigung derſelben 


55 


wieder in ihr geſondertes Verhältniß von einander traten, wodurch 
ſpäterhin nicht wenig ihre Überwältigung dem Deutſchen Orden ers 
leichtert wurde. 

An Maſovien zunächſt gränzten als nördliche Scheidewand 
die drei ſüdlichſten Preußiſchen Völkerſchaften, die Culmer, Galinder 
und Sudauer. Das Land Culm, das einzige von den Polen auf 
eine längere Zeit bezwungene und ſchon zum Theil dem Chriſtenthume 
gewonnene Land, war ringsum durch natürliche Gränzen abgeſchie⸗ 
den. Im Süden durch die Drewenz von Maſovien, im Südweſten 
und Weſten durch die Weichſel von Cujavien und Pomerellen, im 
Norden durch die Oſſa von ihrer Einmündung in die Weichſel bis zu 
ihrer Quelle in der Nähe des Geſerich⸗Sees von Pomeſanien getrennt, 
gränzte es öſtlich nicht unmittelbar an Galindien, ſondern hatte noch 
als Zwiſchenländer die beiden oben angeführten kleineren Landſchaften 
Löbau und Saſſau, welche von der Drewenz, den Quellen der Alle, 
der Soldau und der Welle umſchloſſen waren. Dann folgte oſtwärts 
Galindien, das durch die Alle von Ermland, durch den Wadang⸗ 
Fluß, viele Landſeen bis zum Mauer- und Lewentin-See hin vom 
Lande Barten, gleichfalls aber auch durch Landſeen in ſüdlicher Nice 
tung bis zum größten in ganz Preußen, dem Spirding-See, und 
dann durch den Pysz, einen Nebenfluß des Narew, von Sudauen 
getrennt wurde. Es war der unfruchtbarſte Landſtrich, voll der dich⸗ 
teſten Waldungen und unwegſamſten Moräſte, aber dafür auch eine 
ſichere Schutzwehr gegen die feindlichen Einfälle der ſüdlichen Nachba⸗ 
ren. Sudauen endlich im ſüdöſtlichen Winkel Preußens, dem Um— 
fange nach die größte Landſchaft, hatte die Angerapp zur Begränzung 
gegen Varten, die Goldapp gegen Nadrauen, aber unſichere Gränzen 
im Oſten gegen die Lithauer und im Südoſten gegen die Landſchaft 
Podlachien, den Wohnſitz der ſtammverwandten Jatzwingen. Inzwi⸗ 
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ſchen ſcheinen ſie doch nach den hieher gehörigen Urkunden nicht ſehr 
perſchieden von der Begränzung des heutigen Regierungsbezirks Gum⸗ 
binnen gegen das Königreich Polen geweſen zu ſein. Als Gränzland⸗ 
ſchaft im Weſten gegen Pomerellen durch die Hauptſcheide des Lan⸗ 
des, den mächtigen Weichſelſtrom getrennt, trat das durch zahlreiche 
Bevölkerung und Fruchtbarkeit des Bodens ausgezeichnete Pomeſa⸗ 
nien vor, auf beiden Ufern der Nogat bis an die alte Weichſel, dann 
längs dem friſchen Haffe, dem Elbing, dem Drauſen⸗See, der in dies 
fen ſich mündenden Sirgune bis zum Geſerich⸗See hinauf, wo die Eul⸗ 
miſche Gränze anfängt. Die Bewohner dieſer Landſchaft haben wir 
bereits oben als die ſtreitbarſten Krieger gegen Polen und Pomerellen 
kennen gelernt, und auch der Deutſche Orden vermochte nur mit ge⸗ 
waltiger Anſtrengung die ihrer Kraft ſtets vertrauenden Pomeſanier 
von fortwährender Erneuerung des Abfalls abzuhalten. In der öſtli⸗ 
chen Richtung folgte nun längs dem friſchen Haffe faſt bis an die 
Einmündung der Paſſarge Pogeſanien, deſſen Bewohner am häu⸗ 
figſten in den Kriegszügen der Pomeſanier mit angetroffen werden. 
Abgeſchloſſen durch jenen Fluß von Varmien oder Ermland, dehnt es 
ſich langgeſtreckt zwiſchen Pomeſanien und dem Culmer Lande bis an 
die Gränze der Gebiete von Löbau und Saſſau hin. Der ſüͤdliche 
Theil der Landſchaft, oberhalb des Drauſen-Sees und des Fluſſes 
Weeske, kömmt auch unter dem beſonderen Namen Hockerland 
vor, und verdient ſowohl in Rückſicht der Bevölkerung als Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens, Pomeſanien zunächſt geſtellt zu werden. Die nächſte 
Landſchaft oſtwärts von der Paſſarge bis zur Alle, dieſen Fluß herab 
bis zur Aufnahme der Elm, dann längs dem letzteren Fluſſe, dem 
Stablacker Walde, dem Straddick, und von deſſen öſtlicher Abbiegung 
nach dem friſchen Haffe zu bis in die Gegend von Balga, hieß 
Ermland, gleichfalls wie Pogeſanien ein ſchmaler von Norden nach 
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Süden hin lang ausgedehnter Landſtrich, deſſen größte Breite nicht 
viel über 6 Meilen betrug, etwa feine Küſtenlänge längs dem friſchen 
Haffe. Weiter oſtwärts erhob ſich nun die Landſchaft Nathangen 
in ſehr ſcharf beſtimmten natürlichen Gränzen durch das friſche Haff, 
den Pregel bis zur Einmündung der Alle, und dann dieſen Fluß her⸗ 
auf bis zur Ermländiſchen Gränze. Gehörte auch dieſe Landſchaft 
ihrem Umfange nach zu den kleinſten und ſtand wohl überhaupt unter 
den eilf größeren allein über Samland, ſo verſtatteten doch die ver⸗ 
hältnißmäßig anſehnliche Maſſe ſehr ergiebigen Ackerlandes und die 
vortrefftichſten Wieſen eine überaus zahlreiche Bevölkerung und Pflege 
ſehr großer Viehheerden. Daher wurde bei den daſelbſt befindlichen 
großen Waldungen der Widerſtand der kriegeriſchen Bewohner ſehr 
erleichtert, und durch ihre hartnäckige Vertheidigung dieſer Landſtrich 
am häufigſten zum Schauplatz blutiger Schlachten gewählt. 
Wiederum weiter oſtwärts von der Alle, ſüdlich vom Pregel bis 
zur Einmündung der Angerapp in denſelben, doch etwa in einer ſüd⸗ 
lichen Entfernung von fünf Meilen von dieſem Fluſſe, und dann 
längs dieſem Fluſſe als der Sudauiſchen Gränze, endlich im Süden 
und Südweſten von Galindien und Ermland umſchloſſen, liegt das 
Land Barten, die einzige Preußiſche Landſchaft, welche rings um⸗ 
ber von Preußiſchen Völkerſchaften umwohnt iſt, und weder einen 
Antheil an der Küſte beſitzt, noch mit der Gränze eines fremden 
Volks zuſammenſtößt. Nördlich vom Pregel, der von feiner Quelle 
an, faſt in gerader Richtung von Oſten nach Weſten das Land durch⸗ 
ſtrömt und in das friſche Haff fich ergießt, dadurch aber ganz Preußen 
in zwei Theile theilt, die, wie ſehr ſie auch an Flächeninhalt verſchie⸗ 
den ſind, indem der ſüdliche faſt das dreifache des nördlichen enthält, 
doch ſchon früher nach den Berichten der Dänen als zwei geſonderte 
politiſche Maſſen betrachtet wurden, befinden ſich die drei letzten Land⸗ 
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ſchaften Preußens, Samland, Nadrauen und Schalauen. 
Das erſte hat feine genauen Naturgränzen, von zwei Seiten die Oſt⸗ 
fee und das Curiſche Haff, von den anderen beiden die Flüſſe Pregel 
und Deime, bis zur Vereinigung der beiden letzteren. Die Einmün⸗ 
dung des friſchen Haffs in die Oſtſee fand damals noch in der Gegend 
von Lochſtädt ſtatt, die Hälfte der friſchen und Curiſchen Nehrung 
gehörte zu Samland. Nadrauen umfaßte das ganze Pregelgebiet 
von Samland bis zur Lithauiſchen Gränze, indem es im Nordweſten 
bis an das Curiſche Haff und den in daſſelbe ſich einmündenden Ne⸗ 
monien erſtreckte. Eben ſo beſtand Schalauen aus dem Gebiete 
des Memelſtromes auf beiden Ufern von der Aufnahme der Flüſſe 
Wiſchwill und Szeszuppe ab bis zum Curiſchen Haff. Die Gränzen 
zwiſchen den beiden Völkerſchaften unter einander und mit den Li⸗ 
thauern und Curen laſſen ſich nicht genau beſtimmen. Doch iſt ſoviel 
gewiß, daß über die Minge hinaus das Gebiet der Schalauer ſich 
nicht erſtreckt habe. Die beiden letzten Landſchaften waren für den 
Ackerbau damals wenig angewandt. Ungeheure Waldungen, die bei 
dem großen Waſſerreichthum dieſer Gegenden die dicht aneinander 
gedrängten Moräſte und Brüche nur bei der ſtärkſten Kälte und aus⸗ 
dörrendſten Hitze wegſam machten, gewährten zwar vortreffliche Wei⸗ 
den und den erwünſchteſten Aufenthalt für mannichfache Arten größe⸗ 
ren und kleineren Wildpretts: aber gerade dieſer Landſtrich zwiſchen 
dem Pregel und der Memel, und an beiden Ufern dieſer Flüſſe, wel⸗ 
cher jetzt durch ſeinen fruchtbaren Boden und die gedeihliche Bewirth— 
ſchaftung deſſelben, ſo wie durch ſeine ausgezeichnete Viehzucht und 
namentlich durch die allgemein anerkannte Vorzüglichkeit ſeiner Pferde 
dem Namen Litthauen den ehrenvollſten Ruf in der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Cultur errungen hat, ward damals ſogar unter den Preu⸗ 
ßiſchen Völkerſchaften und in den erſten Jahrzehnden der Ordensherr⸗ 
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Schaft in feinem Werthe am geringſten geachtet, bis daß Deutfche 
Cultur und Verwaltungseinſicht der kräftigen vielverheißenden Natur 
des Landes und Volkes die angemeſſenſte Richtung gab. 

Die Bevölkerung dieſer Landſchaften zur Zeit der Ankunft des 
Deutſchen Ordens und ihr Verhältniß zur heutigen, iſt oft ſchon der 
Gegenſtand eifriger, ſogar aus patriotiſcher Eiferſucht in erbitterter 
Stimmung geführter Unterſuchung geweſen. Der Widerſtaud verein⸗ 
zelter Landſchaften gegen die Macht des Deutſchen Ordens und gro⸗ 
fer Heereszüge Deutſcher Kreuzfahrer aus allen Gauen, die hartnä⸗ 
ckige Vertheidigung des Landes durch einen fünf und funfzigjährigen 
blutigen Kampf gegen eine fo ſtarke Macht, endlich die Angaben der 
älteren Chroniſten, die dem kleinen Samland 4,000 Reuter und 
40,000 Streiter zu Fuß, einem einzigen Dorfe dieſer Landſchaft 500 
kampffähige Männer zuſchreiben und in demſelben Verhältniſſe auch 
von den andern Landſchaſten ſprechen, ſchienen die nothwendige Ans 
nahme einer ſtärkeren Bevölkerung als der jetzigen zu erheiſchen. Da- 
gegen konnte nicht ohne anſprechenden Grund eingewandt werden, daß 
das Land wohl ſchwerlich damals eine größere Zahl der Bewohner 
ernähren konnte, da noch fo viele Waldungen erſt in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten ausgehauen und in urbares Land übergegangen, da weit 

über die Hälfte der kleineren Landſeen gleichfalls erſt ſpäter ausge⸗ 
getrocknet oder theilweiſe in Teiche umgewandelt ſind, um dann gemein⸗ 
hin in jährlicher Wechſelwirthſchaft nur für den Ackerbau nutzbar ans 
gewandt zu werden, da endlich gerade die jetzt fruchtbarſten Gegenden 
Preußens, die Weichſel-Nogat- und Memel-Niederungen der Deut⸗ 
ſche Orden durch geſchickte Eindämmung der mächtigen Ströme zuerſt 
neu für die landwirthſchaftliche Cultur gewonnen und dadurch ganz 
beſonders das geſammte Land zur Erhaltung einer größern Volks⸗ 
menge fähig gemacht hat. Das ſicher bewährte Urtheil der Geſchichte 
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reicht indeß auch hierin die einzig mögliche Ausgleichung diefer Streit⸗ 
frage dar. Allerdings find viele Wälder erſt durch den Orden ausge⸗ 
hauen worden, wie dies namentlich in Pomeſanien und Samland 
geſchehen iſt; aber auch nicht minder ſind andere große Waldungen 
in derſelben Zeit und noch fpäter unter der Regierung der Herzoge 
neu entſtanden, und große Strecken urbaren Landes dadurch dem 
Ackerbaue entzogen worden. Dahin gehören die große Wildniß in dem 
durch den Eroberungskrieg verödeten und von ſeinen Bewohnern ver⸗ 
laſſenen Sudauen, die heutigen großen Johannisburger und Ortels⸗ 
burger Heiden, ähnliche Waldungen in Galindien und Nadrauen, 
bart an der Maſoviſchen und Lithauiſchen Gränze. Noch im drei⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderte werden uns in den Lehnsver⸗ 
ſchreibungen des Deutſchen Ordens, die derſelbe ſowohl Deutſchen 
Einzöglingen als auch eingebornen Preußen ertheilt hat, ſehr viele 
Preußiſche Namen “) von Dörfern genannt, die jetzt gänzlich ver⸗ 
ſchwunden ſind. Einige dieſer Dörfer haben allerdings ſpäterhin 
Deutſche Namen nach ihren Deutſchen Schultheißen, oder nach ausge⸗ 
zeichneten Ordensbeamten, oder auch um irgend eines Andenkens 
willen an das Deutſche Vaterland erhalten, aber gar viele ſind ſammt 
allen ihren Feldern, deren Gränzen in den Urkunden zum Erkennen 


*) Viele Preußiſche Namen klingen wie Deutſch, indem ihre End⸗ 
ſylben verdeutſcht find. Dies iſt namentlich der Fall bei der Endung 
owe oder owin, bei den Deutſchen in au zuſammengezogen, wie Wal⸗ 
dowe, Rudowe, Medenowe, Germowe in Waldau, Rudau, Medenau 
und Germau. Andere häufig, ſowahl bei Menſchen- wie bei Dorfs, 
namen vorkommende Endſylben find: ite litten), eite (aiten), aym, 
ahn, eyne (in aimen, ainen, ehnen); ere, ede und eſche (in ehren, 
edden und eiden, eſchen); icke, ife, amte und arge (in icken, jeſen, 
amten, argen und arien) u. ſ. w. 
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ſorgfältig genug bezeichnet find, jetzt mit Wald beſtanden, oder zu 
faſt nutzloſem Heideland und Lehden verwildert. Der Bürgerkrieg 
des funfzehnten Jahrhunderts, die harten, blutigen und fürchterlich 
verwüſtenden Kämpfe mit den Polen im funfzehnten und ſechszehnten, 
mit den Polen und Schweden im ſiebenzehnten Jahrhundert bis zu 
dem durch dieſe veranlaßten fürchterlichen Tartareneinfalle im J. 1656 
erzeugten neue Verödungen im Lande. Eine große Reihe von Döts 
fern, ſelbſt Kirchſpiele, wurden abermals von ihren Bewohnern verlafe 
ſen und ihre Felder bald nicht weiter urbar; aber noch jetzt wer⸗ 
den in den darauf raſch emporgeſchoſſenen Waldungen ſehr leicht deut⸗ 
liche Spuren vormaliger Beackerung erkannt. Es iſt keine Landſchaft 
Preußens von ſolcher Verwilderung einzelner Stellen ausgeſchloſſen; 
am ſeltenſten wird ſie in Pomeſanien, Poggeſanien und Nathangen 
angetroffen, am häufigſten in Samland und in den ſüdlichen und 
ſüdöſilichen Gränzgebieten Preußens. Die Kirchenbücher Samländi⸗ 
ſcher Kirchſpiele, wie z. B. das von Germau, nennen uns noch aus 
der erſten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts Ortſchaften, die 
durch Guſtav Adolf's und Carl's X. Feldzüge und durch die langen 
Standauartiere der Schweden in Preußen während der Zwiſchenzeit 
vernichtet, dennoch deutlich ihre Ackergränzen im Umlande zu errathen 
verſtatten. 

Dadurch ſind wir berechtigt ohne Übertreibung die Folgerung zu 
stehen, daß mindeſtens fo viel Land, wie durch die Verwaltung 
des Ordens urbar gemacht ſein mag, durch die ſpäteren Kriege 
und deren unheilvolle Folgen, wiederum verloren gegangen fein dürfte, 
Erwägt man nun überdies, daß damals kein Getreide durch den Han⸗ 
del ins Ausland entführt wurde, daß der Getreideverbrauch für Brannt ⸗ 
wein noch über vier Jahrhunderte dem Lande unbekannt blieb, daß 
die dichten Eichenwälder auf der Curiſchen und Friſchen Nehrung durch 
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Bindung der Erde die kräftigſte Abwehr gegen das Vorſchreiten des 
Flugſands bildeten, und daß, wo jetzt an der Samländiſchen Küfte 
arme Dörfer getroffen werden, die alljährlich mehr Boden dem über⸗ 
hand nehmenden Flugſande opfern müſſen, wo auf der Curiſchen Neh⸗ 
rung kaum noch eine Scholle ockerfähigen Landes erblickt werden kann, 
damals reiche Nahrung für Menſchen und Vieh gewonnen wurde: ſo 
ſtöſt es nicht ſehr gegen die Wahrſcheinlichkeit, daß der größere Ges 
treide⸗Ertrag, der in Folge verſtändigerer Bewirthſchaftung von eini⸗ 
gen Landestheilen in der That jetzt mehr gewonnen wird, faſt gänz⸗ 
lich durch den damals fruchtbaren Boden der Küſtenländer Preußens 
gedeckt wird. Waren aber bei ziemlich gleichmäßiger Vertheilung des 
Flächeninhaltes für Ackerbau unter den angeführten Umſtänden die 
damaligen Ernten in den Hauptgetreidearten des Landes nicht ſo ſehr 
verſchieden von den in der Gegenwart, und rechnen wir endlich dazu, 
daß genaue combinatoriſche Berechnungen der Bewohner der Dörfer, 
deren Zahl aus den Namen der einzelnen Bauern in den vorhande⸗ 
nen Güterverſchreibungen des Deutſchen Ordens gemeinhin ſich ſtär⸗ 
ker als heut zu Tage für diefelben Dörfer ergiebt, den dafelbſt vor⸗ 
handenen Überſchuß als ziemlich ausreichenden Erſatz für die Vevöl⸗ 
kerung der vom Orden erſt angelegten Städte anbieten dürfen: fo 
ergiebt es ſich beinahe als hiſtoriſcher feſter Schlußſatz, daß bei den 
auch jetzt noch für Preußen vorhandenen vorzugsweiſe der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Cultur zugewandten Verhältniſſen die Landesbewoͤlkerung 
jener Zeit nicht ſehr viel unter der heutigen, wenigſtens nicht unter 
der Volksmenge zur Zeit der beiden Pariſer⸗Friedensſchlüſſe “), geſtan⸗ 


120 Seit dieſer Zeit nimmt freilich die Bevölkerung in den vier 
öſtlichſten Regierungsbezirken unſeres Staates beſonders lebhaft zu, 
fo daß fie in funfzehn Jahren (1816—31) über fünf und zwanzig 
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den habe. Demnach würden die damaligen Bewohner zwiſchen der 
Miege, Memel und der Weichſel und Drewenz gegen 1,500000 See⸗ 
len betragen haben. Dieſe konnten alſo nicht 400,000 Krieger zur Ver⸗ 
theidigung auſſiellen, wie die übertriebenſie Nachricht über die mög⸗ 
liche Stärke ihrer Kriegsmacht meldet, ohne ſich auf ein hiſtoriſches 
Beweismittel Müsen zu können, aber wohl war es möglich, daß fie 
im äußerſten Nothfalle für kurze Zeit, kräftige Greiſe mitgerechnet, 
bis gegen 150,000 kampffähige Leute insgeſammt aufboten, oder daß 
einzelne Landſchaften 10,000, und die größeren, wie Pomeſanien und 
Sudauen, ſogar über 20,000 Kämpfer liefern konnten. Damit laſſen 
ſich auch bequem die meiſten Angaben des Ordens-Chroniſten Dus⸗ 
burg und der dieſer Zeit am nächſten ſtehenden polniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber vereinigen. 

In dieſen Landſchaften, gegen ſo zahlreiche Völkerſchaften, wählte 
der Deutſche Orden ſeit 1228 den Hauptſchauplatz ſeiner ferneren glän⸗ 
zenden Unternehmungen. Die Unterſtützung des Herzogs Conrad von 
Maſovien blieb ihm in den erſten beiden Jahren völlig aus, da der⸗ 
ſelbe nach dem Tode ſeines Bruders, des Herzogs Leſſek von Krakau 
1227 über die Vormundſchaft der Söhne deſſelben mit dem Herzog 
Heinrich dem Bärtigen von Breslau kämpfte. Der Landmeiſter Herr⸗ 
mann Balk, auf die bei ihm vorhandene geringe Macht ſeines Or⸗ 
dens beſchränkt, ging wegen dieſer Schwäche mit der äußerſten Vor⸗ 
ſicht zu Werke. Von drei feſten Plätzen, dem ſchon oben erwähn⸗ 
ten Vogelſang und den unterhalb und oberhalb dieſes Orts erbauten 
Burgen Neſſau (Nieszawa) und Eiche (dem noch jetzt in polniſcher 


Procent geſtiegen, und nur durch die Krankheiten der vier letzten Jah⸗ 
re (Fieber in Folge der Überſchwemmungen, Cholera, Grippe) in 
dieſen ſtarken Fortſchritten aufgehalten iſt. 
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Sprache genannten Orte Dibow oder Dembow von domib die Eiche) 
ausziehend, führte er zuerſt den Kampf auf Weiſe der alten Preußen, 
indem er nur in einzelnen Streifzügen auf das rechte Weichſelufer 
den Ruf der glücklichen Überlegenheit Deutſcher Waffen und Kriegs⸗ 
uͤbung für ſich gewann. Aber die ſehr geringen Streitmittel der Deuts 
ſchen Ordensbrüder, und die Sümpfe und Wälder der Landſchaft Culm 
ließen in den erſten drei Jahren nur wenige Meilen in das Innere 
des Landes vordringen, weil die frühere Geneigtheit dieſer Gegend 
für das Chriſtenthum jetzt völlig verſchwunden war und höchſt ſelten 
an der Eroberung einiger befeſtigten Preußiſchen Ortſchaften mithalf. 
Doch wurde ſchon 1231 Thorn als Hauptſeſte des Landes etwas nord⸗ 
weſtlich von der heutigen Stadt auf dem rechten Weichſelufer erbaut. 
Inzwiſchen bemühte ſich der Hochmeiſter Hermann von Salza nach 
ſeiner Rückkehr aus dem gelobten Lande thätig für eine kräftigere Un⸗ 
terſtützung dieſes Unternehmens; die wiederholten Bullen des Pape 
ſtes Gregor IX. empfahlen nicht nur dieſe Angelegenheit des Deut⸗ 
ſchen Ordens, ſondern lobten insbeſondere die Verdienſtlichkeit eines 
Kreuzzuges in dieſe entfernten Gegenden. Es erſchienen daher im 
Sommer des Jahres 1232 zahlreiche Schaaren Kreuzfahrer aus Böh⸗ 
men, Pommern, dem nördlichen und ſüdlichen Deutſchland, worunter 
auch der Burggraf Burchhard von Magdeburg mit der kleinen Hand 
an der Spitze von 5000 Mann eintraf; ſogar bis aus Schweden und 
Dänemark waren Theilnehmer an dieſem Kreuzzuge nach Preußen ge⸗ 
kommen. An der Weichſel ſtießen noch dazu nicht unbeträchtliche Hau⸗ 
fen aus Maſovien und den übrigen Polniſchen und Schleſiſchen Her⸗ 
zogthümern. Die Landſchaft Culm wurde jetzt völlig erobert und zur 
ſicheren Behauptung des eroberten Gebietes eine neue große Burg 
Culm auf der Stelle eines alten zerſtörten Preußischen Häuptling⸗ 
Sites angelegt. Daneben erbauten die Kreuzfahrer die erſte Preußiſche 

Stadt, 
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Stadt, indem viele derſelben als Deutſche Einzöglinge im Lande ſich 
feſt anzuſiedeln beſchloſſen. Sie erhielten vom Landmeiſter Hermann 
Balk, der gleichfalls ſeinen gewöhnlichen Sitz in dieſer Burg wählte, 
das Stadtrecht nach dem Muſter des Magdeburgiſchen Rechtes: daher 
blieb daſſelbe, weil ſpäter die Culmiſche Handfeſte als Norm allen 
übrigen Statuten der neu im Lande errichteten Städte, mit alleiniger 
Ausnahme der Stadt Elbing, als Grundlage diente, das einzig gel⸗ 
tende Recht im ganzen Lande Preußen, und in zweifelhaften Fällen 
wurde noch nach mehr als zwei vollen Jahrhunderten das Urtheil 
des Magdeburger Schöppenſtuhls eingeholt. 

Nach ſo glücklichen Fortſchritten gingen die Kreuzfahrer, indem 
auch der Hochmeiſter die eigene Macht des Ordens im Lande durch 
neu entſandte Brüder verſtärkte, an die Überwältigung der nächſten 
Landſchaft Pomeſanien. Die Übermacht fand auch hier bei den beſtürzt 
fliehenden Preußen wenig kräftigen Widerſtand, und die Burg Ma⸗ 
rienwerder wurde 1233 ſogleich auf der eroberten Inſel Quidzin erbaut, 
die von den zuſammenſtrömenden Flüſſen der Liebe und der alten 
Nogat gebildet, der heiligen Jungfrau Maria als Schutzpatronin des 
Ordens geweiht und nach ihr Marien-Inſel oder Marien⸗Werder 
benannt wurde. Nun wandte ſich der Eroberungszug nach Oſten 
gegen Poggeſanien, denn auch die beiden nächſten Nachbaren, die 
Herzoge Swantepolk und Sambor von Pomerellen waren mit mäch⸗ 
tiger Hülfe zugeſtoßen. Jetzt erſt ſchien die Verzweiflung der Pome⸗ 
ſanier und die dringendſte Gefahr der Poggeſanier die durch geſon⸗ 
dertes Kämpfen zerſplitterten Kräfte auf einen Punkt zur vereinten 
Abwehr zu lenken. Es kam in den letzten Tagen des Jahres 1233 
zur entſcheidenden Schlacht an der Sirgune (jest in Sorge verkürzt), 
die ſich in den Drauſen⸗See ergießt. Gegen Zwanzigtauſend gewapp⸗ 
nete chriſtliche Krieger fochten für den Orden; die Preußen erlitten 
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eine gänzliche Niederlage, als ihnen Herzog Swantepolk den Rückzug 
faſt nach allen Richtungen abgeſchnitten hatte. Über Fünftauſend 
Preußen lagen als blutige Opfer des Tages auf dem Schlachtfelde. 
Darauf löſte ſich das Kreuzheer der größeren Maſſe nach auf, 
wiewohl ein ſehr anſehnlicher Theil deſſelben für feſte Anſiedlung im 
Lande zurückblieb. Im nächſten Frühjahre (1234) wurde die Burg 
Rheden (Radzin) mitten im Lande Culm erbaut und bei Erneuerung 
des Baus von Thorn für den größeren Ausbau eine Stelle etwas 
mehr die Weichſel herauf, gerade der Burg Eiche gegenüber, gewählt, 
in welcher Lage nunmehr Thorn verblieb. Als der Orden damit noch 
beſchäftigt war, die Preußen dagegen mit Mord, Raub und Brand 
einen neuen Rachezug gegen den Herzog Swantepolk glücklich ausführ⸗ 
ten und ihre Verwüſtung auch diesmal wieder bis Oliva ausdehnten, 
zogen neue bedeutende Haufen Kreuzfahrer unter der Leitung des 
Markgrafen Heinrich von Meiſſen in das Land, worauf ſofort ein 
neuer erfolgreicher Feldzug gegen die Pomeſanier und Poggeſanier 
unternommen wurde. Jene verloren die letzten ihnen noch übrig ge⸗ 
bliebenen öſtlichen Theile ihrer Landſchaft, als ſie von Süden und 
Weſten aus zugleich beſtürmt wurden, namentlich wird uns die Ero⸗ 
berung des hartnäckig vertheidigten Gebietes Reyſine erwähnt, das 
noch heute in der Stadt Rieſenburg und den dicht dabei liegenden 
Dörfern Rieſenkirch und Rieſenwalde ſich bemerkbar macht. Alle be⸗ 
feſtigten Dörfer und Burgen der Preußen wurden jetzt im Lande völ- 
lig zerſtört, oder zur Vertheidigung des Landes auf Deutſche Weiſe 
für den Orden ausgebaut. Die Pomeſanier erkannten ſich jetzt für be⸗ 
zwungen an, und erlangten unter Annahme des Chriſtenthums und 
milden Bedingungen das fernere Verbleiben im Lande. Markgraf 
Heinrich blieb auch das nächſte Jahr (1235) noch mit ſeinen Schaaren, 
um an der Eroberung Poggeſaniens mitzuhelfen. Nachdem alle Ort⸗ 


67 


ſchaften längs dem damals einen größeren Umfang einnehmenden 
Drauſen⸗See und dem Elbingfluſſe beſetzt waren, durch welchen jener 
ſein Waſſer in die Nogat und das friſche Haff ergießt, wurde die 
Burg Elbing, als Stützpunkt für die ferneren Unternehmungen gegen 
die Poggeſanler und Ermländer, auf einer Inſel unmittelbar am Haff 
erbaut. Darüber war das Jahr 1236 angebrochen. Heinrich kehrte 
mit dem größten Theile ſeiner Völker nach Sachſen zurück, wiewohl 
auch ein nicht unbedeutender Theil auf ſein Anrathen in Elbing ſich 
niederließ. Der Landmeiſter ſetzte den Kampf mit der gewohnten 
Vorſicht und Beharrlichkeit fort, wie er ihn bis dahin geführt hatte. 
Um bei dem durch Wald und Sümpfe durchſchnittenen und gehinder⸗ 
ten Boden die Verbindung mit den ſüdlichen Burgen nie zu verlie⸗ 
ren, war er längs der Weichſel und der Nogat vorgeſchritten: eben 
ſo nahm er jetzt das friſche Haff als das nächſte Ziel ſeiner Eroberun⸗ 
gen und benutzte deſſelben Verbindung mit der Nogat und Weichſel 
als die weſentlichſte Erleichterung feiner ferneren Züge. Mit zwei 
bei Elbing erbauten Schiffen führte er nicht ohne Glück den Kampf 
gegen die Poggeſanier im J. 1237, als eine der im Mittelalter fo 
häufig erſcheinenden anſteckenden oder auch nur epidemiſchen Krankhei⸗ 
ten, die bei der Ermangelung jeder wahren Hülfe ſtets gräßliche Ver⸗ 
heerungen anrichteten, dem Lande und der geſammten Lage des Deuts 
ſchen Ordens daſelbſt plötzlich die größte Gefahr brachte. Denn die 
bereits unterworfenen Preußen und die ſchon faſt zur Anerkennung 
des Gehorſams willigen Poggeſanier betrachteten die für fie verderb⸗ 
lichen Wirkungen der Landeskrankheit als den mahnenden Zorn ihrer 
alten verlaſſenen Götter über ihren Abfall vom heimiſchen Götter⸗ 
dienſte. Die heidniſchen Prieſter, die bei der weiteren Verbreitung 
des Chriſtenthums alles für ſich verloren ſahen, beſtärkten das Volk 


in dieſem Wahne und verkündigten die Befehle der Götter zum oll⸗ 
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gemeinen Aufſtand gegen die neuen Einzöglinge. Solchen Reizmitteln 
des fürchterlich drohenden Todes durch die Gewalt der Seuche oder 
der ſuͤßen Rache an ihren Befiegern widerſtanden die Preußen nicht 
lange. Die Poggeſanier ſtürmten in großen Haufen gegen ihre Zwing⸗ 
burg Elbing los und vereinigten ſich dort mit den rings umher von dem 
Orden abgefalfenen Pomeſaniern. Elbing wurde von Grund aus zer⸗ 
ſtört, und es würden aller Wahrſcheinlichkeit nach bei dieſer doppelt 
verzweifelten Lage der Chriſten die Preußiſchen Völkerſchaften wieder 
ganz frei gewerden fein, wenn ſie ſelbſt ein gemeinſames Band zum 
vereinten Angriff gegen den Orden getrieben hätte. Ihre Zwietracht 
und die völlige Gleichgültigkeit der nördlichen und öſtlichen Landſchaf⸗ 
ten an dem damaligen Kampfe rettete dem Deutſchen Orden ſeinen 
Beſitz, ſo wie einſt das mächtige Römerreich in der von Tacitus er⸗ 
ſehnten Zwietracht der Deutſchen Völker den hülfreichſten Bundesge⸗ 
noſſen ehrte. 

Unterdeſſen waren aber die allgemeinen Angelegenheiten des Deut⸗ 
ſchen Ordens in Deutſchland, am kaiſerlichen und am päpſtlichen 
Hofe zu neuem Glanze emporgeſtiegen. Der großartige perſönliche 
Einftuß des Hochmeisters hatte dem Orden einen großen Zuwachs an 
Rittern und geſchenkten Beſitzungen erworben; neue Vergünſtigungen 
von Seiten des Papſtes bewirkten weniger ein engeres Auſchließen 
des Ordens an das Intereſſe der Römiſchen Curie, als daß ſie ſeine 
eigene Stellung gegen den geſammten Clerus in allen Ländern, wo 
der Orden einzelne Beſitzungen hatte, unabhängiger machten und da⸗ 
durch demſelben ſpäterhin außerordentliche Vortheile für die ſtärkere 
Beſeſtigung ſeiner Herrſchaft und die innere Ruhe in dem von ihm 
errichteten Staate zuführten. Der Elnfuß der Geiſtlichkeit in Preu⸗ 
ben konnte keinen herrſchenden Einfluß gewinnen, da gleich anfäng⸗ 
lich der erſte Biſchof des Landes Chriſtian, durch den der Orden ſelbſt 
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in das Land gerufen war, bei feinem. ungemeſſenen Auſſtreben gegen 
den Orden in Rom keine Unterſtützung fand und noch 1234 der päpſſ⸗ 
liche Legat Wilhelm von Modena bei ſeiner Anweſenheit in Preußen 
nicht vortheilhaſt für den Biſchof entſchied und ihn nur auf den drit⸗ 
ten Theil des Einkommens aus dem eroberten Lande hinwies. Der 
Streit des Ordens mit dem Herzoge Conrad von Maſovien über das 
Gebiet Dobrin, das einen Flächeninhalt von faſt 18 Quadratmeilen 
umfaßte, wurde gleichfalls nach der Vereinigung der Brüder von Do. 
brin mit dem Orden zu feinen Gunſten 1235 entſchieden, und Papſt 
Gregor IX. beſtätigte in einer beſonderen Bulle 1236 die förmliche 
Vereinigung dieſes Landſtrichs mit den übrigen Beſitzungen des 
Ordens. 

Dies war die Zeit, in welcher der Liefländiſche Schwertbrüder⸗ 
Orden, der die harten fortwährenden Kämpfe gegen die Liwen und 
Letten auf eine längere Dauer nicht weiter beſtehen konute und nun 
noch die Zahl ſeiner Feinde durch den Hinzutritt des Däniſchen Kö⸗ 
nigs Waldemar II. wegen Eſthland vermehrt ſah, die Vereinigung 
mit dem Deutſchen Orden nachſuchte. Manche Umſtände ſprachen da⸗ 
gegen, die Schwäche und innere Auflöfung im Orden der Schwerte 
brüder, die weite Entfernung ihrer Beſitzungen und die dadurch noth⸗ 
wendig gebotene Theilung der Ordensmacht in den Oſtſeeländern, 
endlich das abhängige Verhältniß jener Ritter von dem Biſchofe von 
Riga. Die Verhandlungen darüber dauerten bis in das zweite Jahr 
binein; da entſchied ſich das verſammelte Ordens-Capitel 1236 zu 
Marburg im Heffenlande für die Aufnahme der Schwertbrüder, als 
der letzte Meiſter derſelben Volquin gefallen und Liefland von allen 
Seiten bedroht war. Papſt Gregor IX. beſtätigte im darauf folgenden 
Mai 1237 die Vereinigung beider Orden, welche dem jährlich mehr 
ſteigenden Deutſchen als neuer Antrieb gelten mußte, ſämmtliche ſüd⸗ 
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liche Oſtſeeländer von der Weichſel bis über die Düna hinaus zu 
erwerben, um aus denſelben einen zuſammenbängenden, in ſich abge⸗ 
rundeten Staat zu bilden, der auch auf dem Standpunkte ſeiner 
vollſtändigſten Entwickelung glücklich befeſtigt und geordnet ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter unter dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode zu den 
mächtigſten und blühendſten Staaten des Mittelalters gehörte. Die 
Vereinigung beider Orden war aber dergeſtalt im Frühjahr 1237 ge⸗ 
ſchehen, daß ſämmtliche Schwertbrüder in den Deutſchen übertraten 
und der Name jener gänzlich in den Urkunden aufhörte. Keine Son⸗ 
derung irgend einer Art fand darauf weiter mehr ſtatt; die Ordensbe⸗ 
amten und Ritter wurden aus Liefland nach Preußen und Deutſchland 
verſetzt, und eben ſo wiederum umgekehrt. Erſt nach zwei Jahrhun⸗ 
derten, als 1513 der Landmeiſter von Liefland von der jährlichen Zah⸗ 
lung einer Beiſteuer für den Unterhalt des Ordens in Preußen durch 
einen Kaufvertrag ſich löſte, kam der alte Name der Schwertbrüder 
mit Unrecht wieder in Erinnerung, weil es nur der Deutſche Orden 
war, der in Liefland verblieb; aber von dieſer Zeit erſt ſchreibt ſich 
der Irthum vieler achtungswerther neuerer Geſchichtſchreiber her, die 
auch noch 1237 für das Mittelalter von einem Fortbeſtehen der 
Schwertbrüder ſprechen. 

Die großer Sorgfalt und Umſicht bedürftige Behauptung des ge⸗ 
ſährdeten neu erworbenen Lieflands wurde von dem Sochmeiſter dem⸗ 
ſelben wackeren Statthalter anvertraut, der ſo treulich die gehofften 
Erwartungen Hermanns von Salza in Preußen erfüllt hatte. Her⸗ 
mann Balk wurde auch zum erſten Landmeiſter des Deutſchen Ordens 
in Liefland 1237 ernannt, ihm aber außerdem noch die obere Leitung 
der Verwaltung Preußens gelaſſen. Er ging auch nicht eher aus die⸗ 
fen Lande zu ſeinem erweiterten Berufe ab, bis er Pomefanien 
wieder beruhigt und die Poggeſanier durch kräftiges Zurücktreiben 
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gebändigt hatte. Elbing war wieder erbaut, nur etwas entfernter 
von der Ausmündung dieſes Fluſſes in das Haff. Dies geſchah mit 
Hülfe der Lübecker Kaufleute, die auch einen Theil der Bevölkerung 
in der erneuerten Stadt anſetzten: daher ward ausnahmsweiſe in dem 
Stadt⸗Statut Elbings das Lübiſche Recht zum Maaßſtab genommen. 
Gleichzeitig erfolgte auch der Aufbau der Engelsburg 1237, nördlich 
von Rheden, um in Verbindung mit dieſer Burg und Culm eine 
Schutzkette der Landſchaft Culm gegen Pomeſanien zu ſchließen. 
Während der Abweſenheit des Landmeiſters in Liefland, wo er 
den Streit mit den Dänen günſtig ausglich und einen erfolgreichen 
Krieg gegen die Ruſſen bis zur Eroberung von Pleskow führte, ſtand 
Hermann von Altenburg als Vice⸗Landmeiſter 1237 — 38 dem Orden 
in Preußen vor, vertauſchte aber ſo beſinnungslos und leidenſchaftlich 
die umſichtige Milde ſeines Vorgängers mit wilder Bekehrungswuth 
gegen die kaum beſiegten Preußen, daß er deshalb nach Deutſchland 
zurückgerufen werden mußte. Sein Nachfolger in dieſer Stellvertretung, 
Friedrich von Fuchsberg, unterwarf 1238 — 39 dem Orden die ganze 
Landſchaft Poggeſanien und begann den Kampf gegen Ermland, als 
im Monate März 1239 die beiden Hauptſtützen des Ordens, der 
Hochmeiſter und der Landmeiſter, raſch hinter einander ſtarben. Zu 
jener Würde wurde der Landgraf Conrad von Thüringen im Ordens⸗ 
Capitel zu Marburg 1239 erhoben, zu dieſer Heinrich von Wida 
ernannt, der das Meiſteramt in Preußen fünf Jahre bekleidete. Er 
fand bei ſeiner Ankunft in Preußen die Eroberungen in Ermland unter 
dem Vice⸗Landmeiſter Berlewin und dem Ordens⸗Marſchall Dietrich 
von Bernheim ſchon weit vorgerückt, nur die ſtark befeſtigte Burg 
Honeda, der Hauptpunkt des fruchtbaren Gebiets Huntau, leiſtete hart⸗ 
näckigen Widerſtand, bis daß er der entſchloſſenen Tapferkeit des 
Marſchalls ſich ergab und darauf als Balga zu einer Hauptburg des 
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Ordens am friſchen Haffe ausgebaut wurde ). Um diefe Zeit kam 
Herzog Otto von Braunſchweig mit einem ſtarken Zuge dem Orden 
zur Hülfe, und ſeinem Beiſtande verdankt man vorzüglich 1240 einen 
überaus großen Sieg über das verſammelte Heer der Ermländer 
und Nathanger in der Nähe von Balga, welches ſie durch lange Be⸗ 
lagerung faſt bis zur Übergabe hart bebrängt hatten. Darauf wurden 
auch die übrigen Preußiſchen Burge in Ermland, wie Schranden⸗ 
berg, Partegal, raſch erobert und ſogleich der Kampf nach den Land⸗ 
ſchaften Nathangen und Barthen fortgepflanzt. In zwei Feldzügen 
(4240 — 41) waren auch dieſe Landſtriche zur Unterwerfung gezwun⸗ 
gen und ſechs neue Burge zur ſichern Behauptung der Herrſchaft, 
wahrſcheinlich ſämmtlich auf Stellen Altpreußiſcher Feſten angelegt; 
doch rühren nur die Burge aus dieſer früheren Zeit her, und die all⸗ 
mählig in ihrer Nähe entſtandenen Ortſchaften gediehen erſt im 14ten 
Jahrhundert zu einem ſolchen Umfange, daß ſie auf Ertheilung des 
Stadtrechts Anſpruch machen konnten. Es waren im Ermlande Brauns⸗ 
berg unfern des Haffes an der Paſſarge, Röſſel an der Zain und 
Heilsberg an der Alle, im Lande Barten an demſelben Fluſſe Bar⸗ 
tenſtein und Schippenbeil, endlich in Natangen Kreuzburg an dem 
damals bedeutenderen Kayſter (Kauxtere). Einen Theil der Bevölkerung 
dieſer Burge ließ Herzog Otto im Lande zurück, wohin er ſchon zu 
Anfang des Jahres 1241 abgegangen war. 

Ein großes in dieſen Jahren über halb Europa fürchterlich einge⸗ 
brochenes Unglück, nehmlich die gräßlichen und unmenſchlichen Ver⸗ 
wüſtungen des Landes durch die Mogolen, welche ſchon bis Maſovien 
ſtreiften, wandte von unferm Vaterlande die große Schlacht auf der 
Schleſiſchen Wahlſtadt bei Liegnitz ab, für welche indeß die fonft 


) Siehe unten die Erklärung der Kupfer: Balga. 
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geglaubte Theilnahme des Deutſchen Ordens unter Poppo von Oſterna 
nicht geſchichtlich feſt ſteht. Doch kaum war diefe Gefahr beſeitigt, 
ſo brach eine nicht minder bedenkliche ganz in der Nähe über den Or⸗ 
den hervor, und von einer Seite, wo er ſie nicht erwartet hatte. 
Dies hemmte gewaltig die Fortſchritte in der ferneren Beſitznahme 
des Landes. Herzog Swantepolk von Pomerellen hatte zwar früher 
ſchon einzelne Streitpunkte über die gegenſeitige Begränzung mit dem 
Orden gehabt, war aber dann nach der 1238 darüber getroffenen 
Übereinkunft friedlich geblieben. Doch der raſche Fortgang der Eros 
berungen des Ordens am Saſſe und im Innern des Landes an der 
Paſſarge und Alle ließen ihn von der wachſenden, ſtets vereint handeln⸗ 
den Macht der Deutſchen in dieſer Gegend mehr fürchten, als von den frü⸗ 
heren läſtigen Angriffen der ungeordneten Preußiſchen Völkerſchaften. 
Er änderte daher plötzlich ſeine günſtige Stimmung für den Orden, 
trat mit den Preußen in heimliche Verhandlungen, und nahm ſich 
ihrer als eines von harten Laſten und den unbilligſten Forderungen 
bedrückten Volkes an. Die Preußen, in der That früher dieſer 
Leiſtungen nicht gewohnt, hörten bereitwillig die Stimme des Verlei⸗ 
ters. Von Swantepolk unterſtützt, der unerwartet ſchnell über die 
Weichſel vordrang, Pomeſanien und Culm überſchwemmte, Marien⸗ 
werder, Graudenz, Stuhm und andere Burge zerſtörte, fielen 1242 
auf einmal die Ermländer, Nathanger und Barther gemeinſchaftlich 
in die Beſitzungen des Ordens ein, erſchlugen über 4000 Deutſche Ein⸗ 
zöglinge, und ſchleppten deren Frauen und Kinder als Sklaven mit 
mit ſich fort. Indeß der Deutſche Orden, eingedenk der niemals feh⸗ 
lenden Maaßregeln erprobter Kriegskunſt, hinderte die weitere Ver⸗ 
breitung des Preußiſchen Auſſtandes durch Bekämpfung deſſelben von 
den ihnen noch übrig gebliebenen Landesburgen; aber feine Haupt 
macht wandte er gegen den gefährlichſten Feind, den Herzog Swante⸗ 
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polk. Der Ordensmarſchall Dietrich von Bernheim nahm durch Über: 
rumpelung die feſte Burg des Herzogs, Sartowitz an der Weichſel, 
die den beiden Ordensburgen Graudenz und Engelsburg gerade gegen⸗ 
über lag, und trieb dadurch den Herzog von ſelbſt zur Vertheidigung 
ſeines eigenen Landes über die Weichſel zurück; während der päpſtliche 
Legat Wilhelm von Modena auf Andringen des Landmeiſters die 
Herzoge Polens zum raſchen Angriff auf Pomerellen bewog. Dar 
durch ſah ſich Swantepolk, von zwei Seiten heftig angegriffen, genö⸗ 
thigt, 1243 dem Orden Frieden anzubieten, ſeinen Sohn Meſtwin 
als Geißel zu geben und für ſich zu verſprechen, die Preußen künftig⸗ 
hin nicht ferner unterſtützen zu wollen. Doch ehe es noch zum feſten 
Abſchluß des Friedens gekommen war, hatten ſich für den Orden die 
eigenen Brüder Swantepolks, Sambor und Ratibor, erklärt und im 
Auguſt 1243 in Gemeinſchaft mit dem Herzog ven Cujavien zu einem 
gemeinſchaftlichen Bunde vereint. Die Preußen an und für ſich noch 
nicht völlig wieder überwältigt, hatten über eine Beeinträchtigung des 
Landeshäuptlings Markone von neuem zu den Waffen gegriffen. Da 
vergaß Swantepolk nach kaum verſtrichener Jahresfriſt das gegebene 
Verſprechen, eilte 1244 plötzlich von ſeiner Burg Schwetz mit der ſchon 
bereit gehaltenen Heeresmacht über die Weichſel und vermeinte durch 
eine Verwüſtung des Landes Culm die Macht des Ordens zu thei⸗ 
len. Aber der alte Marſchall Dietrich von Bernheim hielt am Ren⸗ 
ſen⸗See zwiſchen Culm und Engelsburg: es kam zu einem äußerſt 
blutigen Kampfe, in welchem doch endlich nach Dietrichs heldenmü⸗ 
thigem Fall die Übermacht der Pommern den Sieg davon trug. Der 
beiſpiellos muthige Widerſtand der belagerten Burg Culm, die 
in den zurückgelaſſenen Weibern einen glorreichen Schutz fand, und 
ein neues glückliches Treffen des Ordens gegen die Pomerellen erhiel⸗ 
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ten die Sache des Ordens aufrecht, fo daß der nächüe Feldzug (1245) 
demſelben wieder das Übergewicht über feine Feinde verſchaffte. 
Unterdeſſen war auf den Hochmeiſter Conrad Landgraf von Thü⸗ 
ringen 1241 Gerhard von Mahlbergh für drei Jahre, und auf dieſen 
wiederum Heinrich Graf von Hohenlohe gefolgt, der dieſes höchſte Amt 
im Orden acht Jahre lang bis zum 16. Julius 1252 verwaltete. Derſelbe 
ſetzte, wie bei der Wahl eines neuen Hochmeiſters häufig ein Wech⸗ 
ſel der höhern Orbensbeamten ſtattzufinden pflegte, den kriegserſah⸗ 
renen Ordensritter Poppo von Oſterna zum Landmeiſter von Preußen 
ein. Neu verſtärktes Glück kehrte unter dieſem wieder zu den Waf⸗ 
fen des Ordens zurück; die vom Herzoge Swantepolk an der Nogat 
erbaute Burg Zanthyr, ein gefährlicher Haltpunkt diſſeits der Weich⸗ 
ſel, wurde erobert. Ein ſtarkes Hülfsheer, größtentheils aus Süddeut⸗ 
ſchen Völkern, erſchien unter der Anführung des Herzogs Friedrich 
von Oſtreich zur rechten Zeit im Lande; Meſtwin, Swantepolks 
Sohn, gerieth ſogar in die Gefangenſchaft des Ordens, und nun 
mußte in den letzten Tagen des Jahres 1245 der Pomerelliſche Her⸗ 
zog ſich glücklich fühlen, auf die früheren Bedingungen einen förmli⸗ 
chen Frieden von dem Orden erlangen zu können. Die nun blosge⸗ 
ſtellten Preußen wurden in einzelnen Haufen von den Ordensſchaaren 
geſchlagen und zur abermaligen Unterwerfung zurückgeführt. Daher 
fand der Hochmeiſter Heinrich von Hohenlohe, wie er als der erſte 
dieſes Amtes 1246 in Preußen ankam, das ganze Land bis an den 
Pregel, mit Ausnahme der füdlichen Landſchaften Galindien und 
Sudauen, bereits erobert. Papſt Innocenz IV. hatte inzwiſchen auch 
wieder ganz beſonders die Angelegenheiten des Ordens in ſeine Obhut 
genommen, ſeinem Legaten dem Abte Opitzo anbefohlen, einen neuen 
Kreuzzug gegen die Preußen zu predigen, und in einer neuen Gnaden— 
bulle erklärt, der Orden ſei in allen feinen Beſitzungen und Verhält⸗ 
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haͤltniſſen nur ausſchließlich der Herrſchaft des Papſtes unterworfen. 
Der Hochmeiſter ließ darauf 1246 bei ſeinem Abgange aus Preußen 
über alle Ordensländer an der Oſtſee den nicht minder in der Landes⸗ 
verwaltung, ſo wie in geſchickter Kriegsführung, gleich gewandten Dietrich 
von Grüningen als ſeinen erſten Statthalter und Landmeiſter von 
Liefland und Preußen zurück, da derſelbe ſchon ſeit acht Jahren mit 
denſelben Gegenden bekannt geworden war. Unter ihm leiteten beſon⸗ 
dere Viee⸗Landmeiſter die beiden Provinzen, in Preußen zuerſt für 
drei Jahre (1247 — 50) derſelbe Heinrich von Wida, der früher ſchon 
das wirkliche Landmeiſteramt bekleidet hatte; denn es galt im Deut⸗ 
ſchen Orden als kein ungewöhnlicher Wechſel bei den Beamten, daß 
eine höhere Stelle mit einer niederen vertauſcht wurde, beſonders wenn 
das Alter dazu mahnte. 

Mit dieſem Meiſter, Heinrich von Wida, kamen abermals viele 
Kreuzfahrer aus allen Theilen Deutſchlands ins Land, und fanden 
hier bald vollauf zu thun, da Swantepolk abermals mit den Preußen 
im Bunde ſtand, mit Klugheit ihre gemeinſchaftlichen Unternehmun⸗ 
gen gegen den Orden leitete, die Verbindung zwiſchen der Weichſel 
und dem Haffe durch die Behauptung des nördlichen Pomeſaniens 
auf längere Zeit unterbrochen und einen großen Theil der Ordens⸗ 
burge zerfiört oder beſetzt hatte. Unter den letztern war auch Chriſt⸗ 
burg, wodurch der Orden ſich veranlaßt ſah, um die wichtige Gränz⸗ 
ſcheide zwiſchen Pomeſanien und Poggeſanken nicht unbeſetzt zu laſſen, 
im Frühjahre 1248 eine neue noch ſtärker befeftigte Burg zu erbauen, 
welche durch ihre von Natur günſtige Lage an der Sirgune zu einer 
ſehr bedeutenden Wichtigkeit gelangte, gleichfalls den Namen Chriſt⸗ 
burg erhielt und ſpäter durch den Beiſatz Neu⸗Chriſtburg unterſchie⸗ 
den wurde. Daran reihte ſich ferner zur Verbindung mit der Weiche 
ſel die in dieſem Jahre wieder erbaute Burg Stuhm, welche zugleich 
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den Verkehr zwiſchen Marienwerder und Elbing ſicherer ſtellte. Die 
geſteigerte Gefahr und die großen Verluſte des Ordens hatten inzwi⸗ 
ſchen neue Schaaren Kreuzfahrer nach Preußen gerufen, unter denen 
Otto Markgraf von Brandenburg, Heinrich Biſchof von Merſeburg 
und andere vornehme Sächſiſche Herren beſonders hervor glänzten. 
Dieſe verheerten bei ihrem Hinzuge gegen die Weichſel das Land Pos 
merellen ſo entſetzlich, das Swantepolk, der ſchon durch das zerſtreute 
Auseinanderlegen ſeiner Krieger in dieſem Jahre häufig gegen den 
Orden den Kürzeren gezogen hatte, auf das Außerſte gebracht, den 
gerade in dieſer Gegend anweſenden päpſilichen Legaten Jacob Pan⸗ 
taleon von Lüttich anflehte, für ihn von neuem den Frieden mit dem 
Orden ermitteln zu wollen. Seine Bitte traf auf den ganz geeigneten 
Mann; denn dieſer päpſtliche Legat vereinigte in ſich ein fo. willkom⸗ 
menes Ebenmaaß von Mägigung und Staatsklugheit, daß feine wohl⸗ 
tbätige Wirkſamkeit ihm in den Jahrbüchern der vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte ein ſtets ehrenvolles Denkmal erhalten wird. Der im Novem- 
ber 1248 zwiſchen dem Orden und Swantepolk geſchloſſene letzte Frle⸗ 
den ließ demſelben gegen die früheren Bedingungen in ſeinem Ver⸗ 
bältniſſe zu den preußiſchen Völkerſchaften und gegen das Abtreten 
aller Anſprüche auf einzelne Landestheile von Culm, noch den Beſitz 
des größten Theils der friſchen Nehrung. 

Unterdeſſen war der Kampf gegen die Ermländer, Nathanger 
und Barther ununterbrochen ſortgeſetzt worden und die Burg Balga 
batte dabei die weſentlichſten Dienſte geleiſtet, ſo daß auf ihre Zer⸗ 
ſtörung vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit der Feinde gerichtet blieb 
und aus der ganzen Umgegend oft verſammelte Haufen zu erneuerten 
Angriffen anzogen. Auf ſolche Weiſe wurde am 30. November 1248 eine 
beträchtliche Ordensſchaar bei ihrer Heimkehr auf Balga in der Ge⸗ 
gend von Krücken, einem Dorfe zwiſchen Preußiſch Eylau und Kreuz ⸗ 
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burg von den Nathangern und Ermländern umringt und nachdem 
ſie zur Ergebung gezwungen war, wehrlos niedergehauen. Doch 
dieſer Verluſt reizte nur in einem noch erhöhteren Grade die 
Thatenluſt der angekommenen Kreuzfahrer, die nun ungetheilt mit 
dem Orden ihre Kräfte gegen die Preußen verwenden konnten. In 
wenigen Wochen war ganz Ermland, Barten und Nathangen übers 
wältigt und ein härteres Loos ſchien den wieder unterworfenen Lands 
ſchaften als gerechte Strafe für den Frevel ſo häufigen Abfalls be⸗ 
ſtimmt, als auch hier der päpſtliche Legat zur rechten Zeit einſchritt 
und am 7. Februar 1249 einen dauerhaftern Frieden für die Beſiegten 
vermittelte. Die milden Bedingungen deſſelben wirkten als das kräf⸗ 
tigſte Gegenmittel gegen erneuerte Verſuche eines allgemeinen Auf⸗ 
ſtandes fort und führten zugleich auf eine beſonnenere Weiſe die Preu⸗ 
ßen zum Chriſtenthum, ſo daß jetzt zuerſt die Beſſeren im Volke durch 
eine gedeihlichere Lehre das wahre Weſen des Chriſtenthums aufzu⸗ 
faſſen begannen, und dann ſich von ſelbſt dem Polytheismus entfrem⸗ 
det und von dem Wunſche, chriſtliche Kirchen zu bauen, beſeelt fühlten. 
Dieſer Friede iſt aber nicht weniger die Hauptgrundlage für die Ges 
währleiſtung der heiligſten und nothwendigſten Rechte im bürgerlichen 
Leben, welche den unterjochten Preußen zugeſtanden wurden: daher 
iſt derſelbe bei den ſpätern Unterwerfungs- Verträgen auch für die 
übrigen Landſchaften nur immer wieder erneuert worden. Seitdem 
galt erſt der Deutſche Orden als ſicherer Herr des Landes, hatte mit 
keinem gänzlichen Abfalle der Preußen mehr zu kämpfen, und ſah 
in jedem ſeiner ferneren Kriege zur Eroberung der noch unabhängigen 
Landſchaften, oder zur Dämpfung eines einzelnen Aufſtandes, oder 
endlich außerhalb der Grenzen des Landes zahlreiche preußiſche Haus 
fen unter ſeinen Kriegern. 

Es waren aber namentlich folgende Beſtimmungen, welche dieſe 
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großartigen Wirkungen hervorbrachten: perſönliche Freibeit für jeden 
Anhänger des Chriſtenthums; freier Erwerb jeder Art von Eigenthum, 
wobei jedoch das unbewegliche nur in gerader Linie, oder in der Sei⸗ 
tenlinie bis auf männliche Geſchwiſterkinder vererben konnte und in 
deren Ermangelung an den Orden als Landesherren zurüdfiel. Der 
Verkauf deſſelben war nur inſofern geſtattet, als man ausreichende 
Bürgſchaft für keinen ſpäteren Rückſchritt zum Heidenthum leiſten 
konnte. Über das bewegliche Vermögen war Jedermann freie Ver⸗ 
fügung verſtattet. Die Vorſchriften und Gebräuche des Heidenthums 
mußten gänzlich aufgegeben, die Forderungen der chriſtlichen Kirche 
genau beobachtet, Ehen nur mit einer Frau und zwar in den nicht 
kirchlich verbotenen Graden geſchloſſen werden. Treue und gehorſame 
Dienſte forderte der Orden von den Neubekehrten für ſich, die Art 
ihrer gewaffneten Hülfe und ihrer einzelnen Leiſtungen ſtellte er in 
den beſonderen Güterverſchreibungen feſt. Völlige Gleichſtellung in 
Bezug auf das Recht wurde den Preußen ſelbſt gegen die Mitglieder 
des Ordens und die Geiſtlichen gewährt, jeder perſönliche Vorzug, 
mit Einſchluß der Theilnahme am Ritterorden, konnte von ihnen in 
Anſpruch genommen werden. 

Die kirchlichen Verhältniſſe des Landes waren gleich nach dem 
Tode des erſten Preußiſchen Biſchofs Chriſtian 1243 durch den päpſt⸗ 
lichen Legaten Wilhelm von Modena geordnet worden und zwar nach 
beſtimmter Vorſchrift des Papſtes Innocenz IV. Statt eines Biſchofs 
ſollten künftig vier der chriſtlichen Kirche in Preußen vorſtehen, und 
eben ſo wie Chriſtian den dritten Theil der Einkünfte oder des Lan⸗ 
des ihrer Didcefe für fi beſitzen, während der Orden die zwei übri⸗ 
gen Drittheile des Landes zu ſeiner Erhaltung und der Vertheidigung 
des geſammten Landes genoß. Die vier Bisthümer waren aber in 
ihrem Umfange ſehr verſchieden; das kleinſte Culm umfaßte nur 
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die Landſchaft Culm nebſt den kleineren Gebieten von Saſſau und 
Löbau; das zweite Pomeſanien hatte außer dieſer Landſchaft noch 
Poggeſanien in feinem Kirchſprengel; das dritte Ermland war 
auch zugleich über Nathangen und Barten ausgedehnt; das vierte 
endlich, das ſogleich noch nicht beſetzt werden konnte, ſollte alle erſt 
ſpäter zu erobernden Landſchaften, ſowohl die vom Pregel nördlich 
liegenden als auch Galindien und Sudauen enthalten. 

Die nächſtfolgenden Jahre (1250 — 53), in denen Ludwig von 
Queden und der Marſchall Heinrich Botel als Vice-Landmeiſter die 
Verwaltung Preußens führten, verſtrichen im Ganzen unter friedli⸗ 
chen Verhältniſſen, indem ausſchließlich die Gränz⸗Comthure gegen 
den Pregel zu den kleinen Krieg mit den Samländern begannen, 
die aber nicht minder durch ihre Kampfluſt, als durch ihre große An⸗ 
zahl ſich beſonders auszeichneten und bereits aus ihrer Verbindung 
mit den öſilichen Nachbarn, den Nadrauern, Schalauern und wahre 
ſcheinlich auch jetzt ſchon Litthauern, ſiarke Vermehrung ihrer Streit 
kräfte herbeizogen. Die hartnäckige Ausdauer der Samländer zog 
einen neuen Kreuzzug ins Land, an welchem vor allen der mächtige 
Böhmenkönig Ottokar, Otto Markgraf von Brandenburg und Heine 
rich Erzbiſchof von Cölln 1254 den lebhafteſten Antheil nahmen. Au⸗ 
ßerdem traten demſelben noch mehrere Süddeutſche Fürſten, Biſchöfe, 
und vornehme Herren bei, namentlich aus Oſtreich, Mähren, den 
Aheinlanden, Franken und Sachſen. Dadurch wuchs das Kreuzheer 
auf 60 bis 80,000 Mann an, eine Macht Deutſcher Streiter, wie ſie 
Preußen in ſolcher Höhe noch nicht geſehen hatte. Dieſe Übermacht 
entſchied um fo ſchneller den Sieg; die mächtigſten Gebiete in Sam⸗ 
land, Medenau, Quedenau, Waldau und Kaymen legten nach kur⸗ 
zer Gegenwehr die Waffen nieder und ganz Samland ging, wiewohl 
nicht beſtegt, ſondern nur durch den plötzlichen Einbruch eines fo 
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großen Heeres erſchreckt, zum Chriſtenthum über. Es erhielt als 
Hauptburg zur Sicherung eines feſten Gehorſames unter den Samen 
1255 ein ſehr feſtes Schloß im Walde Twangſte am Pregel, das zu 
des Böhmenkönigs Ehre, um im Mächtigſten das ganze Kreuzheet 
zu belohnen, Königsberg genannt wurde und ſich bald auch durch 
wackere Vertheidigung dieſes Namens würdig zeigte. Zu gleicher 
Zeit führte ein zweites Ordensheer in Galindien den Krieg und er⸗ 
richtete zur Deckung feiner Eroberungen 1254 die Burg Brattian oder 
Brettchen an der Verbindung der Welle mit der Drewenz. 

Darauf kam es unter Burchard von Hornhauſen, der anfänglich 
als erſter Comthur von Königsberg die Leitung der öſtlichen Erobe⸗ 
rungen auf ſich nahm, dann als Vice-Landmeiſter und wirklicher 
Landmeiſter ſechs Jahre (1255 — 1261) lang ganz Preußen verwaltete 
und in den letzten vier Jahren damit noch das Meiſterthum von Lief⸗ 
land vereinigte, zum ernſten Kampfe mit den Nadrauern und Gus 
dauern. Die Preußiſchen Burge Wohnsdorf an der Alle, und Weh⸗ 
lau an dem Zuſammenfluſſe der Alle mit dem Pregel wurden 1256 
ohne große Anſtrengung erobert und als Ordensſchlöſſer fernerhin bes 
nutzt. An der Spitze des Ordens ſtand jetzt in Preußen der Vice 
Meiſter Gerhard von Hirſchberg oder Hirzberg, der nach Burchards 
Abgang nach Liefland und nach faſt gänzlicher Unterwerfung Galin⸗ 
diens auch das mächtige Sudauen ſelbſt angriff und längs dem Pregel 
den Kampf in Nadrauen fortſetzte, für deſſen kräftigere Unterſtützung er 
4258 die Ordensburg Labiau an der Deime und 1259 Georgenburg 
am Pregel erbaute. Die neuen Chriſten, faſt erſchöpft durch den lan⸗ 
gen Kampf, hielten bei dem vom Orden in milder Behandlung der 
Landeseingebornen treu beobachteten Frieden ſo lange Ruhe, als ihre 
eigne Wohlfahrt bei der allgemeinen Veränderung im Lande nicht 
gefährdet ſchien. Wie aber der folgende Landmeiſter Hartmann 
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von Grumbach (1259-64) mit ſtarrer Härte und Grauſamkeit überall 
auftrat, und dieſe eben ſo die Preußen wie die Ordensbrüder ſelbſt 
empfinden ließ, wie die Preußen nun durch die härteſten Frohnarbei⸗ 
ten und übermäßige Forderungen aller Art gedrückt wurden, während 
die Eintracht im Orden ſelbſt durch die Verabreichung von ſchlechter 
Nahrung und Kleidung und Verletzung mancher Ordensvorſchriſten 
bedeutend abnahm: da ſchien die geeignete Zeit für den Abfall vieler 
Landſchaften gekommen zu ſein, um durch gemeinſchaftlichen Angriff 
auf den in ſich geſpaltenen Orden die verloren gegangene Unabhängig⸗ 
keit und die ungehinderte Verehrung der alten Götter des Landes 
wieder zu erringen. Auf einmal erhoben ſich 1260 die Nathanger 
unter ihrem Kriegsfürſten Monte, die Samländer unter Glande, die 
Ermländer unter Glappo, die Pomeſanier unter Auetume und die 
Barther unter Diwane und überfielen den Orden mit gewaltiger 
Kriegswuth in feinen Burgen. Der Kampf dauerte mit ſehr oft abe 
wechſelndem Glücke, ungeachtet des jährlichen Zufluſſes neuer Haufen 
von Kreuzfahrern, namentlich aus den Rheiniſchen und Weſtphäliſchen 
Landen unter der Führung des Grafen Bernhard von Barby, Wil⸗ 
helm Grafen von Jülich und Engelbert I. Grafen von der Mark, doch 
über fünf Jahr ununterbrochen fort. Zu wiederholten Malen wurde 
das Feld Pocarben bei Brandenburg zum Kampfplatz gewählt und 
jede Partei durfte ſich rühmen hier einen Sieg erfochten zu haben. 
Denn am 29. November 1260 erlitten hier viele Preußiſche Krieger⸗ 
haufen eine empfindliche Niederlage, erholten ſich aber dafür, als es 
ihnen bereits nach zwei Monaten gelang, ein beträchtliches Deutſches 
Hülfsheer am 21. Jan. 1261 unter dem Grafen Bernhard von Barby 
faſt bis auf den letzten Mann niederzuhauen. Die Lage des Ordens 
verſchlimmerte ſich in Preußen mit jedem Monate durch die Schuld 
ſeines Vorſtandes, der nur zu ſpät auf dringendes Antreiben des 
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Papſtes feines Meiſterthums entſetzt wurde und in Helmerich von Rei⸗ 
chenberg einen würdigeren, wenn gleich wenig glücklichen Nachfolger 
(1261 — 63) erhielt. Unter ihm zeigten ſich die Samländer, die noch 
am geringſten die Überlegenheit Deutſcher Kriegskunſt bei ihrer 
ſchneller erfolgten Unterwerfung kennen gelernt hatten, am hartnäk⸗ 
kigſten in der Gegenwehr. Königsberg wurde im Herbſte 1261 von 
den vereinigten Samländern und Nathangern belagert und konnte 
nur durch ein ſiegreiches Gefecht friſcher Kreuzfahrer bei dem wenig 
entfernten Kalger am 22. Januar 1262 von der ſchon fat erzwungenen 
Übergabe gerettet werden. Es mußten daher beſonders viele Ordens 
burge zu ihrer dauerhaften Bezähmung in der nicht großen Landſchaft 
angelegt werden, Thierenberg, Wargen, Pobethen, Kaymen, Powun⸗ 
den, Waldau, Kremitten, Rudau und Germau und außerdem noch 
auf der Curiſchen Nehrung Roſſitten, die zum größeren Theil der 
Orden ſelbſt durch Pfleger verwalten ließ, die übrigen aber dem neuen 
Biſchofe von Samland anwies und demſelben die Anſtellung eigener 
Kirchenvoigte als Befehlshaber der Burgbeſatzungen, geſtattete. Wurde 
auf ſolche Weiſe die Unterwerfung Samlands wieder völlig herbeige⸗ 
führt und auch für die Zukunft mehr geſichert, fo breitete ſich dage⸗ 
gen der Aufſtand der Preußen um ſo ſtärker an der ſüdlichen Gränze 
aus und ſtellte die Lage des Ordens faſt verzweifelt, als nun auch 
ganz Galindien und Sudauen zu den Waffen gegriffen und fogar die 
benachbarten Litthauiſchen Fürſten in den Kampf gegen den Orden 
gezogen hatten. Der Landmeiſter Helmerich ſand ſelbſt ſeinen Tod in 
einer Schlacht (1263) im löbauſchen Gebiete gegen dieſe Landſchaften, 
die den bewährteſten Heerführer unter den Preußen, den Nathanger 
Monte, ſich zu Hülfe gerufen hatten. Erſt ſeinem glücklichen Nachfol⸗ 
ger, dem Landmeiſter Ludwig von Baldersheim (1264 — 70) war es 
vergönnt, die unterwerfung der früher vom Orden ſchon behaupteten Lands 
J 2 


84 


ſchaften wieder herbeizuführen. Dadurch aber hörte keinesweges der 
Kampf zwiſchen dem Orden und den Preußen völlig auf, ſondern 
jener blieb nur in der Nähe feiner Burge Herr des Landes, dieſe das 
gegen lebten in den tiefer gelegenen, durch unwegſame Wälder und 
Sümpfe geſchützten Gegenden, beharrlich in ihrem alten Götterdienſte 
fort und waren jetzt mehr als früher zu gemeinſamer Abwehr unter 
der Führung ihrer heimiſchen Feldherren vereinigt. Überdies blieb 
zur längeren Fortdauer des Krieges noch immer die Kraft des Ordens 
in feinen Befigungen an der Oſtſee getheilt, da die in gleicher Art 
fortdauernden Kämpfe in Liefland, Curland und Eſthland nicht ſelten 
ſchleunige Unterſtützung durch Heerſchaaren des Ordens aus Preußen 
forderten, wiewohl bisweilen auch jene Länder eine kleine Hülfsmacht 
zur gänzlichen Bezwingung der Preußiſchen Landſchaften ſandten. 
Doch die weſentlichſte Hülfe gewährte dem Orden die ununterbrochene 
Unterſtützung von Seiten des Papſtes. Clemens IV. erließ faſt jähr⸗ 
lich neue Bulſen als Ermahnungsſchreiben an die Deutſchen Biſchöfe, 
für den Deutſchen Orden in ihren Sprengeln friſche Schaaren von 
Kreuzfahrern zu fordern. Es verging in der That auch kein Frühjahr, 
Haß nicht neue Hülfsvölker ſich auf den Weg nach Preußen aufmach⸗ 
ten, und bald galten die Heerfahrten nach dieſen entfernten Gegen⸗ 
den, durch die Bezwingung ungläubiger Heiden, als die ausgezeich⸗ 
netſte Beförderung zur Ehre des Ritterthums, das übrigens, in Preu⸗ 
lien erlangt, einen beſonders gefeierten Namen verlieh. Der Krieg 
ſelbſt lief indeß gemeinhin auf nichts weiter als auf vereinzelte Ges 
fechte hinaus, ohne bedeutenden nachwirkenden Erfolg: auch wurde er 
vorzugsweiſe im Winter geführt, wenn die vielen Sümpfe und Seen 
des Landes durch Froſt haltbar geworden waren. Dies wurde bald 
herkömmlich fe beobachtet, fo daß oft bei ausbleibendem Froſtwetter 
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der Heereszug ganz aufgegeben wurde und die Kreuzfahrer unverrich⸗ 
teter Sache heimzogen. 

Auf ſolchen Zügen kamen in dieſer Zeit 1265 Herzog Albrecht 
von Braunſchweig und Landgraf Ludwig von Thüringen nach Preu⸗ 
en; ihnen folgte 1266 Markgraf Otto von Brandenburg mit einem 
ſehr ſtarken Heere Norddeutſcher Kreuzfahrer, das, durch den milden 
Winter am ernſten Kampfe verhindert, 1267 wenigſtens eine ſehr 
feſte Burg am Anfange des friſchen Haffs, nicht viel über eine Meile 
von der Ausmündung des Pregels in daſſelbe, erbaute und dieſe zu 
Ehren des erlauchten Führers Brandenburg benannte. Der Orden 
ſelbſt hatte inzwiſchen ſchon 1205 auf der entgegengeſetzten Seite des 
Haffs in derſelben Richtung die Burg Lochſtädt angelegt, um durch 
dieſe die damalige Ausmündung des Hafßfs in die Oſtſee zu beſchützen, 
worauf der Biſchof von Samland kaum eine Stunde Weges davon 
entfernt, 1269 für ſich ſelbſt den biſchöflichen Sitz in der Burg Schö⸗ 
newick begründete, und dadurch für die nach und nach in dieſer Um⸗ 
gebung entſtandene Ortſchaft zum Namen Biſchofshauſen Verankaſſung 
gab ). Außerdem hatte der Orden als Gränzburg Samlands an dem 
Einfluß der Deime in den Pregel 1265 Tapiau und zur Behauptung 
Sudauens 1266 — 63 die Neidendurg, Ortelsburg und Johannisburg 
erbaut. Und in der That waren dieſe Bauten zur rechten Stunde 
gemacht, denn der Tod des Herzogs Swantepolk von Pommerellen 
1268, der nicht nur den durch den päpſtlichen Legaten mit dem Orden 
geſchloſſenen Frieden treu gehalten, ſondern auch, durch feine Erfah⸗ 


) Dieſer Name verblieb auch dem 1303 mit Stadtrecht verſehe⸗ 
nen Orte, wurde aber nachmals in Viſchoveshauſen, Viſchhauſen ver⸗ 
ſtümmelt, woraus im ſechszehnten Jahrhunderte Fiſchhauſen als 
dauernder Name hervorging. 
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rung für den Vortheil des eignen Landes belehrt, feinen Sohn noch 
vor feinem Tode zum ſeſten Halten an dieſem Frieden aufgefordert 
hatte, veränderte abermals ſehr ungünſtig die Lage des Ordens an 
der Oſtſee. Denn Meſtwin II., der Nachfolger jenes Fürſten, fiel 
gleich 1268 in die Landſchaft Culm, als der zweite Heereszug des Kö⸗ 
nigs Ottocar von Böhmen, der kein bleibendes Andenken im Lande 
zurückließ, bereits ſeine Rückkehr angetreten hatte. Dies munterte 
die Preußen zu neuem Abfalle vom Chriſtenthume auf, und wenn 
auch bald der Herzog von Pommerellen 1269 durch Verheerung feines 
Fürſtenthums und ſtarkes Wegführen von Menſchen und Bich zur 
Erneuerung des Friedens mit dem Orden gezwungen wurde, ſo war 
doch ganz Preußen wieder in Gährung gebracht. Der Preußiſche Heer⸗ 
führer Glappo hatte an der Spitze der Ermländer das ſüdliche Ufer⸗ 
land des friſchen Haffs verheert und ſelbſt die neue Ordensburg Bran⸗ 
denburg von Grund aus zerſtört; indeß bewog dieſer Verluſt 1270 
den Markgrafen Otto von Brandenburg abermals nach Preußen einen 
Heereszug zu richten und ihn mit der Wiedererbauung dieſer Feſte 
Auf ber alten Stelle zu endigen. 

Der ununterbrochene kleine Krieg wurde darauf in den meiſten 
Landſchaften gegen einzelne Ordensburge von den Preußen auch unter 
dem zunächſt folgenden Landmeiſter Dietrich von Gattersleben von 
1271 bis 1273 fortgeſetzt; eine Metzelei folgte auf die andere, der 
glückliche Überfall eines Schloſſes durch eine Partei wurde von der 
anderen Seite durch Verheerung eines fruchtbaren Ackers, oder grau⸗ 
ſenhafte Verbrennung mehrerer Ortſchaften aufgewogen. Nur verblieb 
doch dem Deutſchen Orden ein entſchiedenes Übergewicht im Norden 
und Weſten des Landes Preußen; ſo wie anderſeits die ſüdliche Land⸗ 
ſchaft Sudauen und die Umgegend durch eine fortwährende Verbin⸗ 
dung mit den Litthauern kaum als unterworfenes Land für den Orden 
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betrachtet werden konnte, dagegen durch häufige Unterſtützung der 
übrigen Landſchaften demſelben großen Schaden hinzufügte. Doch 
endlich bei der Ankunft des Heereszuges des Markgrafen Dietrich von 
Meiſſen, der nächſt Ottoear wohl die ſtärkſte Kriegsmacht in dieſem 
Jahrhunderte nach Preußen geführt hat, kamen die Angelegenheiten 
des Deutſchen Ordens 1272 wieder in die frühere günſtige Lage. 
Ganz Nathangen wurde mit Feuer und Schwert verheert; die Bewoh⸗ 
ner dieſer Landſchaft wurden in Verbindung mit den Ermländern 
1278 in drei großen Treſſen bei Chriſtburg, Braunsberg und aber⸗ 
mals zwiſchen Pocarben und Brandenburg gänzlich beſiegt und darauf 
auch die Landſchaft Pogeſanien wieder völlig unterworfen; gegen eilf⸗ 
tauſend Erſchlagene zählte man auf den Schlachtfeldern, aber der 
größte Verluſt der Preußen fand ſich bei ihren Heerführern, die ent⸗ 
weder, wie Diwane und Linke, den ehrenvollen Tod auf dem Kampf⸗ 
platze erlangt hatten, oder, wie Monte und Glappo, in die Gewalt 
des Ordens gerathen und aufgehängt waren. Auf ſolche Weiſe 
kam der Orden in den ungeſtörten Beſitz der bereits früher für das 
Chriſtenthum gewonnenen Landſchaften Preußens: nur in Sudauen, 
dem zunächſt daran ſtoßenden Theil von Galindien, Nadrauen und 
Schalauen gelangte die Herrſchaft noch nicht zu einer völligen Sicher⸗ 
heit, wiewohl der Kampf in dieſen ſüdlichſten und öſtlichſten Gegen⸗ 
den nicht mehr in einen allgemeinen überging, ſondern nur von den 
Comthuren der daſelbſt angelegten Gränzburge ſortgeſetzt wurde und 
eine ausreichende Unterſtützung in den jährlich erſcheinenden einzelnen 
Schaaren der Kreuzfahrer fand. 

Der neue Landmeiſter von Preußen Conrad von Thierenberg, 
ſchon früher als Ordensmarſchall im Kampfe erprobt, konnte nun ſeine 
ſechsſährige Verwaltung 1273 — 79 mehr den inneren Angefegenheis 
ten des Landes, als feiner Vertheidigung widmen, und erwarb ſich die 
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größten Verdienſte, ſowohl durch eine fefte und angemeſſene Anord⸗ 
nung aller Verhältniſſe für die unterworfenen Preußen, als auch durch 
Neubau von Burgen und Schlöſſern, die zuletzt eine dreifache Kette 
von Südweſten nach Nordoſten bildeten und einen kräftigen Schutz 
dem Lande in ſeinen ferneren Kämpfen gegen die Polen und Litthauer 
darboten. Mehr im Junern erſtand jetzt die herrliche Marien⸗ 
burg, die ihren Rieſenbau in dem noch jetzt als Kornkammer erhal⸗ 
tenen, die geſammte Niederung beherrſchenden Sochſchloſſe, dem älte⸗ 
ſten Theile dieſes hochgefeierten Denkmals Deutſcher Baukunſt im 
Mittelalter, in den Jahren 1274 — 76 begründet ſah. Darauf wur⸗ 
den Rieſenburg 1276 und Mohrungen 1279, beide in derſelben Rich⸗ 
tung nach Oſten hin, noch mehr öſilich, aber ſchon dicht an der Gränze, 
Lyck 1278 — 74 erbaut. Der Landmeiſter wählte aber keine Burg 
zu ſeinem feſt verbleibenden Sitze, ſondern hielt abwechſelnd ſich in 
den größeren Schlöſſern des Landes auf, vorzugsweise in Elbing und 
Chriſtburg, oft aber auch in Thorn, Culm, Königsberg und fpäter 
mehr noch in Marienburg. 

Unterdeſſen waren auch Nadrauen und Schalauen durch den 
Comthur von Königsberg und den Ordensvoigt von Samland nach 
dem hartnäckigſten Wiederſtande der beiden Preußiſchen Feſten Rag⸗ 
nite und Ramige (auf dem entgegengeſetzten Uer der Memel gelegen) 
und der Niederlage ihres Heerſührers Steinegele unterworfen 1273 — 
76. Ein Theil der Einwohner entfloh zu den ſtammverwandten Lit⸗ 
thauern, um dem alten Götterdienſte treu zu verbleiben; ein anderer 
Theil wurde abſichtlich in ein von der Gränze entferntes Ordensgebiet 
verſetzt, dadurch aber ganz Schalauen ſo verödet, daß es viele Jahre 
lang für eine Wüſte gelten konnte. Die Sudauer und Galinder mach⸗ 
ten indeß ihre vollſtändige Überwöltigung noch ſchwieriger, indem fie 
1276 nicht nur in Culm und Pomeſanien einſtelen und dieſe Land⸗ 
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ſchaft verheerten, ſondern ſogar bis vor die neu erbaute Marienburg 
vordrangen und dieſe mit Zerſtörung bedrohten. Da zog der Land⸗ 
meiſter Conrad von Thierenberg 1277 mit der ganzen geſammelten 
Heereskraft des Landes gegen fie, verwüſtete von Grund aus ihr Ge⸗ 
biet Kimenowe und Meruniske und ſchlug ſie darauf in der Schlacht 
am Walde Winſe mit einem fo gewaltigen Verluſte, daf ſie in den 
nächſten Jahren an keinen neuen Einfall in das Ordensland geden⸗ 
ken mochten. Erſt 1280 unter dem Landmeiſter Conrad von Feucht⸗ 
wangen wagten die Sudauer abermals die Gränzen von Barthen, Erm⸗ 
land und Nathangen zu übertreten, wurden jedoch bald durch den Or⸗ 
densmarſchall Conrad von Thierenberg, den Jüngeren, zurückgetrieben 
und über den gefrorenen See Negotin (den heutigen Lewentin bei 
Lötzen) bis in ihr eigenes unwegſames Gränzgebiet Pokima verſolgt. 
Aber die ruhmvolle Beendigung des fünfundfunfzigjährigen Erobe⸗ 
rungskrieges im Lande Preußen war der Verwaltung des Lande 
meiſters Mangold von Sternberg (1280 — 83) vorbehalten. Ein neues 
Vordringen der Sudauer unter dem kühnen Seumande bis an Sam⸗ 
lands Gränze bot die geeignete Veranlaſſung. Nach zehntägigem 
Kampfe durch das Ordensheer in den eigenen Gau Kraſime getrieben, 
vertheidigte Seumande eine lange Zeit ſich nicht ohne Glück, mußte 
jedoch endlich der überlegenen Macht des Gegners weichen und nach 
Litthauen entſtiehen. Von hier aus anſehnlich unterſtützt, erneuerte er 
1281 den Kampf, fand auch in den günſtigen örtlichen Verhältniſſen 
einen ſehr verlockenden Beiſtand zur längeren Gegenwehr, ließ ſich 
jedoch durch den früher von ihm gefangenen Ordensritter Ludwig von 
Liebenzelle bewegen, freiwillig ſich mit den Seinigen unter den Schutz 
des Ordens zu begeben und zum Chriſtenthum überzugehen. Da tra⸗ 
ten Kantingerde und Gedete an die Spitze der letzten Sudauer, welche 
ihre Unabhängigkeit und ihre Treue gegen die alte Landesreligion im 
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Gebiete Siliane zu bewahren ſuchten: doch führte der tapfere Ordens⸗ 
marſchall Conrad von Thierenberg, der Jüngere, ſo entſchloſſen und ein⸗ 
ſichtsvoll den Kampf gegen dieſelben, daß fie an allem Widerſtand 
auch in den unwegſamſten Gegenden ihrer Landſchaſt verzweifelnd, 
dem Beiſpiele Scumande's folgten und 1283 mit mehr als 3000 tap⸗ 
fern Streitern dem Orden und der chriſtlichen Lehre ſich unterwarfen, 
indem nur Seurdo nach der Eroberung der letzten Preußiſchen Feſte 
Kimenowe mit einem geringen Haufen Sudauer ſeine Zuflucht zu dem 
Nachbarvolke gleichen Stammes und gleicher Religion nahm. Die 
übergetretenen Sudauer wurden aber, weil ihr Verbleiben an der 
Litthauiſchen Gränze zu gefährlich ſchien und ſtets mit Erneuerung 
des Abfalles vom Orden drohte, auf die entgegengeſetzte Seite Preu⸗ 
sens, nach der nordöſtlichen Küſte von Samland verpflanzt, die davon 
bis auf den heutigen Tag den Namen des Sudauiſchen Winkels 
trägt. Dagegen ſah die früher ſo volkreiche Landſchaft Sudauen gleich 
einer Wüſte aus, denn nur in wenigen Strecken wurde ſie wieder 
Dörferweife bevölkert, die Städte dieſer Gegend ſind erſt viel ſpä⸗ 
tern Urſprungs, und nicht mit Unrecht wurde ſeit dieſer Zeit der 
bedeutendſte Theil Sudauens, theils als Wald, theils als wenig brauch⸗ 
bares Weideland verödet daliegend, die große Wildniß benannt. 
Auf ſolche Weiſe ward das Land Preußen Eigenthum des Deutſchen 
Ordens und der Kern ſeines umfangreichen Staates an der Oſtſee. 
Die ſegensreiche Verbreitung der chriſtlichen Lehre und der Deutſchen 
freieren geiſtigen und ſittlichen Cultur boten den erfolgreichen Erſatz 
für die verlorene Selbſtändigkeit dar: aber vierunddreißig Jahre wa⸗ 
ren ſeit dem milden Frieden des päpſtlichen Legaten Jacob Pantaleon, 
unter fortgeſetztem blutigem Kampfe und harten Niederlagen von bei⸗ 
den Seiten, noch vorüber gegangen, ehe die weiſe berechneten und 
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edel angemeſſenen Bedingungen deſſelben dem Lande Preußen in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange zu Theil wurden. 


Ausbildung der inneren Verhältniſſe des Landes. Die 
Verlegung des hochmeiſterlichen Sitzes nach Marien⸗ 
burg. Die erſten ſechs Meiſter daſelbſt. 1283 — 1351. 


Der Deutſche Orden betrachtete das ganze Land Preußen, gleich⸗ 
wie Wilhelm der Eroberer es mit England that, als ein mit den 
Waffen erobertes Eigenthum, an welchem jeder frühere Beſitzer fein 
erworbenes Anrecht verloren hätte und daſſelbe unter günſtigen um⸗ 
ſtänden nur in der Geſtalt eines Lehns für wackere dem Orden ge⸗ 
leiſtete Dienſte wieder erwerben könnte. Das ganze Land wurde daher 
in Lehne zerſchlagen die von größerem oder kleinerem Umfange mit 
beſtimmten Verpflichtungen und durch beſondere Verſchreibungen 
ſowohl an die Deutſchen Einzöglinge, als auch an die zum Chriften« 
thume übergegangenen Eingebornen vertheilt wurden, ganz nach dem 
Willen der im Lande waltenden Ordensbamten. Dieſe Verpflichtungen 
beſtanden in Geldleiſtungen, die nach der Güte des Bodens, oder den 
vom erſten Lehnsempfänger dem Orden gewährten Hülfsleiſtungen von 
einem Culmiſchen Silberdenar für die einzelne Hufe anfingen und bis 
zu einer halben Mark Silbers hinauf ſtiegen. Außerdem wurde an 
Naturaldienſten von jeder Hufe gemeinhin ein Scheffel Weitzen und ein 
Scheffel Korn, und von der kleinern oder Hackenhufe, die nur zwei 
Drittheil der erſteren enthielt, ein Scheffel Weitzen allein gegeben; 
ferner von jeder Hufe eine beſtimmte Anzahl Hühner, Eyer, Butter, 
Honig und Wachs, ſelbſt das Lieblingsgewürz des Mittelalters, der 
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Pfeffer wurde nicht vergeſſen und mußte von den Lehnsträgern jähr⸗ 
lich in einem fefigefegten Maaße erkauft werden, um auch damit die 
zunächſt benachbarte Ordensburg zu verſehen, an welche alle dieſe 
Leiſtungen gewöhnlich im Monat November, oder auch in zwei feſt— 
geſetzten Terminen abgeliefert werden mußten. Die Kriegsdienſte 
geſchahen von den Lehensträgern für Güter, die mehr als ſechs Hufen 
betrugen, mit Pferd und Ritterwaffen, für die kleineren Lehen mit 
den im Lande beibehaltenen Preußiſchen Waffen. Endlich an Hands 
und Spanndienſten mußte jeder Lehnsträger bei den Bauten der Or— 
denshäuſer, bei Kriegsſuhren, bei allgemeinen Landesunternehmungen 
zur Berbeſſerung oder Beſchützung des urbaren Bodens, das dem 
Umfange ſeines Lehens angemeſſene Maaß leiſten. Dieſe Lehnsgüter 
waren meiſteutheils erblich für die ganze männliche Verwandtſchaft des 
Inhabers, konnten aber auch mit Erlaubniß des Ordens an ſolche 
Leute verkauft werden, die tauglich waren, alle Lehnspflichten zu erfül⸗ 
len. Die höhere und niedere Gerichtsbarkeit war gleichfalls im Bes 
reiche des lehenbaren Gutes; ſie wurde gemeinhin für jedes Dorf 
einem Schultheißen aus adeligem Geſchlechte übertragen, der entwe⸗ 
der an und für ſich den größten Grundbeſitz daſelbſt erworben hatte, 
oder mit dem Schultheißamte vier bis acht Hufen Lehnsgut erhielt. 
Nach dieſen Schultheißen, der Mehrzahl nach Deutſchen Stammes, 
veränderten viele Dörfer ihre Preußiſchen Namen mit Deutſchen, fo 
wie aus denſelben nachmals die Nittergutsbefiker in der zweiten 
Hälfte des funſzehnten und in der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts hervorgingen, indem die Beſitzer der Bauerlehngüter ihrer 
unmittelbaren Verpflichtungen gegen die Landesherrſchaft überhoben 
wurden, dagegen aber in das ſchwerere Loos erbunterthäniger Bauern 
ihrer Privatgutsherrſchaft geriethen. Die Gerichtsgefälle, welche im 
Mittelalter allgemein als eine ergiebige Einnahme der Grundherr⸗ 
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ſchaft behandelt wurden, da man die meiſten Strafen durch Geld abe 
buͤßen ließ, wurden in Preußen den Lehnsträgern vom Orden zur 
Hälfte oder einem Drittheile der Baareinnahme, ſehr ſelten zu zwei 
Drittheilen überlaſſen, und der Reſt verblieb dem Orden. Allodial— 
beſitzungen werden in den erfien zwei Jahrhunderten der Ordensherr⸗ 
ſchaft in Preußen nicht gefunden, und nicht minder giebt es nur ſel⸗ 
tene Ausnahmen, daß im dreizehnten Jahrhunderte mehrere Doͤr⸗ 
fer an einen und denſelben Lehnsträger verliehen werden. Dies 
kommt ausſchließlich auch nur dann vor, wenn Ritter aus Deutſch⸗ 
land mit bedeutſamerer Begleitung ins Land gekommen und nach 
ausgezeichneten Hülfsleiſtungen für den Orden in Preußen ſich auf 
immer niederlaſſen wollten, wie zum Beiſpiel ein Herr von Stein 
1287 auf dieſe Weiſe über zweihundert Hufen in der Gegend von 
Nieſenburg erhielt. Von den Verhältniſſen der Bewohner in den vom 
Orden erbauten Städten iſt, ſoviel als hier nöthig ſcheint, ſchon oben 
die Rede geweſen. 2 

In kirchlicher Hinſicht war das Land in vier biſchöfliche Sprengel 
Culm, Pomeſanien, Ermland und Samland getheilt. Die Theilung 
war zwar bereits 1243 durch den päpſtlichen Legaten Wilhelm ange⸗ 
ordnet, aber erſt bei der fpäteren Eroberung Samlands und der übri— 
gen öſtlichen Landſchaften nach 1255 wirklich vollzogen. Der dritte 
Theil des Landes der Diöeeſe ſollte nach dem Theilungsvertrage mit 
dem Orden jedem Biſchofe verbleiben, welche Beſtimmung jedoch in 
Bezug auf Samland bei Nadrauen, Schalauen und jenſeits des Me⸗ 
mel⸗Stromes nicht zur Vollziehung kam. Dieſes Land wurde aber 
nicht unmittelbar von den Dom⸗Capiteln verwaltet, ſondern wie das 
übrige Land in Ritterlehen und Bauerlehen zerſtückelt und gegen ber 
ſtimmte Verpflichtungen an Geld, Naturalleiſtungen, Hand» und 
Kriegs- Dienſten verliehen. Die weltliche Auſſicht darüber führten die 
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biſchöflichen oder Kirchen⸗Voigte (advocati ecelesiae), die jedoch aus 
der Zahl der Ordensritter von den Biſchöfen gewählt werden mußten. 
Zum großen Vortheil für die innere Eintracht des Landes geſchah es 
aber, daß ſämmtliche vier Landesbiſchöfe im dreizehnten Jahrhundert 
mit ihren Capiteln, deren Sitze zu Culm, Marienwerder, Brauns⸗ 
berg (ſpäter zu Frauenburg) und Schönewick oder Fiſchhauſen (ſpäter 
zu Königsberg) waren, in den Deutſchen Orden ſelbſt eintraten, und 
im gemeinſchaftlichen Intereſſe den damals die Ruhe der meiſten 
Staaten Europas vernichtenden Kämpfen hierarchiſcher oder fürſtlicher 
Prapotenz für ſehr lange Zeit fremd blieben, bis daß der Biſchof und 
das Capitel Ermland in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts dieſem Syſteme und dadurch dem Frieden des Landes entfagten. 

Unterdeſſen waren die auswärtigen Verhältniſſe des Ordens in 
Preußen ſehr glücklich durch die Landmeiſter Conrad von Thierenberg, 
den Jüngern, (von 1284 — 88) und Meinhard von Querfurt (von 
1288 — 98) geleitet. Beſonders hat der letzte, der zum wahrhaften 
Segen des Landes unter allen Landmeiſtern in Preußen am längſten 
die Verwaltung geführt, ſich ein ewiges Denkmal durch die Schüt⸗ 
tung der Nogat- und Weichſeldämme geſetzt, wodurch die herrlich 
fruchtbaren Niederungen erſt für den Ackerbau gewonnen wurden und 
dieſe Gegenden zu der erſprießlichen Ehre gelangten, nicht nur die 
Kornkammer für ihr Vaterland zu bilden, ſondern durch ihren Über⸗ 
fluß an Getreide den Handel mit den Nachbarländern kräftig zu bele⸗ 
ben. Zur Beſchützung des Landes wurden in dieſer Zeit 1283 — 84 
die Burg Mewe am linken Weichſelufer und Neuhaus auf der Kuri⸗ 
ſchen Nehrung zwiſchen Noffitten und Pilkoppen gegründet, die aber 
jetzt fpurlos verſchwunden iſt; ferner 1285 die Burg Lötzen zur Wer 
theidigung des Hauptpaſſes zwiſchen den Gebieten der öͤſtlichen Seen, 
in demſelben Jahre Strasburg an der Drewenz, endlich 1289 an der 
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Memel die Schalauenburg oder das Haus Tilſe und die Burg Lan⸗ 
deshut auf der Stelle der alten Preußiſchen Ragnite, unter welchem 
Namen fie als Hauptburg an der Gränze für die jetzt über ein Jahr⸗ 
bundert fortdanernden Kriege gegen die Litthauer bald bekannter wurde. 
Denn von hier aus ſetzten Meinhard und der tapfere Comthur von 
Königsberg und Nagnit Berthold von Bruhaven ihre Eroberungen 
auf dem rechten Memelufer fort, und überſchritten bereits die Gränze 
von Szamayten. Unter den darauf folgenden ſechs Landmeiſtern, von 
denen einige kaum wenige Monate, keiner über drei Jahre die Ber» 
waltung führten, hat bis auf den letzten Heinrich Grafen von Plotzke 
(1307 — 9) die Geſchichte des Landes Preußen keine der Erin» 
nerung beſonders werthe That zu berichten. Nur die Reihe der Or⸗ 
densburge an der ſüdlichen und ößlichen Gränze wurde durch neue 
Bauten noch vervollſtändigt. Die Burg Gollub wurde an der Drewenz 
1300 neu errichtet, das Dorf Löbenicht bei Königsberg erweitert, 
befeſtigt und 2302 mit beſonderer Stadtgerechtigkeit begabt, jedoch 
gleich auch in eine nähere Verbindung mit der Altſtadt Königsberg 
geſetzt. Schönſee oder Kowalewo wurde 1303 auf der Stelle des zer⸗ 
ſtörten alten Schloſſes wieder aufgebaut; darauf gründete man 1305 
zur Deckung der ſüdöſtlichen Gränze zwiſchen den Memelburgen und 
Lyck die Nordenburg, und 1306 bis 1307 zwiſchen Neidenburg und 
Strasburg die Ordenshäuſer Soldau und Lautenburg. 

Doch ſollte das Land Preußen, indem der Deutſche Orden die 
Bedeutſamkeit ſeiner Lage und ſeiner natürlichen Kräfte immer mehr 
und mehr erkannte, auf einen noch höheren Standpunkt für die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit gehoben werden und als Kern des Deutſchen Or⸗ 
densſtaates an der Oſtſee bereits eine der glänzendſten Rollen für die 
damalige Weltpolitik ſpielen. Mit dem Falle der letzten chriſtlichen 
Feſtung auf der Syriſchen Küſte, mit Aeccon's Eroberung war 1291 
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die letzte Hoffnung auf einen dauernden Beſitz des gelobten Landes 
verloren gegangen, und die inneren und äußeren Verhältniſſe der 
wichtigſten Staaten Europas verſtatteten auch dem kühnſten Enthu⸗ 
ſiasmus damals nicht mehr, an einen neuen Kreuzzug zu denken, der 
erfolgreichere Reſultate als die früheren hervorbringen könnte. Denn 
die Erfahrung hatte mächtig genug gelehrt, daß das Zuſammenwirken 
mehrerer chriſtlicher Völker hier mehr ſchadete als half, die Kräfte 
eines einzigen Volkes aber für eine ſolche Unternehmung durchaus 
unzureichend wären. Damit hatte indeß auch der Deutſche Orden 
ſeinen urſprünglichen Hauptſitz für immer verloren, und es mußte eine 
neue Wahl getroffen werden, um dem mit jedem Jahre ſich ſtark 
vergrößernden Umfange ſeiner Beſitzung einen bleibenden Mittelpunkt 
zu geben. Venedig hatte nur einſtweilen als erſter Zufluchtsort von 
Accon als Sitz des Hochmeiſters und der demſelben unmittelbar bei⸗ 
geordneten hoͤchſten Ordensbeamten gedient. Marburg in Helfen 
iſt niemals zum Hauptſitz des Hochmeiſters auf eine längere Dauer 
beſtimmt geweſen, ſondern der Hochmeiſter Gottfried von Hohenlohe 
hat 1303 erſt ſeinen Sitz daſelbſt gewählt, nachdem er bereits vorher 
auf einem Ordenscapitel zu Elbing in Preußen dieſer ſeiner höchſten 
Würde entſagt hatte. Aber weil er bald darauf ſeine Entſagung zu⸗ 
rücknahm, ungeachtet ſchon Siegfried von Feuchtwangen zu ſeinem 
Nachfolger als Hochmeiſter gewählt worden war, und von einem gerin⸗ 
gen Theile des Deutſchen Ordens bis an ſeinen Tod (1309) als Hoch⸗ 
meiſter anerkannt wurde, fo iſt ſehr häufig auch Marburg als einſt⸗ 
weiliger Hauptſitz des Deutſchen Ordens betrachtet worden. Indeß 
dem neuen Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen war es beſtimmt, 
das glücktiche Loos für die Verlegung des Hauptſitzes zu treffen. Von 
der Betrachtung ausgehend, daß die vielfältigen zerſtreut liegenden 
Beſitzungen des Ordens in Italien, Schweiz und ganz Deutſchland 
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doch hinter der zuſammenhängenden Ländermaſſe an der Oſtſee weit 
zurückblieben, und daß der ſchon begonnene Kampf gegen die heidni⸗ 
ſchen Litthauer und Szamaiten noch neue unermeßliche Eroberungen 
im Oſten verſpräche, konnte er kaum anders als eine große Burg an 
der Weichſel wählen, weil dieſe die leichteſte Überſicht gewährte, in 
dem Sauptlande lag und nach den entfernteſten Beſitzungen im 
Nordoſten und Südweſten faſt gleiche Entfernung darbot. Siegfried 
wählte Marienburg, das nun erſt ſeinen prächtigen Ausbau in dem 
Mittelſchloſſe empfing und in der Nogatſeite deſſelben jetzt faſt allein 
im Stande iſt, dem ſinnigen Betrachter der Vorzeit ein edles Denk⸗ 
mal einer als Bauwerk geprieſenen fürſtlichen Wohnung aus 
dem vierzehnten Jahrhunderte zu zeigen, bei welchem doch überdies 
nirgend ſeine erſte Beſtimmung als eine ſchützende Hauptburg = 
Landes außer Acht gelaſſen iſt. 

Im September des Jahres 1309 hielt der Hochmeiſter Siegfried 
von Feuchtwangen ſeinen Einzug in Marienburg. Damit erloſch die 
Würde eines Landmeiſters von Preußen, weil dieſe jetzt unmittelbar 
mit dem Sochmeiſteramte vereinigt werden konnte. Es blieben daher 
fortan im Deutſchen Orden nur noch zwei Landmeiſterämter beſtehen, 
das in Deutſchen Landen oder das des Deutſchmeiſters und das in 
Liefland. Der letzte Landmeiſter von Preußen Heinrich Graf von 
Plotzke erhielt die Würde eines Großeomthurs, der ſtets am 
hochmeiſterlichen Sitze verblieb, in der inneren nnd auswärtigen Ver⸗ 
waltung nebſt dem Hochmeiſter die oberſte Aufſicht führte, den erften 
Nang nach den Meiſtern beſaß und nur während des Krieges beim 
Seere den Befehlen des Obermarſchalls untergeordnet blieb. Der Ober⸗ 
marſchall war der zweite Oberbeamte des Ordens, der in Friedenszeiten 
die Oberaufſicht über die Burge, Bewachung der Gränze, Waffen und ars 


dere Kriegsgeräthſchaften, im Kriege dagegen den Oberbefehl über das 
Berliner Kal. 1834. G 
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Hauptheer hatte. Er verwaltete zugleich die Comthurei von Königs⸗ 
berg und hatte daher auch hier für gewöhnlich ſeinen Sitz. Ihm zu⸗ 
nächſt ſtand unter den Oberbeamten des Ordens der Oberſpittler, 
welcher als erſter Vorſteher alle milde Anſtalten des Ordens leitete, 
weil Verpflegung der Kranken nächſt Bekriegung der Heiden und Be⸗ 
ſchützung der chriſtlichen Lehre, als die höchſte Pflicht der Ordensritter 
galt: er erhielt zugleich ſeit der Verlegung dieſes Amtes nach Preu⸗ 
Ben die Verwaltung der Comthurei von Elbing. Als dieſe Stadt aber 
1466 durch den Thorner Frieden an Polen abgetreten war, wurde dieſes 
Amt mit der Comthurei zu Brandenburg, oder ſeit 1498 mit der zu 
Oſterode oder Ragnit verbunden. Der letzte Oberbeamte des Ordens 
war der Ober⸗Trappierer (vom drap das Tuch Trapparius, die 
Benennung dieſes Amtes nach einem Franzöſiſchen Worte wird durch 
die Entlehnung aus den beiden älteren Franzöſiſchen Ritterorden der 
Johanniter und Tempelherren erklärt), welcher für die geſammte 
Kleidung der Ordensbrüder Sorge trug, und daneben die Comthurei 
von Chriſtburg verwaltete, und ſeit 1466 die von Balga oder Rhein. 
Außer dieſen erſten Oberbeamten gehörte von jetzt ab noch für die allge⸗ 
meine Verwaltung des Ordens der Treßler (von tresor, tresel der 
Schatz), welcher unter der Leitung des Großcomthurs die Auſſicht 
über den Schatz führte, in Marienburg ſich fiets aufhalten mußte, 
aber außerdem kein anderes Amt bekleidete. Dieſen Oberbeamten 
oder Großgebietigern des Ordens lag in Gemeinſchaft mit dem Hoch⸗ 
meiſter die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten des geſammten 
Ordens und beſonders die Verwaltung von Preußen ob; für außer⸗ 
ordentlich wichtige Fälle und zur Wahl des Sochmeiſters trat das 
verſammelte Ordens⸗Capitel ein. 

Das geſammte Land Preußen war in Bezug auf die Verwaltung 
in Comthureien, Voigteien und Pfiegerämter abgetheilt, die aber nur 
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iu ihrem Umfange und in der Größe ihrer Einkünfte verſchieden, 
aber nicht einander untergeordnet waren. Jeder dieſer Bezirke hatte 
eine Ordensburg als Hauptpunkt, in welcher auſſer dem Comthur, 
Voigt oder Ordenspfleger als Vorſtand ein Ritter-Eonvent von ſechs, 
zwölf, achtzehn, vierundzwanzig, dreißig, ſechsunddreißig Ritterbrüdern 
ſich befand; ſelten war die Zahl der Mitglieder des Ritter-Conventes 
größer, und dann nur in den erſten Hauptburgen des Ordens. Die 
einzelnen Ritter verſahen nun die verſchiedenartigen Geſchäfte der 
Aufſicht über die Kriegsgeräthſchaften, die Wagen, Fiſchereien, Küche, 
Keller, Spital u. ſ. w. in ihrer Burg, und führten nach dieſen Ver⸗ 
richtungen auch beſondere Namen, wie Fiſchmeiſter, Spittler u. ſ. w. 
In den größeren Burgen ſtand auch häufig ein Haus⸗Comthur oder 
Vice⸗Comthur dem Vorſtand des Conventes, als ſein Stellvertreter 
in Abweſenheitsfällen und jederzeit als zweiter Befehlshaber in der 
Burg zur Seite. Auſſerdem war in jeder Burg eine Anzahl von 
Prieſterbrüdern, die gemeinhin der Hälfte der Ritterbrüder gleichge⸗ 
ſtellt wurde. Von dieſen Burgen wurde daher ſowohl die Vertheidi⸗ 
gung des ganzen Bezirks geleitet, als auch die Bewohner deſſelben 
wiederum angewieſen waren, alle ihre Verpflichtungen und Abgaben 
an die Landesherrſchaft an dieſe ihnen zunächſt liegende Behörde zu 
entrichten. 

Wenden wir uns von dieſer allgemeinen Überſicht der Landes⸗ 
verwaltung bei der Verlegung des Hauptſitzes des Ordens nach Ma⸗ 
rienburg, zur Regierung des Hochmeiſters Siegfried von Feuchtwan⸗ 
gen zurück. 

Von hier treten uns beſonders zwei ausgezeichnete Thatſachen 
entgegen, die ſeinem Namen in der Landesgeſchichte ſtets einen hoch⸗ 
verdienten Namen erhalten werden. Durch ſeine ausführliche Land⸗ 
ordnung vom J. 1309, die zum großen Theil ſehr angemeſſene Poli⸗ 
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zeigeſetze enthält, bekundete er eine für diofes Zeitalter auſſerordent⸗ 
liche Umſicht in der inneren Verwaltung, wenn der Culturzuſtand 
des Landes und ſeine eigenthümliche Lage genau erwogen werden. 
Durch die Vereinigung des Herzogthums Pomerellen und der Hau⸗ 
delsſſadt Danzig mit dem Ordensſtaate am 31. Mai 1310 gab er dem 
Lande Preußen nicht nur eine vortreffliche Abrundung und ſicherte 
ihm beide Ufer eines der wichtigſten Ströme für den Handel von 
Europa, ſondern er bereitete auch eine treffliche Annäherung gegen 
ganz Deutſchland vor, wodurch ſowohl die Verbindung des Ordens 
mit ſeinen übrigen Beſitzungen ſehr erleichtert wurde, als auch die 
fortdauernd nach Preußen hinziehenden Seerfahrer einen gefahrloſeren 
Eingang hieher fanden. Der herzogliche Fürſtenſtamm in Pomerel⸗ 
len war bereits 1298 mit Meſtwin II. erloſchen, worauf Markgraf 
Waldemar von Brandenburg, der die gerechteſten Anſprüche auf den 
Beſitz dieſes Landes hatte, mit Polen darüber in Streit gerieth, 
jeboch 1307 durch die zweideutg erworbene Gunſt des Polniſchen 
Neichs⸗Kanzlers Peter Svenza daſſelbe ausgeliefert erhielt. Von der 
Morkgrafſchaft Brandenburg getrennt, ſchien dem Markgrafen der 
Beſitz dieſes Landes, der übrigens in Bezug auf Polen noch ſehr un⸗ 
ſicher geſtellt war, zu koſiſpielig, um ihn auf die Dauer ſich zu erhal⸗ 
ten. Er trat daſſelbe daher durch einen Kaufvertrag an den Deutſchen 
Orden ab, der auch in der That von dem Lande zwiſchen der Weich⸗ 
ſel, der Leba und der Cujaviſchen Gränze 1310 förmlich Beſitz ergriff. 
Aber die glückliche Behauptung dieſes Landſirichs verdankt der Orden 
erfi dem nächſt folgenden Hochmeiſter Carl Beffart von Trier, 
der in feiner dreizehnjährigen Regierung (1811 — 24) die einſichtsvolle 
Kraft eines entſchloſſenen Fürſten mit der bewährteſten Gewandtheit 
in der politiſchen Unterhandlungskunſt verband. Dies zeigte er in 
ſeinem Benehmen gegen den päpſtlichen Hof zu Avignon, wo zu der⸗ 
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ſelben Zeit harte Beſchwerden von Polens Fürſten Wladislaw Lokle⸗ 
teck über die ungerechte Wegnahme von Pomerellen und von dem 
Erzbiſchof von Niga, der eingedenk des früheren abhängigen Verhält⸗ 
niſſes des Schwertbrüder- Ordens vom Biſchofe, gerne auch den befeh⸗ 
lenden Herrn über den Deutſchen Orden ſpielen wollte, über Beein⸗ 
trächtigungen aller Art von Seiten des letzteren geführt wurden. Beide 
Streitigkeiten betreffen aber mehr die allgemeine Geſchichte des Or⸗ 
densſtaates, und können daher bier in dieſer gedrängten Überſicht der 
Landesgeſchichte Preußen nur in ihren Endergebniſſen berührt werden, 
die für den Orden um fo vortheilhafter ausſielen, als der Hochmeiſter Carl 
zweimal perſönlich 1317 und 1321 zu Avignon die Sache des Ordens 
führte. Der hochfahrende Erzbiſchof von Riga kehrte nicht mehr auf 
feine Stelle zurück, und als nach zehnjährigen vergeblichen Verhand⸗ 
lungen päpſiliche Commiſſarien über Pomerellen 1322 an Ort und 
Stelle ein ſchiedsrichterliches Urtheil fällen ſollten, und dieſes nach⸗ 
theilig für den Orden ausfiel, da die Commiſſarien der höheren Pol⸗ 
niſchen Geiſtlichkeit angehörten und ſelbſt bei dem Streite betheiligt 
waren; ſo beachtete der Hochmeiſter daſſelbe nicht und ließ es geradezu 
auf die Entſcheidung durch die Waffen ankommen, die indeß bei der 
großen inneren Zerrüttung Polens erſt unter Carls Nachfolger zum 
Kriege führte, ‚ 

Der Beſitzſtand Preußens wurde aber unter Hochmeiſter Carl 
auſſerdem durch die Einverleibung des Gebietes von Michelau 1317 
und der Staroſieien Lauenburg und Vütow 1322 vergrößert, die an⸗ 
fänglich durch Pfandbeſitz, dann durch Kaufvertrag vom Herzog Leſſeck 
von Cujavien erworben wurden. Der unausgeſetzte Krieg gegen die 
heidniſchen Litthauer führte jedoch keine Erweiterung der Gränze her⸗ 
bei. Nachdem noch 1312 die Angerburg an der Angerapp und die 
Burg Friedeck oder Wambrzeezuo zur Verbindung zwiſchen Stras⸗ 
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burg und Culm erbaut, Memel noch ſtärker befeſtigt war, ging von 
den öſtlichen Gränzburgen des Ordens der Krieg gegen Witen, den 
Großfürſten von Litthauen, und nach deſſen Tode 1315 gegen deſſen 
Nachfolger Gedimin (1315 — 41) fort. Er drehte ſich vornehmlich um 
die Eroberung Szamahtens und der benachbarten Litthauiſchen Lands 
ſchaften, die von beiden Parteien bald erobert, bald wieder auſgege⸗ 
ben wurden, um mit verſtärkter Kraft ſie von neuem wieder zu 
erobern, die bei dem Orden, fo oft ein ſtarker Haufen Kreuzfahrer 
aus Deutſchland erſchien, ſich beſonders bemerkbar machte; doch gaben 
Hungersnoth und die in ihrer Begleitung ſtets folgenden epidemiſchen 
Krankheiten, eben ſo ein weicher Winter, der die großen Moräſte 
Litthauens unzugänglich erhielt, nicht ſelten eine wohlthätige Raſt, 
die nach einer empfindlichen Niederlage des Ordens 1320 in einen 
förmlichen Waffenſtillſtand verwandelt wurde. Aber die Litthauer 
lernten in dieſem Kampfe die Waffenführung der Deutſchen bald ken⸗ 
nen und ſich aneignen, wie dies ſogar in Bezug auf die Belagerungs⸗ 
kunſt ihr gefährlicher Verſuch, Memel 1315 mit Kriegsmaſchinen zu 
beſtürmen, deutlich erweiſet. 

Unter dem folgenden Hochmeiſter Werner von Orſeln (1324 
bis 30) gewann dieſer Krieg ein noch furchtbareres Anſehen, da Polen, 
das ſich ſchon lange gegen den Orden gerüſtet hatte, ſich innig mit Lit⸗ 
thauen verband, und zur Befeſtigung dieſes Bundes, Polens Kronprinz 
Caſimir ſich mit der Litthauiſchen Prinzeſſin Anna, der Tochter Ges 
dimins vermählte. Gegen Polen konnten keine Deutſche Heerfahrer 
gebraucht werden, die dem Deutſchen Orden ſo weſentliche Dienſte 
bereits geleiſtet hatten, da fie nur für den Kampf gegen die Ungläus 
bigen das Gelübde gethan hatten, und in dieſem die gewünſchten 
Vortheile und Ehre erlangen konnten. Der Orden mußte daher gegen 
Polen nach anderer Hülfe ſich umſehen und fand auch bald Bundesge⸗ 
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noſſen in dem Herzoge Weneeslaus von Maſovien und in dem Kö⸗ 
nige Johann von Böhmen. Der Krieg brach 1326 auf beiden Seiten 
unter den ſchrecklichſten Verwüſtungen aus, aber Polen war in dieſer 
Zeit in ſeinem Inneren zu ſehr aufgelöſt, um lange einen Krieg aus⸗ 
halten zu können. Wladislaw ſchloß daher ſchon im erſten Jahre 
des Krieges Waffenſtillſtand mit dem Orden, der nun feine geſammte 
Heereskraft und das namhaft jährlich ergänzte Hülfsheer des Königs 
von Böhmen gegen Litthauen allein verwenden konnte, aber doch 
nicht viel weiter kam, als einen ſehr blutigen Kampf mit oftmals 
abwechſelndem Erfolge längs den beiden Ufern des Memelſtromes 
fort zu führen. Zum Stützpunkte dieſer Feldzüge wurde die Burg 
Baiern auf dem linken Ufer der Memel in der Nähe von Gielgu⸗ 
diſchken erbaut, gerade dem heutigen Dorfe Chriſtmonie (Chriſtmemel) 
gegenüber; es haben ſich von derſelben noch bis jetzt Spuren der Ber 
feſtigungswerke und ein Theil des Hafens erhalten. Keine raſchere 
Entſcheidung gewann der Krieg, als Polen 1328 abermals auf den 
Kampfſchauplatz trat und die Landſchaft Culm mit zahlreichen Schaa⸗ 
ren überzog. Das platte Land war zwar daſelbſt eine leichte Erobe⸗ 
rung des Feindes, aber jedes feſte Schloß bot bei der damals noch fo 
geringen Belagerungskunſt der Polen unüberwindliche Sinderniſſe. 
Das Kriegsglück neigte ſich ſogar im folgenden Feldzuge 1329 ganz 
entſchieden auf die Seite des Ordens, da er ſelbſt in das Innere von 
Polen vordrang und dem Könige Wladislaw bei ſeiner Stellung zu 
den Polniſchen Großen es faſt unmöglich machte, größere Heeresmaſ⸗ 
ſen auf längere Dauer für den Kampf zuſammen zu halten. Die 
Folge davon war ein abermaliger Waffenſtillſtand mit dem Orden, 
der denſelben in dem Beſitze aller gemachten Eroberungen in Po⸗ 
len ließ. 

Für die innere Verwaltung des Landes iſt die Regierung des 
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Hochmeifterd Werner durch die große Zahl neuer Anlagen von Bur⸗ 
gen und Städten die er meiſtentheils in der unmittelbarſten Nähe 
bereits beſtehender Burge errichtete oder erweiterte, beſonders bemer⸗ 
kenswerth. Gerdauen, ſchon ſeit 1312 angefangen, wurde 1325 voll⸗ 
endet. In demſelben Jahre wurden die Burge Wartenburg und Blut 
und die Städte Biſchofswerder, Neumark und Gutſtadt gegründet. 
Im nächſten Jahre 1326 wurde das Schloß Leunenburg, die Stadt 
Bartenſtein und die Burg Gilgenburg erbaut, 1327 die Befeſtigung 
des Kneiphofs bei Königsberg erweitert und verſtärkt und dieſe Pre⸗ 
gelinſel mit für ſich beſtehender Stadtgerechtigkeit ausgeſtattet. In 
demſelben Jahre erfolgte noch der Bau von Mohrungen, 1328 der 
Ordensburge Deutſch⸗Eylau (1336 ſchon zur Stadt ausgebaut) und 
Preußiſch⸗Mark, ſowie der mit Burgen verſehenen Städte, Saalfeld 
Preußiſch⸗Holland und Neuteich; endlich 1329 der Ordensburg Nas 
ſtenburg an der Guber, vorzugsweiſe zum Sammelpunkte, zur Raſt 
für die Streifzüge nach dem ſüd⸗öſtlichen Litthauen beſtimmt. Die von 
ihm veranlaßten und in dem Capitelbeſchluß von 1326 angenommenen 
Erweiterungen der Statuten des Deutſchen Ordens hatten mittelbar 
einen ſehr bedeutenden und überaus nachtheiligen Einfluß auf die 
ſpäteren Schickſale des Landes Preußen. Sie gingen von der lobens⸗ 
werthen Anſicht aus, dem überall ſich eindrängenden Luxus im Or⸗ 
den Einhalt zu thun, aber ſie begründeten leider den Unterſchied 
zwiſchen dem höhern und niederen Adel unter den Ritterbrüdern, luden 
dadurch den erſteren zu noch häufigerem Eintritte in den Deutſchen 
Orden ein, und gaben ihm unvermerkt beſondere Vorrechte auf die 
höheren Amter, wodurch nachmals die ſo unheilvolle innere Zwie⸗ 
tracht im Orden ſelbſt angeregt wurde. Außerdem verminderte er 
noch durch die angehängten und im Capitelſchluſſe von 1329 beſtätig⸗ 
ten geheimen Artikel das Anſehen des Hochmeiſter⸗Amtes zum Nach⸗ 
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theile für die ſtrenge Diſeiplin im Orden, indem dem Deutſchmeiſter 
und dem Landmeiſter von Liefland in demſelben zugeſtanden wurde, 
den Hochmeiſter vor Gericht zu laden und in gewiſſen daſelbſt näher 
bezeichneten Fällen auch das Abſetzungs⸗Urtheil zu ſprechen. Inzwi⸗ 
ſchen konnten dieſe Statuten nicht mehr den einmal im Orden rege 
gewordenen Sinn für Üppigkeit, ſtattliche Pracht in Kleidern und Pfer⸗ 
den, Genußluſt und weltliche Freuden aller Art beſeitigen, denn der 
Hochmeiſter mußte an feinem Leben felbſt die Auflöſung aller Bande 
des Gehorſams in einzelnen Fällen erfahren, indem feine gerechte 
Strenge einen geſtraften Ordensritter bis zur Raſerei des Meuchel⸗ 
mordes trieb, und dieſen einzigen verabſcheuungswerthen Flecken des 
Fürſtenmordes am 18. November 1330 in der vaterländiſchen Geſchichte 
veranlaßte. 

Unter dem Hochmeiſter Luderus Herzog von Braunſchweig 
(vom 17. Februar 1331 — 1335) erneuerte der Polniſche Hof ſeine hef⸗ 
tigen Klagen gegen den Deutſchen Orden am pähpſtlichen Hofe, und 
die großen Summen Polniſchen Geldes wirkten auf die damals über⸗ 
aus feilen Umgebungen des verſchwenderiſchen Papſtes Johann XXII. 
ſo auſſerordentlich günſtig für Polen, daß der erſte päpſtliche Bann⸗ 
fluch im März 1331 gegen den Orden geſchleudert wurde. Aber die⸗ 
ſer für die meiſten Staaten Europas auch noch in dieſem vierzehnten 
Jahrhunderte ſo gefährliche Blitzſtrahl zündete in Preußen nicht, und 
blieb vom Orden völlig unbeachtet, da es im Lande an Mönchen und 
Klöſtern ſehlte, die die Kraft der Bulle hätten furchtbar machen kön⸗ 
nen und auch die Biſchöfe des Landes im Intereſſe des Ordens ſtan⸗ 
den. Deshalb bemühte ſich auch der Papſt, dem Orden das Recht zu 
entziehen, aus feinen Prieſterbrüdern die Capitel und biſchöflichen 
Stühle zu beſetzen, ſo daß dadurch zuerſt die kirchliche Eintracht in 
Preußen unterbrochen wurde und langwierige Streitigkeiten über die 
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Beſetzung des Bisthums von Ermland entſtanden. Eine fo günftige 
Gelegenheit des beginnenden inneren Zwiſtes ließ Polen nicht unge⸗ 
nutzt vorbei gehen, und von König Wladislaws I. Seite wurde der 
Kampf erneuert. Aber durch den Verrath des Statthalters von Groß— 
polen Vincenz Zamotuli ging gleich zu Anfang des Feldzuges ein ber 
trächtlicher Theil dieſer Provinz an den Orden verloren. Zwar meinte 
Zamotuli es eben ſo wenig ehrlich mit dem Orden, und beabſichtigte 
durch neuen Verrath dem Polniſchen Hofe wieder als Retter zu er— 
ſcheinen, um für die Wichtigkeit der geleiſteten Dienſte auſſer der Ver⸗ 
zeihung einen um ſo größeren Lohn zu empfangen. Es gelang ihm 
anfänglich den Überfall eines Theiles des Ordensheeres am 27. Sep⸗ 
tember 1331 bei Ploweze, in der Gegend von Brezese unfern der 
Weichſel, glücklich zu Stande zu bringen; doch noch ehe die Polen 
ſich ihres Sieges erfreuen konnten, wurde er ihnen durch den zurück⸗ 
gekehrten Vortrab der Ordens-Krieger wieder entriſſen, worauf ſich 
bald die Schlacht in eine der fürchterlichſten Niederlagen verwandelte, 
die die Polen in dieſer Zeit erlitten haben. Unbefangene Chroniſten 
dieſes Jahrhunderts bezeugen, daß anderthalb Meilen weit das Feld 
von den Leichen der Beſiegten bedeckt geweſen ſey. Zu Ehren dieſes 
Sieges ſtiftete der Hochmeiſter Luderus die Domkirche im Kneiphofe 
der Stadt Königsberg, ließ aber ihren Grund erſt im Jahre 1333 
legen, fo daß gerade jetzt in dieſem Jahre das fünfhundertjährige Ju⸗ 
biläum für dieſe ſchöne und würdige Kirche, die jetzt zugleich unter 
den größeren Kirchen in Preußen in ihrem ganzen Bau eine der 
älteſten iſt, gefeiert werden konnte. 

Die Folge dieſes glänzenden Sieges war die völlige Beſetzung der 
Gebiete von Brezese und Jung⸗Wladislaw, die förmlich dem Ordens⸗ 
ſtaate einverleibt und zu Comthureien eingerichtet wurden. Wladis⸗ 
law konnte in dem nächſten Feldzuge nur fo viel Krieger ins Feld 
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ſtellen, daß er bei erträglichem Widerſtande eine unter dieſen Umſtän⸗ 
den möglichſt vortheilhafte Waffenruhe auf ein Jahr erlangen konnte. 
Noch ehe dieſer Zeitraum abgelaufen war, brachte der Tod des Kö⸗ 
nigs Wladislaw am 2. März 1333 die Polniſche Krone an deſſen 
Sohn Caſimir III., der als Geſetzgeber ſeines Volkes ſich den Bei⸗ 
namen des Großen erworben hat. Da die Kriegszüge des Ordens ge⸗ 
gen Litthauen völlig ruhten, und die jungen Großfürſten dieſes Vol⸗ 
kes Olgjierd und Kynſtutte ihre Kraft und Macht gegen die Tataren 
und Mogolen im ſüdlichen Rußland erprobten, Gedimin alſo für den 
Angenblick keine Luſt zeigte mit den Polen gemeinſchaftliche Sache 
zu machen, ſo wünſchte Caſimir auch für Polen mit dem Orden fried⸗ 
liche Ruhe zu halten. Er verlängerte daher den Waffenſtillſtand und 
wählte zum Friedensmittler den König Karl Robert von Ungarn, dem 
der Orden von ſeiner Seite ſeinen treuen Helfer, den König Johann 
von Böhmen, beigeſellte. Aber der förmliche Friede kam erſt unter 
dem folgenden Hochmeiſter Dietrich Burggraf zu Altenburg 
(1335 — 14 Juni 1341) in der Stadt Wiſſegrod in Ungarn am 
25. Auguſt zu Stande, indem König Caſimir alle Anſprüche Polens auf 
Pomerellen für immer fahren ließ, dafür aber deſſen Eroberungen in 
Cujavien und im Gebiete Dobrzyn zurück erhielt. Allerdings war 
dieſer Vertrag keinesweges der damaligen vortheilhaften Stellung 
des Deutſchen Ordens gegen Polen angemeſſen; aber die Friedensliebe 
des achtzigjährigen Hochmeiſters wünſchte die Ruhe von dieſer Seite 
des Staates zu erhalten, und zwar um ſo mehr, als neue Zuzüge 
Deutſcher Kreutzfahrer die Bekämpfung der heidniſchen Litthauer mit 
dem Jahre 1336 wieder in den Gang brachten. In demſelben fried⸗ 
lichen Sinne beharrte König Caſimir, aber die Polniſchen Reichsſtände 
lehnten ſich gegen die förmliche Abtretung von Pomerellen auf, 
erklärten 1336 den Ausſpruch der Friedensvermittler für parteiiſch 
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und wandten ſich wiederum mit ihren Klagen an den päpſtlichen Hof. 
Nach langen Wortſtreitigkeiten und vergeblichen Verhandlungen er⸗ 
ſchienen 1389 abermals päpſttiche Legaten in Polen, die den Orden 
wiederum zur Herausgabe von Pomerellen, Michelau und Dobrzyn 
verurtheilten und überdies ihm noch die Zahlung der ſehr bedeutenden 
Prozeßkoſten auferlegten. Ja dieſelben wagten ſogar die Wiederho⸗ 
lung des Bannfluchs, als der Orden nicht ſogleich ihre Verfügung 
genau befolgen wollte. Aber Papſt Benediet XII. genehmigte 1340 
nicht den Bannfluch feiner Legaten und befahl einen neuen Friedens⸗ 
vergleich. Derſelbe wurde von beiden Seiten angenemmen, da das 
Aufſtreben der jungen Großfürſten von Litthauen und ihre Erobes 
rungsluſt dem Könige von Polen ein freundſchaftliches Verhältniß mit 
dem Orden ſehr erwünſcht machten. Es wurde eine neue Friedenszu⸗ 
ſammenkunft in der Preußiſchen Stadt Thorn 1341 angeſetzt, auf 
welcher die Böhmiſchen und Ungariſchen Geſandten abermals die 
Vermittler machen ſollten. Doch das Ende derſelben erlebte der Hoch⸗ 
meiſter Dietrich nicht mehr, und fein Nachfolger Ludolf König 
von Weitzau, der nur drei Jahre (1342 Jan. — 1345) regierte, 
dann im Wahnſinne die Regierung niederlegen mußte und 1348 ſeine 
Tage als Comthur zu Engelsburg beſchloß, war nicht weniger günſtig 
für den Frieden mit Polen geſtimmt. Derſelbe kömmt endlich am 
8. Juli 1343 mit Einſtimmung der Polniſchen Reichsſtände auf die 
früheren Bedingungen des Wiſſegroder Vertrags zu Kaliſch zu Stande, 
nur daß Polen jetzt auch alle ſeine Anſprüche auf die Serrſchaften 
Michelau, Lauenburg und Bütow aufgab und die Polniſchen welt⸗ 
lichen Sände ſich ſelbſt perſönlich verpflichteten, ihrem Könige ſogar 
keinen Beiſtand zu leiſten, wenn derſelbe dieſen Frieden zu brechen 
gedächte. Ihre jetzige Willfährigkeit für den Frieden war überdies 
durch einen doppelten Krieg mit den Litthauern und Ruſſen bedingt. 
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Unterdeſſen waren die Kriegszüge gegen die Litthauer wieder 
jährlich geführt, wiewohl ſtets mit häufig abwechſelndem Glücke. Kai⸗ 
ſer Endwig der Baier, der nicht minder günſtig dem Deutſchen Or⸗ 
den als das Haus Luxemburg in Böhmen fidy bezeigte, hatte 1337 
zur Ermunterung für neue Großthaten das mikliche Geſchenk von 
ganz Litthauen in einer kaiſerlichen Urkunde an den Orden gegeben, 
und dadurch beſonders die Süddeutſche Ritterſchaft für Züge nach 
Preußen willfährig geſtimmt. Dies find die Tage des lieblichen Saͤn⸗ 
gers Peter von Suchenwirt, der in feinen Gedichten häufig von Herr 
zogen, Grafen und Edelleuten erzählt, die nach dem fernen Preußen 
und Litthauen ihre Fahrt antreten, um die unſchätzbare Ehre des 
Nitterſchlages aus des Hochmeiſters Hand im Kampfe gegen die Hei⸗ 
deu zu gewinnen. Im Ganzen waren zwar die Fortſchritte des Or⸗ 
dens an der Memel ſehr unbedeutend, da die einmal gemachten Er⸗ 
oberungen wegen der Entfernung nicht hinlänglich unterſtützt und be⸗ 
hauptet werden konnten, und die Litthauer, die nach Gedimins Tode 
1341 von den kühnen Fürſten Olgjierd und Kynſtutte geleitet wurden, 
ſich ſehr häufig durch verheerende Streifzüge bis nach Samland und 
Nathangen für ihre Verluſte auf offenem Schlachtfelde entſchädigten. 
Doch hatten ſie ſich wegen ihrer Kriege mit den Polen und Tataren 
1342 zu einem vierjährigen Waffenſtillſtand und zur Zahlung eines 
Jahrgeldes, während deſſelben verpflichtet, das jedoch ſofort nicht mehr 
geliefert wurde, wenn ſie ſich ſtark genug zu neuem Wiederſtande und 
Angriffe fühlten. So geſchah es im Winter von 1343 auf 1344, daß 
fie mit auſſergewöhnlich ſtarker Heereskraft alle Oſtſeeländer des Or⸗ 
dens auf einmal überfielen. Der Hochmeiſter Ludolf, dem von Böh⸗ 
men, Dänemark und England anſehnliche Hülfe zugekommen war, 
wagte gegen den Willen ſeines Heeres keine Hauptſchlacht und ver⸗ 
verzichtete ſogar auf jeden Angriff, als ſich die Litthauer von der ar 
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ſichtig vertheidigten Gränze Preußens zurückzogen, und um ſo härter 
dem benachbarten Curland und Liefland die verheerendſten Folgen 
ihrer Übermacht und ungezügelten Grauſamkeit fühlen ließen. Die 
Heerfahrer aus fremden Landen verließen unter den heftigsten Klagen 
über die Läſſigkeit des Hochmeiſters Preußen, im Orden ſelbſt zeigte 
ſich laute Unzufriedenheit und Nichtachtung der Anordnungen des 
Hochmeiſters. Das Bewußtſein, die Schuld davon zu tragen, ſtürzte 
den ſchwachen Ludolf in düſtere Schwermuth, die bald in Wahnſinn 
überging, und dem kriegserfahrenen und umſichtigen Ordensmarſchall 
Heinrich Duſiner von Arffberg anfänglich als Statthalter des 
Hochmeiſters, dann in dieſem höchſten Amte ſelbſt (v. 13. December 
1345 bis 1351), die glückliche Wiederherſtellung der Angelegenheiten 
des Ordens überwies. Und in der That der neue Hochmeiſter rechte 
fertigte das auf ihn geſetzte Vertrauen; die Niederlage der Litthauer 
bei Onkaym erſchütterte Olgſierd's Macht, deren natürliche Kräfte 
nur ein zu bedeutendes Gewicht beſaßen, um auf längere Zeit ſich 
durch einen einzigen Sieg geſchwächt zu fühlen. Daher ſtreifte nach 
wenigen Monaten wieder ein anſehnlicher Heereshaufe unter der Füh⸗ 
rung von Kynſtutte bis zur Samländiſchen Gränze und ein Jahr dar⸗ 
auf vereinigten ſich im Winter alle Litthauiſchen Fürſten mit dem 
Ruſſiſchen Fürſten Narimund von Smolensk zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Hauptangriff auf den Orden. Das ganze öſtliche Preußen wurde 
von zahlloſen Haufen überſchwemmt; Ragnit, Wehlau, Röſſel und 
Raſtenburg wurden erobert, ihre Umgebungen wurden von Grund aus 
verwüſtet und ſchon war Königsberg bedroht. Doch auch diesmal 
rettete die Einſicht des Hochmeiſters das Land durch eine große Schlacht, 
die am 2. Februar 1348 bei Labiau geliefert, Narimund das Leben 
koſtete, das Litthauiſche Heer völlig auflöſte und bis über die Gränze 
zurückwarf. Wielun ward ber der Verfolgung dieſes Sieges erobert, 
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die Beſatzung dieſer Burg zum Chriſtenthume geführt und nach Sam⸗ 
land verpflanzt. Noch zwei glückliche Feldzüge nach Litthauen ſelbs, 
in deren letztem Kynſtutte abermals auf heidniſchem Boden eine Nie⸗ 
derlage erlitt, und die Litthauer wagten zwei Jahre lang keinen neuen 
Angriff, ohne durch Waffenſtillſtand gebunden zu fein. Zu Ehren die⸗ 
ſes Sieges wurde vom Deutſchen Orden als Landesherrſchaft das 
erſte Kloſter in Preußen zu Königsberg im Löbenicht geſtiftet und 
der heiligen Jungfrau als Beſchützerin des Ordens geweiht. Dieſem 
Kloſterbau folgten überhaupt nur wenige von Seiten des Ordens, 
die meiſten noch unter der friedlichen Regierung des Hochmeiſters 
Conrad von Jungingen; denn der Deutſche Orden betrachtete ſich ſelbſt 
als eine geiſtliche Stiſtung, die zu Gottes und der chriſtlichen Kirche 
Ehre den größten Theil der Verpflichtungen der Klöſter erfüllte. Da⸗ 
ber findet ſich in Preußen dieſſeits der Weichſel das eigenthümliche 
Ergebniß, daß in keinem echriſtlichen Lande im Mittelalter verhältniß⸗ 
mäßig ſo wenig Klöſter als in Preußen vorkommen, ja daß ſie 
ſelbſt unter dem vierten Theile der in einem Deutſchen Lande dieſes 
Umfanges und dieſer Bevölkerung gewöhnlichen Anzahl ſtehen bleiben. 

Suzwifchen war überhaupt in den inneren Verhältniſſen des Lan⸗ 
des manche weſentliche Verbeſſerung geſchehen. Die Cultur, die gänz⸗ 
lich von Deutſchland ausging, hatte im Lande bereits feſte Wurzel ger 
griffen und verwandelte das Land immer mehr und mehr in ein 
Deutſches. Die Bewohner der Städte waren damals zum größten Theile 
Deutſcher Abkunft, daher der Zuſtand der Gewerbe auf Deutſche Weiſe 
eingerichtet und auf der damaligen Culturſtufe Nord⸗Deutſch⸗ 
lands, die an und für ſich aber noch auf einer ſehr niederen ſtand. 
Die Gilden und Zünfte wurden in Preußen zuerſt unter dem Hoch⸗ 
meiſter Dietrich von Altenburg errichtet und mit einzelnen Freiheits⸗ 
briefen von dem Sochmeiſter ſelbſt, oder den höheren Beamten des 
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Ordens, die Comthureien verwalteten, beſtätigt. Der Ackerbau hatte 
ſehr zugenommen und erfreute ſich in dieſem Lande damals ganz allein in 
Europa des Schutzes eines fichenden Heeres, indem die Landesherr⸗ 
ſchaft ſelbſt das ſtehende Heer bildete und von ihren zahlreichen Bur⸗ 
gen ihr Gebiet nach allen Richtungen hin jeden Augenblick zu ſchützen 
im Stande war. Daher wurden des Ordens Oſtſeeländer, die unter 
dem Sochmeiſter Heinrich Duſiner noch durch den Ankauf Eſthlands 
von der Däniſchen Krone 1346 vermehrt waren, die Kornkammer für 
die benachbarten Lande bis nach England und den Niederlanden hin, 
weil das Fauſtrecht ihre beſtellten Felder unangefochten ließ. Dies 
mußte natürlich ſeinen wohlthätigen Einfluß auf den Geſammthandel 
des Landes äuſſern, der jetzt lebhaft zunahm und ſogleich der Stadt 
Danzig wegen ihrer vortheilhaften Lage den erſten Platz anwies. Bis 
dahin hatte das Land keine eigene größere Münze gehabt und ſich 
nur mit der nothdürftigen Aushülfe der kleinſten Scheidemünze be⸗ 
guügt, im Handel und Wandel aber font das Geld der Nachbaren, 
namentlich das Böhmiſche und das Ungariſche gebraucht. Heinrich 
Duſiner von Arffberg ließ zuerſt Solidi aus gutem Silber prägen, 
von denen 60 auf eine Mark Münze gingen, jeder einzelne etwa den 
Werth von 23 Silbergroſchen in Silber hatte. Das Gewicht der 
Mark Münze betrug alſo gleich anfänglich nur ungefähr den dritten 
Theil des eigentlichen Gewichts der Mark Silber oder etwas über 
fünf Loth. 

Neue Städte entſtanden mit jedem Jahre in den Umgebungen 
der größeren Burge, wie dies gemeinhin in allen Ländern geſchah; 
aber auch viele neue Burgen wurden noch in dieſer Zeit errichtet. 
Hohenſtein wurde 1333, Wehlau 1336 erbaut; Schwetz wurde 1340 
neu beſeſtigt und Marienburg noch mehr vergrößert und dabei die 
Brücke über die Nogat erbaut. An der Vereinigung der Inſter und 
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Angerapp wurden 1342 die Inſterburg erbaut und in demſelben Jahre 
die Beſeſtigungen der rechten Stadt Danzig vollendet; endlich 1348 die 
Burge Seheſten und Seeburg zwiſchen Raſtenburg, Neidenburg und 
Lyck zur näheren Verbindung erbaut. 


Höchſte Blüthe des Deutſchen Ordens und Preußens 
im Mittelalter bis zur Schlacht von Tannenberg. 
Innere Zwietracht. Städtebund. Dreizehnjähriger 
Krieg. Friede zu Thorn 1351 — 1466. 


Nach ruhmvoller ſechsjähriger Verwaltung legte Hochmeiſter Hein⸗ 
rich von Arffberg wegen ſeines hohen Alters ſein Amt nieder, um es 
einem noch größeren Manne zu überlaſſen, der, als Staatsmann und 
Feldherr gleich hervorragend, den Orden und die von demſelben be⸗ 
herrſchten Länder zu der höchſten Blüthe emporhob und in einund⸗ 
dreißzigjähriger Regierung (14. September 1351 — 24 Juni 1382) unver⸗ 
ändert die Liebe und die Hochachtung ſeiner Zeitgenoſſen ſich erhielt. 
Dies war Winrich von Kniprode. Seine Regierung iſt nicht 
durch Eroberungen geſchmückt, ſo wie der Umfang der Beſitzungen des 
Deutſchen Ordens unter ihm gar nicht erweitert worden iſt. Aber er 
hatte die gefährlichſten Kämpfe gegen die immer von neuem andrän⸗ 
genden Litthauiſchen Grosfürſten Olgjierd und Kynſtutte zu beſtehen, 
die zuletzt eine Macht und Kriegserfahrung entwickelten, wie ſie bis 
dahin der Orden in den Litthauern noch nicht erkannt hatte. Dazu 
kam, daß in den Jahren 1346 — 51 Peſt und Hungersnoth die von 
ihm beherrſchten Länder äußerſt hart mitgenommen, und in den Be⸗ 
wohnern den lebhaften Wunſch angeregt hatte, bei der Annäherung 
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des Römiſchen Jubeljahres 1350 durch Wallfahrten nach Rom entwe⸗ 
der vermittelſt himmliſcher Gnade oder durch Entfernung von der 
unglücklichen Heimath ſich das Leben zu friſten, oder mindeſtens an 
jenem heiligen Orte das Lebensende zu finden. Es waren daher außer⸗ 
ordentlich ſtarke Schaaren Wallfahrer aus Preußen gezogen, von denen 
eben wegen der drückenden Noth der Krankheit und des Mangels an 
Lebensmitteln kaum der vierte Theil zurückkehren mochte. Dies brachte 
eine ungemein ſtarke Verminderung in der Bevölkerung des Landes 

hervor: und dennoch verlor Winrich von Kniprode nichts im Kampfe, 
und ließ Preußen in einem ſehr viel blühenderen Zuſtande zurück, als 
er es empfangen hatte. 

Für die Kämpfe mit den Litthanern wählte er ein neues Verthei⸗ 
digungsmittel der Gränzſtriche Preußens. Dieſe Kriege mußten ſo 
lange fortdauern, als die Gegner der Vielgötterei treu blieben, denn 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Seiden zu ſorgen, 
verpflichtete den Deutſchen Orden ſein Gelübde; für dieſen Zweck al⸗ 
lein ſtrömten aus den entfernteſten Gegenden Helfer herbei. Durch 
Kriegserfahrung und geſchicktere Waffenführung ſiegten zwar die Deut⸗ 
ſchen Ritter gemeinhin in den größeren Gefechten über die weit über⸗ 
legene Zahl der Litthauer, aber dennoch war der Verluſt jener durch 
Hinterhalt, Berrath, Mangel an Lebensmitteln und durch den unſi⸗ 
cheren Boden des Kriegsſchauplatzes niemals unbedeutend. Winrichs 
Vorgänger hatten ſtets die Erfahrung gemacht, daß ſogar nach den 
glücklichſten Feldzügen des Ordens, Preußen nicht vor feindlichen Ein⸗ 
fällen verſchont blieb. Daher faßte dieſer Hochmeiſter den Entſchluß, 
als neue Sicherung der Gränze die großen Waldungen oder die Wild⸗ 
niß gegen Litthauen abſichtlich zu erweitern, um den Feinden ihre 
fernern Unternehmungen gegen Preußen möglichſt zu erſchweren 
oder gänzlich zu verwehren, indem die unftuchtbare Einöde zu weit 
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ſich ausdehnen würde, um durch dieſelbe bis zu den gut angebauten Ge: 
genden an der Guber, Alle und Pregel zu reichen. Denn bei den 
Litthauern ſorgte man nicht, wie bei dem Deutſchen Orden, für den 
Mundvorrath und das nöthige Pferdefutter des ausziehenden Heeres; 
einen längeren Marſch als drei Tage konnte das Litthauiſche Heer 
durch unfruchtbare Strecken nicht leicht ertragen. Das an das ſudöſt⸗ 
liche Preußen angränzende Litthauen wurde gleichfalls von Grund aus 
verheert. Dadurch ſtieg freilich die Wuth und die Erbitterung der 
Lülthauer, die ſich auf die grauſamſie Weiſe in der Behandlung der 
Kriegsgefangenen und der unglücklichen Landbewohner rächte, aber 
das Mittel half, wenn es auch nicht ganz ſeinen Zweck erreichen 
konnte. In den erſten ſiebzehn Jahren (1352 — 69) der Regierung 
Winrichs haben dieſe Feldzüge gegen die Litthauer faſt immer einen 
gleichen Charakter; ſie werden vorzugsweiſe von Ragnit aus unter⸗ 
nommen, welches fowohl als Sammelplatz für das Ordensheer, wie 
für die Kreuzfahrer diente. Der Ordensmarſchall verlegte ſelbſt für 
eine Zeit lang ſeinen beſtändigen Sitz hierher, und Siegfried von 
Dahnenfeld und Hennig von Schindekopf erwarben ſich nach einander 
in dieſem Amte den Ruf der ausgezeichnetſten Kriegsthaten. Abwech⸗ 
ſelndes Vordringen des Ordens längs der Memel, Wegführen von 
Menſchen und Vieh, inzwiſchen die Einfälle der Litthauer, Bela⸗ 
gerung einzelner Burge, Eroberung derſelben auf kurze Zeit: aber 
alles ohne blelbenden Erfolg. Nicht einmal Kynſtutte's Gefangen⸗ 
ſchaft, 1354 oder die ſeiner beiden Söhne 1359 veranlaßten eine we⸗ 
ſentliche Veränderung. Mit dem Jahre 13602 neigte ſich allerdings 
entſchiedener das Kriegsglück auf die Seite des Ordens; Kowno (Kauen) 
die Hauptfeſtung des Grosfürſten Kynſtutte wurde erobert, ſein Sohn 
Woidat und 26 Bojaren wurden in derfelben gefangen genommen 
und in Preußen dem Chriſtenthume zugeführt. Von Kownd aus 
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drang der Sochmeiſter 1363 tiefer in das Innere Littbauens, während 
der Ordensmarſchall Henning das von Kynſtutte 1361 durch Überfall 
genommene Johannisburg zurück eroberte. Je glänzender die Thaten 
des Ordens in Litthauen ihren Ruf in Deutſchland verkündigten, um 
fo ſtärker wuchs der Zufluß der Heerfahrer von dorther, namentlich 
aus Baiern und Oſtreich. Die geſchwächten Litthauiſchen Fürſten 
wurden bereits unter ſich ſelbſt uneinig; König Caſimir von Polen 
bot dem Orden jetzt (1368) ein Bündniß gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind an; Kynſtutte, durch den Verluſt von Neu⸗Kowno und Streba 
abermals hart getroffen, wurde durch den erbetenen Waffenſtillſtand 
1368 aus der Reihe der Feinde für den Augenblick entfernt; ſchon 
dachte man an die feſte Behauptung des weſtlichen Litthauens durch 
den Aufbau neuer Ordensburge, und alles ſchien für Litthauen dafs 
ſelbe Schickſal unter der Herrſchaft des Ordens, wie für Preußen zu 
beſtimmen, als auf einmal faſt unvermuthet die größte Gefahr für 
Preußen hervorbrach und noch einmal zweifelhaft machte, ob die Deut⸗ 
ſche Cultur und ihre Segnungen an dieſem Theil der Oſtſeeküſte ſich 
erhalten ſollten. 

Der Sochmeiſter hatte für den Februar des Jahres 1370 ein glän⸗ 
zendes Turnier zu Marienburg beſtimmt, um in heiterem Feſtkampfe 
den vielen helfenden Theilnehmern am ernſten Streite einen wohl⸗ 
thätigen Wechſel zu gewähren, wohl auch nicht ohne die Nebenabſicht, 
dadurch die Zahl neuer Gäſte für die Heerſahrt nach Litthauen reich⸗ 
lich zu vermehren. Doch hielt auch die weiſe Vorſicht des Hochmei⸗ 
ſters drei Heere bereit, das eine in der Landſchaft Culm, das zweite 
bei Nordenburg gegen die Wildniß gerichtet und das dritte in der 
Umgegend von Königsberg gegen einen etwanigen Einfall von Memel 
oder Ragnit her. Unterdeſſen hatten Olgiierd und Kynſtutte mit ein⸗ 
ander ausgeſöhnt die äuſſerſten Anſtrengungen aufgeboten, um eine 
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große Heeresmacht zuſammen zu bringen und ſich dafür mit mehreren 
kleinen Fürſten des öſtlichen Litthauens und Rußlands vereinigt. 
Durch die Wildniß und Schalauen drangen ſie im Januar 1370 gegen 
Barthen, Nathangen und Samland vor; Ortelsburg wurde erobert, 
das ganze Pregelgebiet bis an die Deime verwüſtet, und den einzelnen 
Heereshaufen war die Beſtimmung gegeben, ſich in der Richtung auf 
Königsberg zu ſammeln. Schon ſtanden 70,000 Litthauer, Ruſſen 
und Tataren auf den Feldern zwiſchen Rudau, Tranzau, Mulſen und 
Laptau, nördlich von Königsberg, als Winrich von Kniprode am 6ten 
Februar mit 40,000 Mann ihnen hier entgegen rückte. Es war eine 
der blutigſten Schlachten dieſes Jahrhunderts; zwei Angriffe des Or⸗ 
densmarſchalls Schindekopf waren bereits von den Litthauern zurück⸗ 
geſchlagen, ſchon wankten die Ordeusſchaaren, als das übermäßige 
Schlachtgedränge den Großfürſten Olgfierd antrieb, feinen Sohn Jagjiel 
und ſeinen Neffen Witold vom Kampfplatz in Sicherheit zu ſchicken. 
Darüber entſtand Muthloſigkeit unter den Litthauern, jetzt brach zur 
rechten Zeit der Marſchall noch einmal in ihre Reihen, und nun ſtürz⸗ 
ten ſich ganze Haufen Litthauer und Tataren rathlos in wilde Flucht, 
fo daß nur unter vielen Gefahren die beiden Großfürſten Olglierd 
und Kynſtutte entkamen. Gegen eilftauſend Todte ließen die Litthauer 
auf dem Schlachtfelde zurück, beinahe eben ſo viel büßten ſie bei dem 
Übergange über die Deime und in ihrer aufgelöſten Flucht bis zur 
Gränze ein, wohin ſie unausgeſetzt verfolgt wurden. Aber auch der 
Orden bezahlte dieſen glänzendſten Sieg, den er irgendwo erfochten 
hat, mit ſehr theueren Opfern. Der Großeomthur, der Obermarſchall 
(beim Verfolgen des Feindes tödtlich verwundet), 26 Comthure, 
200 Ordensritter und 6000 von dem gemeinen Haufen waren gefallen. 
Aber der gewaltige Kampf hatte beide Parteien für die Fortſetzung 
dieſes Feldzuges gelähmt, und erſt 1371 wurden die unter Herzog 


118 


Leopold von Oſtreich angekommenen Heerfahrer wieder Veranlaſſung, 
in Begleitung eines Ordensheeres einen Feldzug nach Litthauen und 
Szamahten auszuführen, der ſich aber auf bedeutungsloſe Verwüſtung 
einiger Landſtriche beſchränkte. Indeß war doch die Erschöpfung der 
kriegenden Parteien auf beiden Seiten groß genug, um nicht den 
von Kynſtutte auf vier Jahre (1371 — 75) geforderten Waſſenſtillſtand 
von Seiten des Ordens gerne zu gewähren. Nach Ablauf deſſelben 
wurden wieder fünf Jahre (1375 — 79) auf ähnliche Weiſe, wie vor der 
Schlacht bei Rudau, die Feldzüge ſortgeſetzt; doch machte die Alle in 
Preußen die Gränzſcheide für die Einfälle der Litthauer, und der Or⸗ 
den bemühte ſich vorzugsweiſe um die Unterwerfung Szamayten's, 
die ihm auch in ſo weit gelang, daß er den wefſlichen⸗ Sb zu einer 
Ordensvoigtei förmlich geſtaltete. 

Olgiterds Tod (1980) gewährte dem Orden zwar einen augen⸗ 
blicklichen Vortheil, indem deſſen Sohn Jagftel oder Jagello für feine 
Länder einſeitig mit dem Orden Frieden ſchloß; aber gerade dieſem, 
weder durch Geiſt, noch durch Entfehloffenheit oder Tapferkeit ausge⸗ 
zeichneten Fürſten ſollte es vorbehalten ſein, durch ſeine Heirath mit 
der Erbtochter von Polen der geſammten politiſchen Entwickelung des 
Nordens von Europa eine andere Richtung zu geben. Kynſtutte fiel 
zwei Jahre ſpäter (1882) als Opfer treuloſer Herrſchſucht ſeines Neffen 
Jagello durch Meuchelmord, nachdem er noch im letzten Jahre vorher 
Szamayten wieder zur Empörung gebracht und gleichzeitig einen Ein⸗ 
fall in Preußen gemacht hatte, auf welchem er Oſterede verbrannte. 
In den meiſten feiner) Veſitzungen folgte ihm fein Sohn Witold, 
nachdem er ſich mit Glück vor den heimtückiſchen Nachſtellungen feines 
Vetters Jagello gerettet hatte: ein Fürſt von großen natürlichen An⸗ 
lagen, aber ohne redliche Treue und Edelſinn. 

Ungeachtet dieſer unausgeſetzten Sorge für die Kriegsangelegen⸗ 
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heiten, bietet Winrichs innere Verwaltung ein noch erfreulicheres Bild 
dar, indem jeder Zweig derſelben wahrhafte Verbeſſerungen ihm ver⸗ 
dankte. Der Ackerbau wurde durch neue Urbarmachungen in den Nie⸗ 
derungen der Flüſſe erweitert und durch Verſtärkung der Dämme ge⸗ 
ſchützt. Der Gewerbfleiß fand feine Aufmunterung in mannichfalti⸗ 
gen Freiheitsbriefen, und in dem geſteigerten Anlegen neuer Städte 
und Ordensburge, indem während ſeiner Regierung 1351 Tapiau neu 
erbaut, 1355 Tilſit in erweitertem Zuſtande wieder aufgebaut, 1356 
Tolkemitt und Mühlhauſen, 1360 die Windenburg ') an dem Ausfluß 
der Memel in das kuriſche Haff, 1375 die Burge Papau zwiſchen 
Thorn und Schönſee und Barthen ſüdöſilich von Bartenſtein, 1376 
die Burge Taplacken an dem Pregel und Rhein zur Verbindung der 
öfilihen Seen, endlich 1381 die Burg Norkitten am Einfluß der 
Auxinne in den Pregel neu begründet wurden. Damit verband er 
die Errichtung von Vorrathshäuſern für Korn und andere haltbare 
Lebensmittel in den Städten und Burgen. Dem damals durch das 
Clima in den nächſten Umgebungen von Thorn, Graudenz, Rieſen⸗ 
burg u. a. O. verſtatteten Weinbau bemühte er ſich durch Rheiniſche 
und Fränkiſche Winzer, die er aus jenen Gegenden kommen ließ, leb⸗ 
hafter zu befördern. Der Handel aber nahm in dieſer Zeit ganz be⸗ 
ſonders zu, indem der Sochmeiſter in unmittelbare Verbindung mit 
der Deutſchen Hanſe trat, und die ſchon früher dieſem Vereine beige⸗ 
tretenen ſechs Preußiſchen Handelsſtädte Danzig, Königsberg, Elbing, 
Thorn, Culm und Braunsberg in allen ihren. Geſchäſts verbindungen 
auf das kräftigſte unterſtützte, ſo daß ſchon jetzt Preußiſche Schiffe 
über den Canal hinaus fuhren. Für ſtrengere und unparteiiſchere 
Verwaltung des Rechts ſetzte er feſt, dat in jedem Convente einer 
— — 


) Die Trümmer dieſer Burg find jetzt vom friſchen Haff bedeckt. 
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Ordensburg ein oder zwei Rechtsverſtändige ſich befinden mußten, und 
führte es auch durch, daß allgemeine Zufriedenheit mit dieſem damals 
ſo häufig gemißbrauchten Zweige der Staatsverwaltung in Preußen 

überall ſich zeigte. Die kirchlichen Verhältniſſe trübten ſich durch den 
Streit mit dem Biſchofe von Ermland, der endlich feine Selbſiſtän⸗ 
digkeit gegen den Orden gewann, als er vom Kaiſer Carl IV. am 
23. Auguſt 1357 die Würde eines Deutſchen Reichsſürſten für ſich 
und ſeine Nachfolger im Amte erwarb. Der Streit währte aber noch 
bis zum Jahre 1375, und gab eigentlich beiden Parteien nicht leicht 
zu verſchmerzenden Nachtheil. Für den Deutſchen Orden aber ger 
währte er vorzugsweiſe den Schaden, daß ſein Ruf für reine und ge⸗ 
heiligte Zwecke allein zu wirken, der bis jetzt vom Papſte und dem 
größten Theile der höheren Deutſchen abſichtlich laut gerühmt worden, 
jetzt eben ſo gefliſſentlich von der Geiſtlichkeit in Deutſchland in ein 
ſchlechtes Licht geſetzt wurde. Dies minderte den Eifer unter dem 
Deutſchen Adel und Fürſtenſtande, eine Heerfahrt nach Preußen anzu⸗ 
treten, und ſchwächte dieſe ſo weſentliche Verſtärkung der Ordens⸗ 
macht, als fie noch aus chriſtlichem Enthuſiasmus gewährt werden 
konnte. Aber großartig und ſeiner Zeit weit voranſchreitend ſteht 
Sochmeiſter Winrich in ſeiner Fürſorge für die Erziehung der Jugend; 
ſchon von ihm geht die einſichtsvolle Anordnung aus, daß jedes Dorf 
von mehr als ſechszig Hufen eine Landſchule errichten ſollte; von ihm 
rührt die Stiftung lateiniſcher Schulen in den größeren Städten, 
namentlich zu Marienburg, Danzig und Königsberg, von ihm die 
reichere Ausſtattung der Convents⸗Inventare mit unterrichtenden und 
Herz und Geiſt bildenden Büchern. Es trug aber auch ein ſolches 
edles Walten feine gedeihlichen Früchte, und ein freies Fortſireben 
geiſtiger Entwickelung waltete im Lande, ſo daß bis an den Rhein und 
die Donau hin, die „Deutſchen Herren in Preußen“ als die wackerſten 
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Beſchützer des unbefangenen Forſchens und Urtheilens und jeder über 
das Gemeine ſich erhebenden Kunſt hoch geehrt wurden. In dieſem 
erfreulichen Zuſtande beſand ſich das Land Preußen unter Winrich 
von Kniprode. Dabei keine drückenden Abgaben und dennoch ein jähr⸗ 
liches Einkommen von 1,500,000 Ungariſcher Goldgulden: der Bürger 
und Bauer wohlhabend, faſt bis zur üppigen Ausſchweifung geneigt, 
wie Winrichs Vorſchriften über die Kleiderordnung den deutlichſten 
Beweis davon liefern. 

Auf einen ſolchen Regenten nachzufolgen, iſt zu jeder Zeit und in 
allen Verhältniſſen eine ſchwierige Aufgabe. Aber es wird noch miß⸗ 
licher, wenn die vorhandenen Umſtände durch zufällige Ereigniſſe ſich 
verſchlechtern, und nun die Vergleichung ſtets das entſchwundene 
Glück zum Maaßſtabe nimmt. Dieſer Fall trifft bei dem Hochmeiſter 
Conrad Zöllner von Rotenſtein, der in ſeiner achtiährigen 
Regierung (1382 — 1390) in der That überall lobenswerth erſcheint, 
und dennoch bei Zeitgenoſſen und den nachfolgenden Geſchlechtern ent⸗ 
weder verkannt wird, oder ganz unbeachtet bleibt. Freilich trug ſein 
Auflehnen gegen die Anmaßungen des Clerus gleich in feinem Zeit⸗ 
alter weſentlich bei, die Berichte der Augenzeugen zu verfälſchen. 
Die auswärtige Politik des Ordens erhielt in ihrer Stellung gegen 
Polen und Litthauen jetzt einen völlig veränderten Charakter. Der 
Grosfürſt Jagello, als Gemahl der Polniſchen Kronerbin ſeit 1386 
Chriſt, und König Wladislaw U. von Polen, übernimmt jetzt in Stelle 
des Ordens das Gefchäft des Chriſten-Bekehrers bei feinem Volke. 
Überredung, Geſchenke, Drohung, der Name des Königs und das 
Beiſpiel der Vornehmen führten raſch zum Ziele; in vier Jahren war 
ganz Litthauen dem Namen nach ein chriſtliches Land, und für den 
Deutſchen Orden fiel jede Urſache weg, ferner auf Eroberungszüge in 
Litthauen auszugehen und die Hülfe Deutſchlands und der benachbar⸗ 
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ten Völker dafür aufzufordern, die nöthigenfalls nur in einem Ver⸗ 
theidigungskriege zur Abwehr eines Angriſſs erwartet werden konnte. 
Eben fo wenig durfte der Orden fernerhin bei der Vereinigung der 
Streitkräfte Polens und Litthauens unter einem Regenten auf Po⸗ 
lens Hülfe gegen Litthauen oder umgekehrt auf ein Bündniß mit 
Litthauen gegen Polen hoffen: er blieb jetzt ausſchließlich auf ſeine 
eigene Macht beſchränkt, und mußte überdies noch jetzt ſür Erſatz des 

ſchon im zweiten Jahrhunderte gewohnten Beiſtandes der Heerfahrer 
ſorgen. Eine ſolche Ergänzung ſtand ihm jedoch nur in der Annahme 
von Söldnerhaufen zu Gebote, und dieſe verlangten einen großen 
Koſtenaufwand, der wiederum nur durch vermehrte Abgaben des Lan⸗ 
des gedeckt werden konnte, und Unzufriedenheit mit der Herrſchaft 
des Ordens im Lande erregen und fortnähren mußte. Dieſe Kette 
von unausweichbaren Ereigniſſen und Folgen ſchloß ſich jetzt um 
das Schickſal Preußens: an ihr allein hängt der Schlüſſel zum richti⸗ 
gen Verſtändniſſe der ſpäteren Geſchichte des Landes. Der Deutſche 
Orden konnte mithin nur dann in fortdauernder Macht die Herrſchaft 
des Landes behaupten, wenn er in ſich einig das Intereſſe Preußens 
für das ſeinige anſah, und nur für dieſes ſeine Kräfte verwandte. 
Jede Abweichung davon verwickelte ihn in einen Kampf mit ſo viel⸗ 
fach überlegener Gewalt, daß fein politiſcher Untergang in dieſen Ges 
genden als eine unausbleibliche Folge davon eintreten mußte. 

Der Hochmeiſter Conrad von Rotenſtein hatte dieſe Gefahr noch 
nicht zu beſtehen, da Wladislaws II. Eiferſucht auf ſeinen Vetter Wi⸗ 
told anfänglich denſelben zu großer Behutſamkeit und Schonung des 
Friedens mit dem Orden bewog. In der inneren Verwaltung ver⸗ 
folgte Conrad die Pläne ſeines Vorgängers und in Bezug auf den 
wiſſenſchaftlichen Unterricht bemühte er ſich noch weiter vorzugehen, 
und zu Culm eine Univerſität zu begründen, wozu er bereits 1397 
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die Genehmigungsbulle von Papſt Urban VI. erhielt. Doch wurde 
die Errichtung dieſer Anſtalt durch den zu raſchen Tod des Hochmei⸗ 
ſters ausgeſetzt, und dann von ſeinen Nachfolgern wegen dringenderer 
Bedürfniſſe des Augenblicks ganz außer Acht gelaſſen. Zur Vergröſ⸗ 
ſerung des Ordensgebietes erkaufte er 1384 Schiefelbein von dem 
Ritter Hans von Wedel, welche Beſitzung nachmals zum Erwerb der 
ganzen Neumark Veranlaſſung gab. Auſſerdem nahm er von dem 
Schwediſchen Könige Albrecht von Meckleburg die Inſel Gothland 
in Pfandbeſitz, gerieth aber deshalb mit Dänemark in Zwiſt, wobei 
er bald gewahr werden mußte, daß die großen Koſten für die daſelbſt 
zu haltenden Söldner allen aus der Inſel zu erwartenden Vortheil 
überwogen. ; 
Der folgende Hochmeiſter Conrad von Wallenrode, gleich 
dem vorigen wegen ſeiner Freiſinnigkeit und Ordnungsliebe von den 
Geiſtlichen verketzert und als harter Regent verſchrieen, konnte in 
feiner kurzen Regierung (vom 12. März 1391 — 25. Juli 139) kaum 
ein bleibendes Denkmal hinterlaſſen, das ſein Andenken in der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte ſtets friſch erhalte. Sein Verſuch durch einen 
Ehrentiſch, an welchem die zwölf gefeiertſten Helden ihre Ehrenſſtze 
und Geſchenke erhalten ſollten, den Eifer für die Züge nach Litthauen 
unter den Deutſchen neu zu beleben, blieb erfolglos; doch wurde der 
erſte 1391 in der That zu Kowno gedeckt. Sein Nachfolger Conrad 
von Jungingen (vom 30. November 1393 — 7. April 1407) er⸗ 
kannte die gefährliche Lage des Ordens zwiſchen Litthauen und Polen, 
hoffte ſie aber zu umgehen, wenn er für die Erhaltung eines unaus⸗ 
geſetzten Friedens kein Opfer ſcheute. Einzelne Streifzüge gegen die 
Litthauer bei Gelegenheit neuer in Preußen angelangter Heerfahrer 
verdienen kaum in Erinnerung gebracht zu werden. Dieſe friedliche 
Ruhe kam dem Lande allerdings ſehr wohl zu ſtatten; der Handel, 
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namentlich in Getreide blühte auſſerordentlich empor, ſo daß die Ber 
weiſe des größten Wohlſtandes in Preußen gerade aus ſeiner Regie⸗ 
rung angeführt werden. Aber der Krebsſchaden im Orden trat jetzt 
zuerſt auch ſichtbar hervor und verzehrte die Kraft und das Gedeihen 
des Staates. Die Zwietracht im Orden erzeugte Parteien, die dem 
hochmeiſterlichen Anſehen ſchroff entgegenzutreten ſich erlaubten, und 
bei Vergehungen gegen des Ordens Geſetze und Frevel aller Art ihre 
Angehörigen zu ſchützen ſuchten. Dies forderte den Landgeſeſſenen 
Adel auf, für eigene Abwehr gewaltthätiger Beleidigungen und noth⸗ 
gedrungene Selbſthülfe zu ſorgen, und gab der Rittergeſellſchaft des 
Eidechſenbundes ihren Urſprung. Nicht minder lernten ſich die Städte 
jetzt fühlen und das Selbſtbewußtſein eigener Kraft wurde bei ihnen 
noch durch den innigen Verein mit der Hanſe vermehrt. So bereitete 
ſich die Gährung ſchon überall vor, als Conrad von Jungingen die 
höchſte Glücksſtufe des Deutſchen Ordens erſtiegen zu haben glaubte, 
und neue große und entfernte Beſitzungen ganz erkaufte, oder theil⸗ 
weiſe für Geld erwarb: wie 1402 die ganze Neumark von König 
Sigismund von Ungarn und 1404 ganz Szamayten von dem Gros⸗ 
fürſten Witold. 

Das Land Preußen ſelbſt im engeren Sinne des Wortes beſaß da⸗ 
mals bereits einen Umfang von 1200 Quadratmeilen, auf welchen ſich 55 
ummauerte und ſtark befeſtigte Städte, 48 Ordensburge, 100 ade⸗ 
liche zum Theil auch recht gut befeſtigte Schlöſſer, 740 Kirchen -Dör⸗ 
fer, 2000 freie Landhöfe und 18,368 Dörfer befanden. Die Bevölke⸗ 
rung findet ſich zwar nirgend angegeben, dürfte aber nach eigenen da⸗ 
für angeſtellten vergleichenden Berechnungen ſicher über 2,000000 See: 
len betragen haben. Das Einkommen wurde damals auf 800,000 
Mark Münze berechnet. Aber alle dieſe herrlichen Grundlagen eines 
wohlgeordneten Staates, wie nur wenige ſeines gleichen aus dieſem 
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Zeitalter angeführt zu werden vermögen, zerfielen raſch in ſich, wenn 
ſie der Leitung eines leidenſchaftlichen Regenten untergeordnet wurden. 
ulrich von Jungingen, gegen deſſen Wahl zum Sochmeiſter die 
edle Beſorgniß des nahe verwandten Vorgängers auf dem Todbette 
noch gewarnt hatte, ließ unter ſeiner kurzen Verwaltung (vom 26. 
Juni 1407 — 15. Juli 1410) durch partetiſche Nachſicht den Geiſt 
der Zwietracht im Orden raſch ſteigen. Vermehrte Abgaben erhöhten 
den Druck des Landes, eine auſſerordentlich große Maſſe von Söld⸗ 
nern wurde geſammelt, aber mehr eitle Kriegsluſt, als das wohl er⸗ 
wogene Intereſſe des Landes drängten zum Kampfe mit Polen und 
Litthauen. Des Hochmeiſters Partei träumte nur von Sieg und ver⸗ 
gaß leichtſinnig, weder an die rechte Zeit zum Angriffe des noch nicht 
vereinigten Feindes, noch an die nothwendige Vertheidigung des Lan⸗ 
des im Falle des Unglücks zu denken, wiewohl die beiſpielloſe Heeres⸗ 
macht von 200,000 Polen, Litthauern und Tataren durch Wladislaw II. 
und Großherzog Witold zuſammengebracht waren. Auf ſolche Weiſe 
wurde an einem Tage der Preis zweihundertjähriger Anſtrengungen 
zahlloſer chriſtlicher Kriegsſchaaren aufs Spiel geſetzt, und die Schlacht 
bei Tannenberg am 15. Juli 1410 wurde die entſetzlichſte Niederlage 
für den Orden, obgleich 83,000 beſſer als die Feinde bewaffnete und 
des geordneten Kampfes mehr kundige Krieger unter der Leitung der 
perſönlich tapferſten Männer für den Orden gefochten hatten. Der 
Hochmeiſter und die meiſten Großgebietiger und Comthure des Landes 
überlebten die Schmach des Tages nicht, an 40,000 Erſchlagene zählte 
man auf Seiten des Ordens; der Sieger hatte mindeſtens eine gleiche 
Zahl, da er am Anfange der Schlacht auf vielen Punkten der Tapfer⸗ 
keit der Deutſchen unterlegen war. Die Verwirrung im Lande ſtieg 
auf das pöchſte, da auf einmal die erprobten Verwalter der Angele⸗ 
genheiten in der Stunde der größten Gefahr fehlten. Die ſüdlichen 
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Ordensburge dieſſeits der Weichſel gingen ſogleich verloren, in weni⸗ 
gen Tagen ſtanden die Sieger vor Marienburg, und an dem Falle 
dieſer Hauptburg hing das Schickſal von ganz Preußen. Da trat der 
geiſtvoll umſichtige und entſchloſſene Heinrich von Plauen als Retter 
des Ordens auf. Seiner beſonnenen Energie verdankte Marienburg 
ſeine erſte Rettung, Witolds Eiferſucht über das Wachsthum der 
Polniſchen Macht für Wladislaw II., Mangel an Lebensmittel und 
bei fo großen Heeresmaſſen gewöhnlich einreißende anſieckende Krank⸗ 
heiten, der Einfall des Königs Sigismund von Ungarn in Polen und 
eine Verſtärkung der Ordensmacht von Liefland aus halfen dann 
weiter. Das Polniſche Heer gab am 19. September 1410 die Bela⸗ 
gerung von Marienburg auf, und der Friede auf der Weichſel-⸗Inſel 
bei Thorn am 1. Februar 1411 war nach dieſer Niederlage allerdings 
wenig nachtheilig für den Orden, da er ihn bis auf den Verluſt 
von Szamayten ohne bedeutende Einbuße an Land abſchloß. Aber 
die Folgen dieſes Jahres waren ſowohl für den Orden ſelbſt und 
ſeine inneren Verhältniſſe, als auch für den Zuſtand Preußens un⸗ 
berechenbar. 

Der Retter des Landes, Heinrich von Plauen, war zwar 
am 16. November 1410 zum Hochmeifter gewählt, aber der überhand 
nehmenden Parteiſucht im Orden konnte auch er nicht wehren und 
verdunkelte leider ſeine glänzende Kriegsthat und erprobte Regenten⸗ 
weisheit durch ſchwächliche Nachſicht gegen ſeine Verwandte und andere 
Mitglieder des Ordens aus dem hohen Adel. Dazu kam, daß er durch 
feine. herrſchſüchtige Liebe alle Angelegenheiten allein zu leiten ver⸗ 
führt, der erſten Ordensbeamten und des Capitels gar nicht gedachte, 
dafür aber ſeinen geheimen Rath aus wenigen vertrauten Rittern, 
einigen Edelleuten und Bürgermeiſtern des Landes beſtehend, wider 
die Statuten des Ordens und alles frühere Serkommen um ſo mehr 
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berückſichtigte. Seine Freiſinnigkeit verfeindete ihn mit dem Clerus, 
dem Papfie und dem Deutſchen Könige Sigismund, der vor allem 
nach dem Ruſe eines rechtgläubigen Chriſten und Wiederherſtellers 
des kirchlichen Friedens in dem damaligen großen Schisma ſtrebte. 
Der Geiſt des Aufruhrs gegen den Hochmeiſter zeigte ſich unter Hein⸗ 
rich von Plauen zum erſten Male im Deutſchen Orden; feine Ges 
genpartei, die des niederen Adels, war bei weitem die ſtärkere: er 
unterlag und wurde im gehaltenen Ordenscapitel, nach den unter 
Werner von Orſeln angenommenen Zuſätzen zu den Ordensſtatuten, 
am 11. Oetober 1413 des Hochmeiſteramtes entſetzt. Das Haupt der 
Gegenpartei, der Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter von 
Sternberg wurde ſein Nachfolger (erw. den 9. Januar 1414, dankt 
ab Februar 1422), weder mit Geiſt zum Regieren begabt, noch durch 
perfönlihe Würde geeignet, die reißend wachſende Zwietracht im 
Orden und den aufſtrebenden Stolz des Clerus, Land-Adels und der 
Städte zurückzuhalten. Unter ihm brach ſogleich der Krieg wieder 
mit Polen aus, da Wladislaw II. mit König Sigismund wieder 
ausgeſöhnt war und durch Plauen's Verwandte aufgereizt wurde, den 
inneren Zwiſt im Orden für ſich zu benutzen. Preußen wurde zwar 
anfänglich bis an die Alle von Polen beſetzt, aber die Belagerung 
der Städte Thorn, Culm und Heilsberg ließ dem Orben Zeit genug, 
feine Heereskraft zu ſammeln, und an die Burge gelehnt, Wladis⸗ 
laws Heer über die Drewenz zurückzudrängen, zumal da Witold, be⸗ 
leidige durch die Einführung der Polniſchen Verfaſſung im Großher⸗ 
zogthum Litthauen auf dem Reichstage zu Wilna 1413, keinen An⸗ 
theil am Kampfe nahm. Der päpſtliche Legat Johann von Lauſanne 
vermittelte 1414 zu Strasburg einen zweijährigen Wafſenſtillſtand, 
um dem Coneilium zu Coſinitz die Entſcheidung zu überlaſſen. Aber 
die Folgen des kurzen Kampfes waren entſcheidend für die inneren 
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Verhältniſſe Preußens⸗ Die Koſten für die Söldner, welche zum gro⸗ 
ben Theil die Macht des Ordens gebildet halten, waren durch die 
gewöhnlichen Einnahmen nicht zu beſtreiten geweſen. Zu der auſſer⸗ 
ordentlichen Beiſteuer hatten ſämmtliche Gebietiger des Ordens ihre 
Beiträge leiſten müſſen, und von den Bürgern hatte man ſogar ihre 
Silbergeräthe gefordert. Da verfammelten ſich Abgeordnete des Adels 
und der Städte zu Marienburg, und führten harte Beſchwerde über 
widerrechtliche Verletzung ihrer Lehnbriefe und Privilegien der Städte, 
ſie forderten einen Landesrath, ohne deſſen Zuſtimmung keine auſſer⸗ 
ordentliche Auflage erhoben werden ſollte. Dieſe Forderung lief wider 
alle bis dahin im Lande hergebrachte Gewohnheit; die Mehrzahl der 
Ordensgebietiger war dagegen, indeß gerade dadurch die Gegenpartei 
für die Sache gewonnen. Die Parteien des goldenen Vlietzes 
und des goldenen Schiffes, durch welche Benennung ſich jetzt der 
hohe Adel vom niederen unterſchied, hatten das hochmeiſterliche An⸗ 
ſehen ganz unterdrückt. Michael ſelbſt verrieth nun im höheren Amte 
eine auffallende Schwäche, er hielt das Land für eine Stütze im Par⸗ 
teienzwiſte ſeines Ordens, er gab daher den Forderungen der Abge⸗ 
ordneten nach und ſetzte 1416 einen Landesrath unter den ge⸗ 
wünſchten Beſtimmungen ein. Derfelbe ſollte aus den erfahrenſten 
Ordensrittern, zehn Edlen des Landes und zehn Rathsherren der 
fünf vornehmſten Städte Danzig, Königsberg, Elbing, Thorn und 
Culm beſtehen. Dies war der erſte Urſprung der Landſtände Preu⸗ 
ßens und ihrer Theilnahme an dem Rechte der Selbſtbeſteuerung. 
Die Händel mit Polen wurden inzwiſchen auf dem Coneilium 
zu Coſinitz nicht entſchieden, der Waffenſtillſtand durch Vermittelung 
des Kaiſers Sigismund und des Königs Carl VI. von Frankreich auf neue 
zwei Jahre (1416—18) verlängert. Doch auch in dieſer Zeit kam die An⸗ 
gelegenheit, weder durch das dem Orden * Urtheil des Conei 
liums, 
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liums, noch durch die Unterſuchung zweier päpſtlicher Legaten an Ort 
und Stelle, noch endlich nach Aufhebung des Coneiliums durch den 
ſchiedsrichterlichen Ausſpruch des Kaiſers 1420 zu Ende. Wladislaw IL 
zögerte abſichtlich, wenn auch der Orden ſich fügen wollte, weil er 
nur zu gut ſeine jetzige Überlegenheit gegen den Orden erkannte, und 
von dem immer mehr ſich vergrößernden Zwieſpalte bei der feindli⸗ 
chen Macht noch erſprießlichere Vortheile erwarten konnte. Eine ge⸗ 
ringe Geldſumme von 2500 Mark, die noch Gegenſtand des Streites 
war, führte 1421 von neuem das Polniſche Heer an die Ordensgränze, 
wenn auch der päpftliche Legat Zeno bei dem bigotten Wladislaw II., 
der nicht in den ſchlechten Ruf eines Friedensſtörers gerathen wollte, 
nach wenigen Tagen abermals leicht einen Waffenſtillſtand auf ein 
Jahr vermittelte. Inzwiſchen war das politiſche Anſehen des einſt ſo 
hoch geachteten und gefürchteten Ordens überall geſunken, und ſonſt 
befreundete Mächte erlaubten ſich die ungerechteſten Forderungen, 
weil ſie von dem gedemüthigten und ſchlecht geleiteten Orden die 
Erfüllung derſelben erzwingen konnten. Beiſpiele dafür gaben die 
Däniſche Krone und die Deutſche Hanſe, die geradehin beim Hoch⸗ 
meiſter durchſetzte, für die Schiffe der Handelsleute ihres Bundes den 
dem Orden gerade jetzt unentbehrlichen Pfundzoll aufzuheben, ohne 
einen Erſatz dafür anzubieten. Sogar ein einzelner Söldnerhaupt⸗ 
mann Nicolaus von Rybnitz wagte es jetzt, dem Orden wegen einer 
ſchuldigen Forderung eine Fehde anzuſagen, und der ſchwache Hoch⸗ 
meiſter fühlte in ſich kein anderes Mittel, als vom Kaiſer Sigismund 
eine Abmahnung gegen den läſtigen Gläubiger ſich zu erbitten, ſtatt 
die gerechte Forderung zu befriedigen, oder die ungerechte ſelbſtän⸗ 
dig von ſich zu weiſen. Aber der Hochmeiſter Michael fühlte nunmehr 
ſelbſt ſeine Unfähigkeit, das einſt ſo ſehnſüchtig begehrte Amt länger 
verwalten zu können, und legte daſſelbe freiwillig nieder, als er von 
Berliner Kal. 1834. J 
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einer neuen Rüſtung der Polen und Litthauer gegen den Orden 
vernahm. 

Die innere Zwietracht im Orden hatte jetzt den höchſten Gipfel 
erreicht und neue Nahrung in warmer Theilnahme, oder ſtarrer Zu⸗ 
rückweiſung der Willefitiichen und Huſſitiſchen Lehrmeinungen erlangt. 
Die neue Hochmeiſterwahl gab den lebendigſten Beweis davon. Pau! 
Bellizer von Rußdorf (erw. 10. März 1422, dankt ab 6. De⸗ 
zember 1440) gelangte aus keinem andern Grunde zu dieſer höchſten 
Würde im Orden, als daß er, als ein ſchwacher, gutmüthiger und un⸗ 
bedeutender Mann, bis dahin von keiner Partei gehaßt worden und 
in jedem Streite gleichgültig und theilnahmlos geblieben war. Aber 
deshalb gewann auch der Orden in ihm keine feſte Stütze, keinen ein⸗ 
ſichtsvollen und entſchloſſenen Leiter in ſo gefahrvoller Zeit, da er von 
allen Seiten durch innere und äuſſere Feinde beſtürmt wurde. Die 
Friedfertigkeit des neuen Hochmeiſters artete in völlige Schwäche aus, 
und die jetzt ſehr günſtigen Erklärungen des Kaiſers Sigismund und 
des Papſtes für den Orden, weil Wladislaw II. von Polen heimlich 
daran arbeitete, die Krone Böhmens für einen ſeiner Söhne zu er⸗ 
werben, vermochten nicht ſeinen Muth zu beleben. Wladislaw II. 
fiel am 29. Julius 4422 mit einem Heere von 100,000 Mann in Preu⸗ 
ßen ein; des Hochmeiſters Heer von 30,000 Mann blieb bei Löbau 
verſchanzt unbeweglich ſtehen. Das ganze platte Land bis Rieſenburg 
hinauf wurde gräßlich verheert, Culm und Golub erobert. Zwar 
nahte ſchon ein ſtarkes Hülfsheer aus Deutſchland, das den Polenkö⸗ 
nig ſelbſt ſchreckte; doch der Hochmeiſter wartete nicht auf den Aus⸗ 
ſchlag des Kriegsglücks, er ſchloß am 6. October 1422 einen übereilten 
Frieden mit Polen am See Melno, in welchem er die Gebiete von 
Neſſau, Orlow, einen Theil des füdlichen Sudauens und Szamayten 
für immer abtrat. Die dem Orden ſchmachvolle und ſeine innere 
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Auflöſung enthüllende Bedingung wurde noch hinzugefügt, daß die, 
Unterthanen von beiden Seiten dem Theile, der den Frieden 
bräche, keinen Beiſtand leiſten ſollten. Nicht weniger unrühmlich 
endete der Streit mit Dänemark (1427 — 28), in welchem er die Une 
terthanen des Ordens aus den Preußiſchen Hanſeſtädten völlig preis 
gab. Das ganze Land war überdies durch die vorausgegangenen häu⸗ 
ſigen Kriege, durch häufigen Mißwachs und anſteckende Krankheiten 
in den Jahren 1423 — 29 und dabei durch die wiederholte Steigerung 
der Abgaben und öffentlichen Leiſtungen in völlig erſchöpftem Zuſtande. 
Die Verſchlechterung der Münze, ein ſchon unter dem Hochmeiſter 
Michael angewandtes Mittel, gewährte nicht einmal eine weſentliche 
Hülfe für den Augenblick und vermehrte nur die allgemeine Unzufrie⸗ 
denheit im Lande, die es ſchon nicht mehr ertragen mochte, daß die 
Comthureien nur zu Pfründen des auswärtigen Deutſchen Adels dien⸗ 
ten, die unerlaubt heimlicher Weiſe viel Geld ins Ausland an ihre 
Verwandten ſandten. Eine neue Verſammlung von Abgeordneten 
des Landes verlangte daher nicht nur Erneuerung und Erweiterung 
des ihnen bereits unter dem vorigen Hochmeiſter zugeffandenen Lan⸗ 
desraths, ſondern ſie verlangten für denſelben auch einwirkende Theil⸗ 
nahme an der Verwaltung der wichtigſten Staatsangelegenheiten, 
namentlich aber follte er die alleinige Entſcheidung haben in Streitig⸗ 
keiten, die über einzelne Punkte in den Privilegien und Lehnsbriefen 
zwiſchen dem Orden und den Bewohnern des Landes entſtänden. 
Dieſe Erweiterung der Rechte des Landraths erforderte eine andere 
Form ſeiner Zuſammenſetzung, da der Hochmeiſter und das Ordensea⸗ 
pitel 1430 dieſelbe bewilligten. Er wurde nunmehr unter dem un⸗ 
mittelbaren Vorſitz des Hochmeiſters aus ſechs Gebietigern des Or⸗ 
dens, ſechs Prälaten, ſechs Abgeordneten des Adels und ſechs Abgeord⸗ 
neten der Städte eingeſetzt. Die Prälaten waren jetzt noch dazu gezo⸗ 
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gen worden, weil ſie ſich vorzugsweiſe der gedrückten Preußiſchen 
Bauern angenommen hatten, wie dies namentlich 1427 der Fall bei 
dem Biſchofe von Ermland in Bezug auf die Nachkommen er alten 
Sandeseinwohner geweſen war. 

Unterdeſſen war Witold 1430 geſtorben, der in den letzten acht 
Jahren aus politiſchen Rückſichten gegen Polen in durchaus gutem 
Einverſtändniſſe mit dem Orden gelebt hatte. Dadurch brach ein 
Bürgerkrieg in Litthauen über die Nachfolge zwiſchen Sigmund, dem 
Bruder des Verſtorbenen, und Switrigailo, dem Bruder des Königs 
von Polen, aus. Der letztere wandte ſich an den Deutſchen Orden, 
aber der Hochmeiſter fand für eine Einmiſchung in dieſe inneren Strei⸗ 
tigkeiten ihrer natürlichen Feinde keine allgemein günſtige Stimmung 
bei feinen Unterthanen, und der Landesrath ließ am 20. Januar 1432 
ſich endlich nur zu einer ſo unbedeutenden Kriegshülfe auf drei Monate 
bewegen, daß dieſe Angelegenheit kein günſtiges Ergebniß für die po⸗ 
litiſche Stellung des Ordens gewähren konnte. Aber bei dieſer Gele⸗ 
genheit waren die Stimmen der Abgeordneten der verſchiedenen Stände 
im Landesrathe ſelbſt getheilten Sinnes geweſen; denn der Adel, der 
den Krieg wünſchte, hatte den Hochmeiſter unterſtützt. Dieſe Spal⸗ 
tung hätte ein einſichtsvoller Hochmeiſter ſehr günſtig zum Vortheil 
des Ordens benutzen können, aber Paul von Rußdorfs Läſſigkeit und 
AUnentſchlsſſenheit war nicht geeignet, irgend ein verloren gegangenes 
echt feinem Orden wieder zu gewinnen. Doch die Noth des Landes 
ſollte noch höher geſteigert werden; die Huſſiten nahmen auf ihren 
verwüſtenden Zügen 1433 auch nach Preußen ihre Richtung, und das 
ganze Land links der Weichſel erlag einem grauſenhaften Elende, 
als dieſelben über Tuchel, Conitz, Dirſchau bis in die Gegend von 
Danzig vordrangen. Inzwiſchen hatten die vielen Ordensburge em 
Lande den Huſſiten doch zu wiele Hinderniſſe in den Weg gelegt, um 
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bei ſo großer Entfernung von ihrem Vaterlande noch weiter über die 
Weichſel vorzudringen: ſie ſahen daher die Ufer der Oſtſee als die 
Gränze ihrer Verheerungszüge an, und traten, wie überall, nach einem 
Aufenthalte von wenigen Monaten die Rückkehr aus Preußen an. 
Dies geſchah zu einer Zeit, als das bereits verſammelte Concilium 
zu Baſel ſich wieder eine Entſcheidung in dem über Litthauen zwiſchen 
Wladislaw IE von Polen und dem Orden von neuem ausgebrochenen 
Zwiſte erlaubte und durch ſeine ernſte Abmahnung einen zwölfjährigen 
Waffenſtillſtand zu Lencicz 1433 herbeiführte, der erſt nach Wladis⸗ 
laws II. Tode unter deſſen Sohn Wladislaw III. in den Frieden zu 
Brzescz 1436 auf die früheren Bading des Melnoer verwandelt 
wurde. 

Aber nach erlangtem mehrjährigen Frieden fehnte ſich das geſammte 
Land endlich nach Erleichterung ſeiner auſſerordentlich gewachſenen 
öffentlichen. Laſten, während die Verwirrung bei der, Schwäche des 
Hochmeiſters, dem Übermuthe einzelner Ordensgebietiger und der 
jetzt alle Gränzen überfleigenden Zwietracht im Orden ſelbſt, von 
Tage zu Tage ſtieg und empörende Gewaltthätigkeiten veranlaßte. 
Der Hochmeiſter vermochte keine Hülſe dagegen zu gewähren; der Lau⸗ 
desrath hatte nur den offenbaren Beweis vor Aller Augen dargelegt, 
daß der Orden nicht mehr ausſchließlich gebietender Herr im Lande 
wäre: da dachten endlich der Adel und die Städte des, Landes an 
Selbſthülfe in Vertheidigung ihrer Rechte und Freiheiten und nach⸗ 
drücklicher Beſchützung ihrer Perſon und ihres Eigenthums. Ihre 
Abgeordneten kamen in den Tagen vom 1s bis 25. März 1440 zu 
Marienwerder zuſammen, und ſtifteten daſelbſt nach, dem ihnen in 
Deutſchland mehrfach gegebenen Beiſpiele den Preuß iſchen Städ⸗ 
tebund, der dem Adel, den Städten und dem geſammten Lande 
gegen jede widerrechtliche Beeinträchtigung Schutz gewähren ſollte, 
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jedoch ohne alle Verletzung der Rechte der Landesherrſchaft und des 
derſelben ſchuldigen Gehorſams. Die Bundesaete wurde dem Soch—⸗ 
meiſter und dem Ordenscapitel zur Beſtätigung vorgelegt; ein wilder, 
aber erfolgloſer Streit entſtand über ihre Anerkennung von Seiten 
des Ordens. Der Hochmeiſter und neununddreißig Ordensbrüder un⸗ 
terzeichneten die Beſtätigung des Bundesbriefes: aber darüber brach 
ein offener Aufſtand im Orden aus; die Ritter⸗Convente dreier Dre 
densburge empörten ſich gegen den Hochmeiſter, der von den eigenen 
Ordensbrüdern verfolgt, von dem Landmeiſter von Liefland und dem 
Deutſchmeiſter mit einer öffentlichen Anklage bedroht, ſich den Städ⸗ 
ten in die Arme warf, von Marienburg nach Danzig verkleidet ent⸗ 
floh und fein hochmeiſterliches Amt niederlegte. Jetzt ſchien der Bür⸗ 
gerkrieg unvermeidlich, der Gehorſam des Landes gegen den Orden 
war fo unſicher geworden, daß nur wenig daran fehlte, um zum ger 
meinſchaftlichen Kampfe gegen die Landesherrſchaft aufzurufen, die in 
ſich ſelbſt durch den fortdauernden Zwiſt den gefährlichſten Feind aufs 
erzog. Aber die neue Hochmeiſterwahl traf den für ſolche ſtürmiſche 
Zeiten geeigneten Mann. Conrad von Erlichshauſen (erw. 
12. April 1441 4 6. November 1449) verband mit großer Einſicht für 
jeden Zweig der Landesverwaltung, den ausgezeichneten Grad perſön⸗ 
licher Würde und weiſer Mäßigung, der Achtung gebietet, Vertrauen 
erweckt und die widrigen Anfeindungen innerer Zwietracht nach ihrem 
Werthe zu beachten und zu zügeln verſteht. Daher ift feine Regierung 
ein Glanzſtern in der dunkeln Nacht des funfzehnten Jahrhunderts 
der Preußiſchen Geſchichte ſeit der Niederlage von Tannenberg. Unter 
ihm ſtieg wieder raſch das politiſche Anſehen des Ordens bei den 
Nachbarſtaaten, der Handel blühte wieder auf, als die Preußiſchen 
Städte die bereitwilligſte Unterſtützung in ihren Unternehmungen bei 
dem Hochmeiſter fanden. Die Verhältnſſſe mit Polen und Litthauen 
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blieben durchaus friedlich, weil Wladislaw III., zugleich König von 
Ungarn, mehr als zuviel mit dem Kampfe gegen die Türken beſchäf⸗ 
tigt war, und nach ſeinem Tode in der Schlacht bei Varna 1444, 
ſein Bruder und Nachfolger Caſimir IV. in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung kaum Meiſter der inneren Geſetzloſigkeit in Polen werden 
und die Schleſiſchen Händel beſeitigen konnte. 

Der Städtebund blieb während Conrads Verwaltung ganz ruhig, 
weil er über keine neue Rechtsverletzung von Seiten des Ordens kla⸗ 
gen konnte und nur in einen Zwiſt mit der Geiſtlichkeit des Landes 
gerieth, der dahin ausartete, daß der Biſchof von Ermland ſich in 
den Schutz des Ordens begab, und dieſer das Recht dafür erwarb, 
mehrere Pfründen im Domeapitel beſetzen zu können, ein Recht, wel« 
ches der Orden bis zum Jahr 1453 wieder ausgeübt haben muß, wo 
es durch eine beſondere Bulle vom Papſte widerrufen wurde. Zum 
wahren Vortheile des Ordens eiferte jetzt die geſammte Geifilichkeit 
gegen den Verein des Preußiſchen Städtebundes und ſtellte ihn als 
ein ſo verdammliches Unternehmen dar, daß der Hochmeiſter ſich ſo⸗ 
gar dazu berufen fühlen mußte, den Bund gegen die Geiſtlichkeit zu 
vertreten. Bei der ſorgloſen Verwaltung der Rechtspflege unter den 
beiden letzten Hochmeiſtern hatten in einzelnen Fällen die Weſiphä⸗ 
liſchen Behmgerichte ihre Gerichtsbarkeit auch bis auf den Preußiſchen 
Boden ausgedehnt. Hochmeiſter Conrad von Erlichshauſen wollte dies 
nicht ferner verſtatten, und es gelang ihm 1442 vom Kaiſer Frie⸗ 
drich III. die Freiſprechung des Ordens von der Gerichtsbarkeit 
der Vehme zu erlangen, die der Papſt 1448 noch beſonders 
anbefahl, als ein neuer Fall der Einwirkung jenes Gerichts 
vorgekommen war. Das Land ſchien nun wieder völlig beruhigt zu 
fein, und die Difeiplin war im Orden ſelbſt, wenn auch nicht völlig 
auf den alten Fuß zurückgeführt, doch fo weit wieder hergeſtellt, daß 
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keine Klagen von Widerſetzlichkeit gegen die Befehle des Hochmeiſters 
während Conrads Verwaltung vorgekommen waren. Aber bei dem 
Tode des treffichen Fürſten wurde es nur zu bald klar, daß feine 
Weisheit und ſeine perſönlichen Vorzüge allein die gewaltigen Gefah⸗ 
ren ſeiner Zeit abgewehrt hatten. Der hohe Adel im Orden trat ſofort 
mit feinen anmagßenden Forderungen wieder auf, und ſchon die neue 
Hochmeiſterwahl ließ die traurig bevorſtehende Zukunft ahnen. Lu d⸗ 
wig von Erlichs hauſen, ein leidenſchaftlicher, unentſchloſſener 
Herr von geringen Geifted: Anlagen, wurde zu dieſem höchſten Amte 
am 21. März 1450 berufen, wiewohl Conrad auf ſeinem Todbette 
gegen den eigenen Verwandten gewarnt und auf das angelegentlichſte 
zu dem ihm gleichgeſinnten Wilhelm von Eppingen, Comthur von 
Oſterode, gerathen hatte. Ludwig, ein Spiel in den Händen ſeiner 
nächſten Umgebungen, wurde durch die Geiſtlichkeit und die Partei 
des hohen Adels im Orden genöthigt, 1451 den Bund aufzuheben. 
Die Geſchichte des darüber am kaiſerlichen Hofe in den Jahren 4452 
und 53 geführten Rechtsſtreites, fo wie des darauf folgenden dreizehn⸗ 
jährigen Krieges, verlangt eine für ſich beſtehende ausführliche Dar⸗ 
ſtellung, wenn dieſe Begebenheiten in ihrem vollſtändigen Zuſammen⸗ 
hange entwickelt werden ſollen. Es können alſo hier nur die Haupt⸗ 
ereigniſſe angedeutet werden, die geradezu die fernere Zukunft Preu⸗ 
ßens beſtimmten. Nachdem von beiden Seiten mannichfache neue 
Veranlaſſungen zur gegenſeitigen Erbitterung gegeben und bereits Ver⸗ 
handlungen mit dem Könige von Polen von den Weichſelſtädten und 
dem Adel dieſer Gegend eingeleitet waren, kündigen die vereinigten 
Städte und Ritter am 6. Februar 1454 dem Hochmeiſter den Gehor⸗ 
ſam auf und unterwerfen ſich bereits zwölf Tage ſpäter dem Schutze 
des Königs Caſimir IV. von Polen. Dieſer darauf ſchon längere Zeit 
vorbereitet, rückt mit einem bedeutenden Heere über die Weichſel vor 
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und erklärt am 6. Mat die freiwillig unterworfenen Preußiſchen 
Landſchaften dem polniſchen Reiche für einverleibt. Zuerſt machte ſich 
noch die Kriegserfahrung und Waffenüberlegenheit der Deutſchen Rit⸗ 
terſchaft in den großen Gefechten auf offenem Schlachtfelde geltend, 
und die Niederlage der Polen bei Conitz am 17. September 1454 hätte 
für den Orden eine entſcheidend günſtige Wendung hervor bringen 
müſſen, wenn ſie gehörig benutzt worden wäre. Aber in welchem 
Zuſtande zeigte ſich jetzt die geſammte Verwaltung des Landes, wie 
verſchieden von derjenigen, die den Orden aus einem wenig bedeu⸗ 
tenden Rittervereine zu einer großen politiſchen Macht erhob. Die 
Ordensburge befanden ſich zum großen Theil in nicht haltbarem Zu⸗ 
ſtande, überall machte ſich der Mangel an Waffen, Pferden und Mund⸗ 
vorrath bemerkbar. Die Kaſſen waren völlig erſchöpft, die Einnahmen 
durch den Abfall des Städtebundes auf weniger als die Hälfte der ge⸗ 
wöhnlichen zurückgebracht, die Ausgaben für die Söldner gingen bei 
der Dauer des Krieges ins Ungeheure, und der Verkauf der Neu⸗ 
mark an den Kurfürſten Friedrich U. von Brandenburg für 140,000 
Gulden gewährte kaum für einige Monate eine ſpärliche Hülfe. Da 
mußten viele Ordensburge für nicht bezahlten Sold an die Söldner⸗ 
hauptleute mit dem Rechte verpfändet werden, ſie als völliges Eigen⸗ 
thum betrachten zu dürfen, wenn in der feſtgeſetzten Zeit der Pfand⸗ 
ſchilling nicht eingelöſt würde. Die Geldnoth wuchs aber mit jedem 
Monate ſtärker, des Ordens Söldner gebrauchten ihr Recht, und 
1456 gelangten die Polen auf ſolche Weiſe für 436,000 Gulden in den 
Beſitz der trefflichen Ordensburge Marienburg, Conitz, Mewe, Dir⸗ 
ſchau, Hammerſtein und Deutſch⸗Eylau. Indeß hatte mit der Dauer 
des Krieges auch das gute Vernehmen des Preußiſchen Bundes mit 
dem Könige von Polen aufgehört, weil die Forderungen des letzten 
noch die unter der Ordensherrſchaft für übertrieben gefundenen Ab⸗ 
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gaben überſtiegen. Aber Danzigs Eifer und ungemeine Geldopfer 
hielten das Band mit Polen zuſammen, und wenn auch einzelne 
Glieder des Bundes zum Orden zurückkehrten, fo ſchien doch die 
Herrſchaft des Ordens, wenigſtens in den Weichſelgegenden, bei dem 
tiefgewurzelten Haſſe der Landbewohner gegen denſelben unrettbar 
verloren. Der fortgeſetzte Kampf drehte ſich vorzugsweiſe um Erobe⸗ 
rung einzelner Burge, die bald dem Orden, bald ſeinen Gegnern ge⸗ 
lang und die Kräfte beider Parteien aufzehrte. Vergeblich waren die 
wiederholten Verſuche Deutſcher Fürſten, oder der Städte und 
Ritterſchaft von Liefland, den Frieden zu vermitteln; ein neun⸗ 
monatlicher Waffenſtillſtand (October 1458 — Julius 1459) diente nur, 
die Kräfte zum neuen Kampfe einigermaaßen zu ſtärken. Doch ſchien 
bei dem verlängerten Kriege, namentlich durch die geſchicktere Hande 
habung der Belagerungskunſt, die dem Deutſchen Orden die meiſten 
verlorenen Burge wieder erwarb, das Glück von den Polen ſich ab⸗ 
zuwenden, als der durch bedeutende Übermacht bei Zarnowitz in Po⸗ 
merellen 1462 erfochtene Sieg die letzten geſammelten Kräfte des Or⸗ 
dens wieder niederwarf. Der Krieg wäre jetzt ſofort beendigt gewe⸗ 
ſen, wenn nicht auch eine völlige Erſchöpfung auf Seiten des Königs 
von Polen und ſeiner Verbündeten eingetreten wäre und dadurch 
einen lau geführten thatenloſen Kampf noch vier Jahre hindurch fort⸗ 
geſchleppt hätte, bis der Friede zu Neſſau bei Thorn am 19. October 
1466 dem Deutſchen Orden feine fernere unterwürfige Rolle anwies. 
Das ehemalige Herzogthum Pomerellen, die Landſchaften Culm und 
Michelau, die Comthurgebiete von Marienburg, Danzig und Elbing 
mußten an Polen auf immer abgetreten werden. Ermland ward 
gleichfaus allen feinen Verhältniſſen zum Deutſchen Orden entzogen, 
und als ein für ſich beſtehendes Bisthum und Fürſtenthum unter 
Polniſchen Schutz geſtellt. Aber auch das übrige Preußen verblieb 
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nicht mehr in unabhängigem Beſitze des Deutſchen Ordens, ſondern 
wurde der Oberhoheit der Polniſchen Krone untergeordnet, ſo daß 
jeder Hochmeiſter bei dem Antritte ſeiner Regierung dem Polniſchen 
Könige perſönliche Huldigung leiſten ſollte. Ein ſolches Ende nahm 
dieſer unglückliche Krieg, der dem Orden 7,500000 Ungariſche Gold⸗ 
gulden und 70,000 Krieger koſtete, dem Könige von Polen 9,600000 
Goldgulden und 85,000 Krieger, der Stadt Danzig allein gegen 
1,100000 Goldgulden, die außerdem 1982 ihrer Bürger verloren und 
15,000 Mann Söldner aufgeſtellt hatte, von denen ſie zuletzt 161 
zählte. Überdies waren im Lande von 24,000 Dörfern nur 3013 un⸗ 
verwüſtet geblieben, und 1019 Kirchen waren faſt gänzlicher Zerſtö⸗ 
rung preisgegeben. 


Das Ordensland Preußen unter Polniſcher Oberhoheit. 


Dieſe traurige Zeit bietet ein düſteres Bild eines völlig bedeu⸗ 
tungsloſen Zuſtandes dar, der weder für die auswärtige Politik, noch 
für die Entwickelung der inneren Verhältniſſe bis auf die Zeiten der 
Reformation irgend ein hervorragendes Ereigniß umſchließt. Angſt⸗ 
liches Vermeiden der verheißenen Huldigung, und zuletzt doch gemein⸗ 
hin Erfüllung dieſer demüthigenden Verpflichtung, Begünſtigung des 
Landadels auf Koſten des Bauernſtandes, weil jener im Beſtreben, ſich 
dem Polniſchen und Polniſch-Preußiſchen gleichzuſtellen, Unterſtützung 
am Polniſchen Hofe findet, Erweiterung der Rechte deſſelden in Bezug 
auf die Erbfolge, füllen vorzugsweiſe die Jahrbücher des Deutſchen 
Ordens in dieſer Periode. Gleich nach dem Tode Ludwigs von Er⸗ 
lichshauſen (4. April 1467) ſtoßen wir auf ein zweijähriges Interregnum, 
weil der zum Hochmeiſter beſtimmte Heinrich Reuß von Plauen 
lieber vorzog, als Statthalter an der Spitze des Ordens zu ſtehen, 
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als im hochmeiſterlichen Amte die Lehnshuldigung an Polen zu leiſten. 
Dennoch konnte er ſich ihr nicht länger als zwei Jahre entziehen, wie⸗ 
wohl darauf nach erfolgter förmlicher Wahl zum Hochmeiſter (20. Des 
tober 1469) die ganze Zeit ſeiner Regierung, die nur in 25 Monaten 
beſteht, die Huldigungsreiſe nach Petrikau einnimmt, wo er von Car 
ſimir IV. im Königlich Polniſchen Rath die erfie Stelle zur linken 
Hand erhielt; doch ſtarb er vom Schlage gerührt bereits auf der Rück⸗ 
reife zu Mohrungen den 9. Januar 1470. Sein Nachfolger Hein⸗ 
rich Reffle von Richtenberg (erw. 6. Februar 1470 f 13. Fe⸗ 
bruar 1477) leiſtete dem Könige von Polen gleich nach ſeiner Wahl 
die Lehnshuldigung, verfeindete ſich aber durch dieſe Handlung mit 
den Ordensgebietigern, die die ſchnelle Vereitwilligkeit zu einer doch 
auf ſich genommenen Verpflichtung für ein demüthigendes Entgegen⸗ 
kommen betrachteten. Allgemeine Gährung zeigte ſich wieder im Or⸗ 
den, fo daß der Samländiſche Biſchof Dietrich von Cuba 1473 den 
faſt wahnſinnigen Gedanken faſſen konnte, vermittelſt dieſes neuen 
inneren Zwiſtes im Orden ſich ſelbſt zum Saupte deſſelben zu er⸗ 
heben und dabei den biſchöftichen Stuhl beizubehalten. Die Ent 
deckung dieſes verrätheriſchen Vornehmens brachte ihm den Sun⸗ 
gertod im vermauerten Kerker zu Tapiau, der jedoch wiederum 
beim Papſte und dem niederen Volke in Preußen den Ruf des 
Deutſchen Ordens befiedte. Die Verhältniſſe mit Polen ſtellten ſich 
für den Orden etwas günſtiger, da Caſimir IV. theils für ſeinen 
Sohn Wladislaw in Ungarn und Böhmen, theils gegen die Tarta⸗ 
ren⸗Einfälle in Podolien und Vollhynien, theils endlich gegen die Tür⸗ 
ken ſeine ganze Macht verwenden, und deswegen für friedliche Ver⸗ 
hältniſſe auf der entgegengeſetzten Seite ſeines Reiches ſorgen mußte. 
Dagegen trat Matthias Corvinus, König von Ungarn, als Polens Feind 
in Unterhandlungen mit dem Orden, um dieſen zur Abſchüttelung 
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der verhaßten Lehnshuldigung aufzureizen und dadurch Polen zu bes 
ſchäftigen und die Kräfte ſeines Gegners Wladislaws von Böhmen, 
des Sohnes von Caſimir IV., zu ſchwächen. Der Ordensgeſandte bei 
dieſen Verhandlungen, Martin Truchſeß von Wetzhauſen, 
wurde eben deshalb zum Hochmeiſter gewählt (am 4. Auguſt 1477 ges 
ſtorben den 5. Januar 1489), und es kam auch zum Ausbruch von Feind⸗ 
ſeligkeiten mit Polen, als der Orden die letzten noch von den Söld⸗ 
nern in der Landſchaft Culm pfandweiſe beſetzten Schlöſſer einlöſte, 
worunter auch Strasburg ſich befand, und mit dem Biſchofe von 
Ermland ſich genau vereinigte. Indeß Caſimir IV. ſandte gleich an⸗ 
fänglich 1478 eine ſo ſtarke Macht nach Preußen, daß die in Deutſch⸗ 
land als Hülfsvölker vom Orden gemietheten Söldner nicht durchdringen 
konnten; außerdem blieb die von König Matthias verſprochene Hülfe 
aus. Der Orden wurde daher überall von den Polen aus dem Felde 
geſchlagen, und als Caſimir 1479 durch den Frieden mit Ungarn noch 
freiere Hand erhielt, ſuchte der Hochmeiſter auch für den Orden und 
Preußen wieder ein friedliches Vernehmen mit Polen herzuſtellen. 
Er leiſtete am 9. Oetober 1479 die Lehenshuldigung und gab die ein⸗ 
gelöſten Schlöſſer an Polen zurück, worauf auch der Biſchof von Erm⸗ 
land für Unterwerfung unter die Gnade des Königs Verzeihung 
erhielt und alle übrigen Beleidigungen gegenſeitig aufgehoben wurden. 
Aus Martins innerer Verwaltung heben wir nur heraus, daß er die 
häufig jetzt wieder aufſäßigen Gutsbeſitzer adelichen Geſchlechts durch 
Erweiterung ihrer Lehnsrechte für ſich zu gewinnen ſich bemühte, in⸗ 
dem er den erblichen Beſitz bis auf die entfernteſten männlichen Er⸗ 
ben ausdehnte und noch andere Freiheitsbriefe denſelben gewährte, 
die immer mehr und mehr Rechte der Herrſchaft entzogen. Sein 
Nachfolger Johann von Tieffen lerw. den 1. September 1489, 
1 den 28. Auguſt 1497 zu Lemberg) war ein ſehr wackerer Greis, der 
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über alles den Frieden liebte, die einmal feſtgeſtellten Bedingungen 
gegen die Polen treu befolgte und mit dem redlichſten ‚Eifer für die 
Erhaltung der Ruhe im Lande und möͤglichſte Förderung des Wohl⸗ 
ſtandes ſeiner Bewohner ſorgte, wofür als löblicher Beweis ſeine 
Landordnung vom Jahre 1494 gelten darf. Von den auswärtigen 
Verhältniſſen des Deutſchen Ordens in dieſer Zeit verdient wohl Cr⸗ 
wähnung, daß der Polniſche König Johann Albrecht, Caſimirs Sohn 
und Nachfolger, des Ordens nach dem Thorner Frieden vertragsmaͤ⸗ 
ßiges Contigent für den Krieg gegen die Türken 1496 in Anſpruch 
nahm. Der Hochmeiſter ſandte 400 Lanzen Reiterei und verſchmähte 
nicht die perſönliche Anſührung der kleinen Schaar Sein Tod er⸗ 
folgte auf dieſem Zuge und nun machten einige der einflußreichſten 
Gebietiger den Vorſchlag, dieſe für Polen durch den Türkenkrieg ſo 
gefährliche Zeit zu benutzen, um endlich die widrige Lehnspflicht ab⸗ 
zuwerfen, und durch Wiedererlangung einer kräftigen Selbſtändigkeit 
dem Deutſchen Orden ſein altes Anſehen wieder zu erwerben. Doch 
meinten ſie, daß dieſes nur durch einen entſchloſſenen Hochmeiſter ge⸗ 
ſchehen könnte, der eine an geerbte Macht beſäße, und als Fürſten⸗ 
ſohn eines glänzenden Haufes bei feinen Anverwandten die kräftigſte 
Unterſtützung finden, ja die Heeresmacht eines großen Theiles der 
Deutſchen Fürſten für den Orden vereinigen würde. Dieſe ſcheinbar 
ſehr wichtigen Gründe fanden im Orden allgemeinen Beifall, und 
Friedrich Herzog zu Sachſen und Markgraf zu Meißen 
wurde nach einem einjährigen Interregnum am 29. September 1498 
zum Hochmeiſter gewählt. Doch hatte der Orden in dieſer Wahl ſich 
gänzlich getäuſcht; der fürſtliche Hof des Hochmeiſters, zu deſſen reis 
cherem Unterhalt die Comthureien von Brandenburg und Balga ſo⸗ 
fort eingezogen, und mit denſelben noch die Einkünfte von Königs⸗ 
berg vereinigt wurden, legte dem Lande nur eine neue Laſt auf; ohne 
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ihm irgend einen wahren Vortheil zuzuführen; denn die Dentſchen 
Fürſten waren damals theils durch innere Kriege, theils durch die 
Kämpſe in Italien und gegen Frankreich hinlänglich beſchäftigt; Kai⸗ 
ſer Maximilian verſchwendete nutzlos ſeine Ermahnungsworte an die 
Deutſchen zur Unterſtützung des Deutſchen Ordens, Hochmeiſter Frie⸗ 
drich beſaß ſelbſt weder Energie, noch den eifrigen Willen, ſich der 
Sache des Ordens mit Erfolg anzunehmen. Den größten Theil ſei⸗ 
ner Regierung brachte er in ſeinem Stammlande zu, und er würde 
ſich den Anforderungen des Polniſchen Hofes haben fügen müſſen, wenn 
dieſe Macht nicht jetzt unter den Königen Alexander (1501 — 6) und 
Sigismund I. (1506 — 48) durch ununterbrochene Kriege mit Ruſſen, 
Tataren und Türken für alle weitere Händel unfähig gemacht worden 
wäre. Polen verlangte daher jetzt keine Kriegsdienſte vom Orden, 
verzichtete auf das ſo heftig angefochtene Recht, Polen in den Orden 
aufzunehmen und dieſelben auch zu höheren Amtern zu erheben. Nur 
von der Leiſtung des Huldigungseides wollte es in der Form nicht 
abſtehen: aber Friedrich leiſtete ihn wirklich nicht. Nach ſeinem Tode 
drangen abermals der Statthalter des Ordens Wilhelm von Eiſenberg 
und mehrere der erſten Gebietiger darauf, daß nur ein geborner Fürſt 
das Hochmeiſter⸗Amt empfinge. Sie brachten dazu einen jungen Für⸗ 
ſten in Vorſchlag, der als rein ſehr naher Verwandter des Königs 
Sigismund J. von Polen vielleicht auf gütlichem Wege die Erlaſ⸗ 
fung der Lehnshuldigung erlangen würde, die dem Orden unter den 
vorigen Hochmeiſtern auf dem Wege durch Waffen wieder zu erwer⸗ 
ben nicht geglückt war. In ſolcher Abſicht wurde Markgraf Ale 
brecht von Brandenburg aus der Linie Culmbach, der Neffe 
Sigismund I, zum Hochmeiſter gewählt am 5. Januar 1511, der das 
mals 21 Jahr alt ſich gerade beim kaiſerlichen Heere in Italien be⸗ 
fand. Dieſer Fürſt, deſſen glorreichem Hauſe die fernere ſeegensreiche 
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Entwickelung jeglichen Glückes in Preußen beſtimmt war, nahm aber 
dieſe Würde nicht eher an, als bis Kaiſer Maximilian und alle ſeine 
verwandten Deutſchen Fürſten ihm ihre Zuſtimmung gegeben hatten, 
ihn kräftigſt in der Erhaltung der Würde des Deutſchen Ordens zu 
ſchützen. Der Polniſche König war gleichfalls mit der Wahl ſehr zu⸗ 
frieden, ließ ihn im November 1512 ungehindert durch fein Reich nach 
Königsberg ziehen, und forderte nur in Verlauf von ſechs Monaten 
die Leiſtung der ſchuldigen Lehnshuldigung. Markgraf Albrecht ſandte 
darauf feine Brüder und den Biſchof von Pomeſanien als Abgeord⸗ 
nete an den Polniſchen Hof, die Ceremonie zu vollziehen. Doch dieſe 
wurden von Sigismund I. zurückgewieſen, und nur ein neuer ſechs⸗ 
jähriger Krieg mit den Ruſſen (1512 — 18) und dann ein heftiger Tas 
tareneinfall verhinderten Polen, ſogleich nachdrücklich gegen den Orden 
zu verfahren. Die wiederholte Weigerung des Markgrafen Albrecht, 
die Lehnspfticht zu vollziehen, erregte den zweijährigen für den Des 
den unglücklichen Krieg (December 1519 — 21), der durch einen vier⸗ 
jährigen Waffenſtillſtand abgebrochen im Frieden zu Krakau am 8. April 
1525 der Herrſchaft Deutſchen Ordens in Preußen ein Ende machte 
und dieſes Land als ein Herzogthum und Polniſches Krohnlehn dem 
Markgrafen Albrecht und ſeinen männlichen Nachkommen überwies. 
Aber die Geſchichte dieſes Fürſten muß im Zuſammenhange mit 
ſeiner Regierung als erſten Herzogs von Preußen dem nächſten 
Jahrgange unſeres Taſchenbuchs vorbehalten bleiben: von ihr kann 
nicht die Darſtellung der Einführung der Reformation und der da⸗ 
durch bedeutend geänderten Landesverhältniſſe, nicht die Überſicht über 
den Handel, das bürgerliche Leben und den Culturzuſtand Preußens 
am Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts getrennt werden: auch 
dieſe findet daher erſt in der Fortſetzung ihren geeigneten Platz. 
F. W. Schubert. 
Lebens 


Hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſches Gemälde 


von 


Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Berliner Kal. 1835. B 


Siftorifch = ftatiftifches Gemälde 


von 


Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Herzogthum Preußen als Polniſches Kronlehn. 
Markgraf Albrecht als Hochmeiſter. Der zweijäh: 
rige Krieg mit Polen. Ausbreitung der Refor⸗ 
mation. Friede zu Krakau. 


Die Darſtellung der Schickſale Preußens unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens war der Gegenſtand des erſten Abſchnittes: aber 
wir brachen im vorjährigen Taſchenbuche den Faden der Erzählung bei 
dem letzten Kampfe zwiſchen Polen und dem Hochmeiſter Markgraf 
Albrecht ab, um die Geſchichte dieſes für Preußen ſo wichtigen Fürſten 
unzerſtückelt dieſem Jahrgange aufzubewahren. 

Die Politik des Deutſchen Ordens hatte den fungen Markgrafen 
von Brandenburg vorzugsweiſe unter den Deutſchen Fürſten zu ſei⸗ 
nem Saupte wählen laſſen, weil derſelbe als der Sohn des reichbegü⸗ 
terten Markgrafen Friedrich von Anſpach und Baireuth, als der Vetter 
des an Preußen beuachbarten Kurfürſten Joachim I. von Branden⸗ 
burg, der Neffe der mächtigen Herzoge von Jülich und Würtemberg, 
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nicht minder verſchwägert mit dem Markgrafen von Baden, dem 
Pfalzgrafen von Baiern⸗Zweibrücken und den Grafen von Henneberg, 
durch fo bedeutſame Verwandtſchaft eine überaus große Unterſtützung 
aus Deutſchland zuzuführen und endlich die ſchmachvolle Feſſel der 
Polniſchen Lehnshoheit auf immer zu brechen verſprach. In gleicher 
Weiſe hatte Markgraf Albrecht ſelbſt mit ſorgfältiger Beſonnenheit 
die Pflichten politiſcher Verhandlungen beobachtet, ehe er, ein nachge⸗ 
borner Fürſt ſeines Hauſes, dem an und für ſich verführeriſchen Rufe 
der Ehre nach Preußen zu folgen beſchloß. Die Fürſten ſeines Hauſes 
ſagten ihm mit Rath und That „in allen ſeinen Widerwärtigkeiten“ 
ihren Beiſtaud zu, Geſandte wurden von ihnen ſofort an König 
Sigismund I. von Polen und an deſſen älteren Bruder König Wla⸗ 
dislaw von Ungarn und Böhmen abgeſchickt: an jenen, um überhaupt 
billigere Bedingungen für den Deutſchen Orden zu erhalten und einen 
ſchieds richterlichen Vergleich der Deutſchen Kur und Reichsfürſten zur 
Beſtimmung der ferneren Verhältniſſe zwiſchen Polen und dem Orden 
anzubieten; an dieſen, um ihn nicht nur ſelbſt zur Übernahme des 
ſchiedsrichterlichen Amtes mit den übrigen Deutſchen Fürſten zu erſu⸗ 
chen, ſondern auch zur kräftigen Verwendung für ſeinen Neffen auf 
zufordern. Denn daß gerade Markgraf Albrecht durch ſeine Mutter 
Sophia, die Schweſter beider Könige Sigismund I. und Wladislaw, 
in ſo naher Verwandtſchaft mit Polens Serrſcher fand, erſchien dem 
Deutſchen Orden und dem Haufe Brandenburg als ein ſehr günſtiger 
Umſtand für friedliche und ehrenvolle Ausgleichung dieſer wichtigen 
Angelegenheit. 

Markgraf Albrecht blieb inzwiſchen noch über ein Jahr nach er⸗ 
folgter Einkleidung in den Orden (44. Febr. 1511) in Deutſchland 
zurück, um erſt den Erfolg der Bemühungen ſeiner Verwandten auf 
dem Reichstage zu Augsburg, wegen etwa nöthiger Unterſtützung des 
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geſammten Seutſchen Reichskörpers für den Deutſchen Orden abzu⸗ 
warten, da doch dieſer als ein Gemein-Inſtitut des ganzen hohen und 
niederen Adels anzuſehen war.) Gleichzeitig war ein Polniſcher Reichs⸗ 
tag zu Poſen, der auch von dem Vater des Markgrafen beſchickt wurde. 
Aber hier wurde eben ſo wenig etwas Günſtiges, als durch die ange⸗ 
legentliche Mitwirkung des Königs von Böhmen zu einer perſsnlichen 
Zuſammenkunft der betheiligten Fürſten zu Breslau, für den Orden 
ausgerichtet: und fo ward die Sache der Entſcheidung Deutſcher Kraft 
und Eintracht anheimgeſtellt. Indeß Markgraf Albrecht fand ſich er⸗ 
muthigt, als Kaiſer Maximilian I., der ſchon feine Wahl zum Hoch⸗ 
meiſter von Freiburg im Breisgau aus (Januar 1511) eifrigſt betrie⸗ 
ben hatte, Fürſten, Ritterſchaft und Städte des Deutſchen Reichs drin⸗ 
gend zur Unterſtützung des Ordens ermahnte und ihnen die Nothwen⸗ 
digkeit eines blutigen Kriegs nicht vorenthielt, durch den der Orden 
von feinem Untergange gerettet werden müßte, wenn Polen ſeine un⸗ 
billigen und für ganz Deutſchland erniedrigenden Anſprüche auf Preu⸗ 
ßen nicht aufgeben wollte. Einzelne Fürſten, wie der Herzog von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, wurden durch beſondere freundliche Schrei⸗ 
ben vom Kaiſer eingeladen, dem Orden mit ihrer ganzen Heeresmacht 
zu Hülfe zu ziehen und denſelben im Namen des Reichs zu ſchützen, 
weil es ſo des heiligen Römiſchen Reichs und Deutſcher Nation Noth⸗ 
durft erforderte. Doch ſollte zuvor noch eine Kaiſerliche Botſchaft den 


*) So heißt es auch bereits in einem Original⸗Schreiben des 
Markgrafen Albrecht an den Kaiſer und an alle geiſtliche und welt⸗ 
liche Fürſten des Reichs von 1511: „da der Orden eines jeden ande⸗ 
ren Fürſten und des gemeinen Adels eigene Sache iſt.“ In einem 
Kaiſerlichen Schreiben vom 3. Mai 1511 wird der Orden „ein Auf 
enthalt und Spital des gemeinen Deutſchen Adels“ genannt. 
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König von Polen zur Nachgiebigkeit auffordern. In der Zuserſicht 
auf ſolche Unterſtützung trat Markgraf Albrecht ſeine Reiſe nach der 
hochmeiſterlichen Reſidenz Königsberg an. Er mußte dabei einen Theil 
von Polen berühren, da er ohne einen langen und beſchwerlichen Um⸗ 
weg zur See das Polniſche Preußen nicht vermeiden konnte. Mehrere 
Polniſche Räthe riethen dem König Sigismund, den Durchzug nicht 
eher zu geſtatten, bis daß Albrecht den vertragsmäßigen Eid der Lehns⸗ 
buldigung geleiſtet hätte. Aber der König fand ſolche Bedenken gegen 
ſeinen Neffen unſtatthaft, weil er ja ganz offen vor der Annahme die⸗ 
ſer Würde an Albrecht und deſſen Vater den Markgrafen Friedrich 
ſchriftlich erklärt habe, daß er feinen Verwandten mit größerer Würde 
als je einen früheren Hochmeiſter bekleiden wolle, aber von den Rech⸗ 
ten der Polniſchen Krone in Bezug auf den ſchuldigen Eid der Treue 
nichts nachlaſſen könne, daß er daher die Annahme des Sochmeiſter⸗ 
amtes abrathe, wenn der Markgraf nicht geſonnen wäre den Eid willig 
zu leiſten; Sigismund hielt daher Albrechts Reiſe nach Preußen für 
ein unumwundenes Bekenntniß, daß er ſich in die einmal gebotenen 
Umſtände fügen wollte, das Wageſtück eines neuen Krieges gegen die 
noch mehr concentrirte Macht von Polen und Litthauen hielt er von 
Seiten des Ordens geradezu für tollkühn; er begnügte ſich daher, dem 
neuen Hochmeiſter die Friſt von ſechs Monaten nach feiner Ankunſt 
in Königsberg zur Erfüllung feiner Lehnspflicht zu ſiellen und ließ ihn 
ungehindert durch fein Reich über Poſen und Thorn nach Königs⸗ 
berg reiſen. 

Albrecht wurde mit ſichtbarer Freude von den Prälaten, den Ge: 
bietigern und Rittern des Ordens, fo wie von allen weltlichen Stan⸗ 
den des Landes aufgenommen, als er in Königsberg mit einem nicht 
bedeutenden Gefolge von vierhundert Pferden am 22. November 1512 
anlangte. Den größten Theil ſeiner Begleiter, theils aus Fränkiſchen, 
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theils aus Brandenburgiſchen Edelleuten und Knechten beſtehend, ent 
ließ er wenige Tage darauf reich beſchenkt nach ihrer Heimath. Mit 
Ernſt begann er die Verwaltung und ſchon aus den erſten Monaten 
derſelben finden wir zweckmäßige Einrichtungen, ſowohl für größere 
Ordnung in den Einkünften des Landes, wie für Sicherſtellung der 
Gränzen gegen Samayten von ihm getroffen. Aber über die Kräfte 
des Deutſchen Ordens in Preußen ſelbſt, hatte Markgraf Albrecht ſich 
getäuſcht, denn überall ſtieß er auf Mängel und Hinderniſſe, denen er 
als Hochmeiſter allein ohne Zuſtimmung des geſammten Ordens nicht 
abhelfen konnte. Sein älterer Bruder Markgraf Caſimir, der noch 
im Jahr 1512 zum Beſuch nach Preußen kam und ſchon vorher ange: 
legentlichſt die Verhandlungen mit Polen und Böhmen geleitet hatte, 
rieth daher entſchieden mit König Sigismund I. in gutem Vernehmen 
zu bleiben und auf deſſen Anerbieten einzugehen, gegen Ableiſtung des 
Lehuseides, ein Jahrgeld von zweitauſend Ducaten und ein nicht un— 
beträchtliches Gebiet in Podolien und Roth-Reußen anzunehmen, das 
in dem Deutſchen Orden eine Gränzwehr gegen die Einfälle der Tür⸗ 
ken und Tartaren erlangen ſollte. Albrecht war dieſem Vorſchlage 
jetzt nicht abgeneigt, doch die Mehrzahl der Ordensbeamten in Preu⸗ 
fen war entgegengeſetzter Meinung, und hoffte den König von Polen, 
durch den eben ausbrechenden Kampf mit dem Czar Waſiljei Iwa⸗ 
nowitſch und die damit verbundenen Auffiände in Litthauen, fo hin⸗ 
länglich beſchäftigt und geſchwächt zu ſehen, daß für jetzt und vielleicht 
für immer von Polniſcher Seite jedes nachdrückliche Auftreten gegen 
den Orden zu vermeiden ſtand, um nicht einen neuen gefährlichen Feind 
im Rücken ſich aufzuregen. 

Der Verſuch in Rom den Streit zwiſchen der Krone Polen und 
dem Orden beizulegen, ſcheiterte eben ſo wohl unter Julius II., als 
unter deſſen Nachfolger Les X. Dagegen trat der Kaiſer zu Gunſten 
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des Ordens 1514 fogar in Unterhandlungen mit dem Ruſſiſchen Czaar, 
es hing alſo das nächſte Schickſal Preußens von dem glücklichen oder 
unglücklichen Ausgange des Kampfes in Litthauen und den benachbar⸗ 
ten Polniſchen oder Ruſſiſchen Landſchaften ab. Jedenfalls aber mußte 
der Deutſche Orden in Preußen in kräftigerer Rüſtung ſich geltend 
machen, wenn dieſe politiſchen Ausſichten ihm ſelbſt wieder eine ehren⸗ 
vollere und unbeſchränktere Stellung für die Zukunft ſichern ſollten. 
Dazu fehlte vor allen Dingen Geld, weil nur durch dieſes Mittel auf 
ſchnellere Weiſe der nöthige Kriegsvorrath herbeigeſchafft und die er⸗ 
forderliche Hülfe an Söldner ins Land gerufen werden konnte. Dies 
ward die Veranlaſſung zu dem erſten Vertrage mit dem Landmeiſter 
von Liefland im Jahre 1513, nach welchem derſelbe gegen die einma⸗ 
lige Zahlung einer Tonne Goldes, Befreiung von der feſtgeſetzten jahr⸗ 
lichen Abgabe an den Hochmeiſter erhielt. Doch wurde durch dieſen 
Schritt keinesweges die Verbindung zwiſchen beiden Zweigen des Deut⸗ 
ſchen Ordens gänzlich gelöſt, oder, wie man bis jetzt gemeinhin darge⸗ 
ſiellt hat, das alte unabhängige Verhältniß des Schwertbruder⸗Ordens 
für Liefland wieder hergeſtellt. Die deutſchen Nitter in Liefland blie— 
ben ein abgeſonderter Zweig des Deutſchen Ordens, bis auch hier das 
Kriegsunglück gegen Polen und Rußland 1561 die größere Hälfte der 
Beſitzungen forderte und dem letzten Landmeiſter Gotthard Kettler, 
Curland und die erbliche Herzogswürde in abhängigem Lehusverhalt⸗ 
niſſe von Polen überließ. Das mit der Krone Dänemark in dieſem 
Jahre geſchloſſene Bündniß war bei den ſchwankenden Verhältniſſen 
jenes Staates für den Orden in Bezug auf Polen von gar keinem 
Nutzen. 

Die Einkünfte des Ordens waren inzwiſchen im Lande ſelbſt ge⸗ 
schwächt, indem namentlich zur Beſtreitung des fürſtlichen Hofhalts 
des Hochmeiſters, außer der Comthurei Königsberg, noch die beiden 
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benachbarten bedeutenden Comthureien Brandenburg und Balga ge⸗ 
braucht wurden. Dieſe ſollten aber auch zugleich den Mittelpunkt der 
bewaffneten Macht bilden, Balga wurde beſonders ſtark befeſtigt und 
zum Hauptzeughauſe beſtimmt. Hier wurden 237 in Königsberg neu 
gegoſſene Büchſen und Feldſchlangen, ſowie fünfzig Mörſer zum Feuer⸗ 
werfen aufbewahrt, unter denen einer, die ſcharfe Metze genannt, 
hundert Pfund Eiſen ſchoß; hier legte man 800 Laſt Schießpulver 
nieder, von denen jede aus zwölf Tonnen beſtand. Das Verhältniß 
der Ordensbeamten zum Sochmeiſter aber geſtaltete ſich in wenigen 
Jahren ganz neu. Viele wichtige Amter blieben unbeſetzt, um durch 
ihre Einkünfte das fürſtliche Anſehen des Ordenshauptes glänzender 
zu erhalten und die freundliche Geſinnung der demſelben verwandten 
fürſtlichen Häuſer nicht zu verletzen. Der eingeborne Landesadel ſah 
mit Freuden einen Fürſten im Lande regieren, der für die Wünſche 
des Einzelnen leichter zugänglich war, als der ſtets auf Capitelsſchlüſſe 
und Handfeſte ſich zurückziehende Ordensbeamte; der Adel ſchloß ſich 
näher an den Fürſten an, unterſtützte gern ſeine Forderungen, weil er 
ihn dadurch auch für ſeine eigenen Intereſſen geneigter gemacht zu 
haben hoffte. Dieſer Zuſtand wirkte weſentlich auch auf die Ritter des 
Deutſchen Ordens ein, die in Preußen ſelbſt ihren Aufenthalt hatten; 
der bloße Meiſter als Vorſtand des Ordens verſchwand ihnen, und es 
trat ein gebietender Fürſt in ſeine Stelle, deſſen Wille zwar höher 
als das Ordensgeſetz und der Rath der verſammelten Ritter galt, der 
aber auch nicht minder vielfache Gunſt und Gnade verlieh. In Preu⸗ 
ßen war die Veränderung unmerklich vor ſich gegangen, kein allgemei⸗ 
ner Widerwille zeigte ſich dagegen; es könnte faſt behauptet werden, 
Markgraf Albrecht wäre nur der ſchon entſchiedenen Stimmung des 
Landes und der Ritter entgegengekommen. Um fo mehr aber fiel die⸗ 
fer raſche Übergang den höheren Ordensbeamten in Deutschland auf, 
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wo die perſönliche Einwirkung des Fürſten fehlte, und überall das Ber 
ſtreben vorherrſchte, dem Hochmeiſter möglichſt gleich an Rang, Macht 
und Einfluß ſich zu ſtellen. Deshalb geſchah es auch, daß jetzt Mark- 
graf Albrecht in ſeinen Unternehmungen gegen Polen am ſchlaffſten 
von dem Orden in Deutſchland ſelbſt unterſtützt wurde. Söchſt wahr⸗ 
ſcheinlich äußerte dieſes veränderte Verhältniß auch einen ſehr nach⸗ 
theiligen Einfluß auf Kaiſer Maximilian und die Stände des Reichs. 
Der früher für Markgraf Albrecht ig eifrig bemühte Kaiſer ſchien 
durch König Sigismund I. ſchon zufrieden geſtellt zu fein, als dieſer 
auf dem Polniſchen Reichstage zu Poſen am 20. Mai 1515 erklärte, 
daß er anf die Forderung des Thorner Friedensſchluſſes, die auch Pol⸗ 
niſche Edelleute in den Deutſchen Orden aufzunehmen geböte, Verzicht 
leiſten wollte. Maximilian, der ſtets von der Leidenſchaft gedrängt, 
die Rechte und Beſitzungen feines Hauſes durch Heirathsverträge zu 
vergrößern, jetzt eben wieder im Begriff ſtand durch eine Wechſelhei— 
rath zwiſchen zwei feiner Enkeln und dem Jagelloniſchen Haufe in 
Ungarn und Böhmen die ſchon ſo oft genährte Hoffnung der Habs⸗ 
burger auf dieſe beide Reiche neu zu beleben, wünſchte nun auf keine 
Weiſe das zweite Haus der Jagellonen in Polen, den Bruder des Kö— 
nigs von Ungarn und Böhmen ſich zu verfeinden. Es ward vielmehr 
eine in dieſen Zeiten fo ſeltene perſönliche Zuſammenkunft dreier gro⸗ 
fer Monarchen veranſtaltet. Maximilian kam mit Wladislaw von 
Ungarn und Böhmen und Sigismund I. von Polen am 16. und 17. 
Juli 1515 zu Trautmannsdorf und Wien zuſammen. Die Ausſöh⸗ 
nung erfolgte raſch, weil der Kaiſer durch dieſe Heirathsentwürfe mehr, 
als durch alle ſeine früheren Unternehmungen zu gewinnen hoffte. Er 
ließ daher die Verbindungen gegen Polen zu Gunſten des Ordens 
fahren, und geſtand darauf ſeinerſeits am 22. Juli 1515 zu, daß er 
den Deutſchen Orden für Preußen nicht ferner der Polniſchen Lehns⸗ 
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hoheit zu entziehen geneigt ſei. Er hob zugleich die über Danzig und 
Elbing, als wiſſentlich vom Deutſchen Reiche losgeriſſene Städte, ver⸗ 
hängte Reichsacht auf, und verbot einige Wochen ſpäter allen Reichs⸗ 
gerichten, jemals ſernerhin gegen dieſe Städte gerichtlich einzuſchreiten. 

Auf ſolche Weiſe ward Markgraf Albrecht allein auf die Kräfte 
Preußens und auf ſeine eigenen zurückgeführt. Um ſich des Beiſtan⸗ 
des ſeiner nächſten Verwandten verſichert zu halten, deren Hülfe durch 
die Nachbarſchaft ihrer Staaten am erfolgreichſten ſich bewähren konnte, 
verband er ſich 1517 aufs neue mit Kurfürſt Joachim I. von Branden⸗ 
burg und begab ſich in Übereinſtimmung mit den Ordensbeamten in 
Preußen jedes Wiederkaufs- oder Einlöſungsrechtes auf die Neumark, 
das der Deutſche Orden bei dem Verkaufe dieſer Landſchaft an Kur⸗ 
fürſt Friedrich II. ſich noch vorbehalten hatte. Markgraf Albrecht ging 
das Jahr darauf ſelbſt nach Berlin zu einer Zuſammenkunft mit den 
Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen, feinen Brüdern, den Mark⸗ 
grafen aus Franken, dem Herzoge Georg von Sachſen und mehreren 
Gebietigern des Deutſchen Ordens aus Deutſchland, zu welchen auch 
noch Abgeordnete des Landmeiſters von Liefland kamen. Man verei⸗ 
nigte ſich darüber, daß der Hochmeiſter bei der Verſagung des Lehns⸗ 
eides beharren und in Deutſchland Söldner zu einem Kriege gegen 
Polen werben ſollte, denen freier Durchzug durch Sachſen und die 
Marken zugeſtanden wurde. Aber von kräftigem eigenen Beiſtande 
zogen ſich die Fürſten zurück, und nur die Abgeordneten aus Liefland 
verſprachen treuliche Hülfe. 

Unter dieſen Kriegszurüſtungen vergaß man aber nicht gänzlich 
die rauſchenden Freuden des Lebens, und, fie ſcheinen entschuldigt, wenn 
ſie, wie hier, zur Verſtärkung der Eintracht zwiſchen der Herrſchaft 
des Landes und den Unterthanen und als ermunternde Vorbereitung 
zu ernſtem Kampfe gebraucht werden. Der Hochmeister hielt zur Faſten⸗ 
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zeit 1518 rei Tage laug ein großes Turnier zu Königsberg, er ſelbſt, 
ſein jüngerer Bruder Markgraf Wilhelm, nachmals Erzbiſchof von 
Riga, Herzog Erich von Braunſchweig, Deutſcher Ordensritter und 
mehrere andere Ordensbeamte und Edle des Landes nahmen ſelbſt 
thätigen Antheil. Der Hochmeiſter kämpfte im Rennſpiel am erſten 
Tage mit feinem Rathe Philipp Greuſing; beide wurden wohl aetrofe 
fen, der Hochmeiſter kam dem Pferde auf den Sals zu liegen, der Rath 
fiel rückwärts vom Pferde. Markgraf Wilhelm ſtach mit Peter von 
Dohna, drei Treffen machten ſie mit einander, in deren einem beide 
mit den Pferden ſtürzten. Der Oberkompan des Hochmeiſters Fried⸗ 
rich von Heideck kämpfte mit dem Landeingeſeſſenen Ritter Dietrich 
von Schlieben, der letztere des Tages darauf mit dem Unterkompau 
Friedrich Truchſeß. Außerdem werden noch namentlich hervorgehoben 
der Hauscomthur Georg von Polentz, des Hochmeiſters Schenk Diet⸗ 
rich Spor, die Edelleute Caſpar von der Muſſel, Wolf Bock, Knob⸗ 
loch, Georg Gruber, Fabian Koberſee, und Dominicus Raimann; 
Namen, von denen viele den noch heute in Preußen blühenden Fami⸗ 
lien zugehören. Am dritten Tage wurde ein wälſches Turnier mit 
Spieß und Schwert in zwei Haufen gehalten, deren einen der Hoc) 
meiſter ſelbſt, den andern der Markgraf Wilhelm anführten. Die 
Schläge fielen dieſen Tag ſo hart auf einander, daß die Buſche vom 
Helm herabgehauen, die Spieße gebrochen, die Viſiere aufgeſchlagen, 
die Reiter zaumlos gemacht wurden, bis daß die Grieswärtel die hart 
an einander gerathenen Streiter durch ihre Stäbe ſchieden. Der Soch⸗ 
meiſter, Peter von Dohna und Friedrich Truchſeß zeichneten ſich ber 
ſonders aus; doch wer das vom Sochmeiſter als erſten Preis im Lan⸗ 
zenbrechen ausgeſetzte vergoldete Spieß, oder den Ehrenpreis für den 
Kampf mit dem Schwert, ein vergoldetes Schwert, aus ſchöner Frauen 
Hand erhalten hat, wird uns nicht berichtet. 
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Aber dieſem luſtigen, heiteren Vorſpiele des Kampfes ſollten bald 
schwere Zeiten für das Land nachfolgen. Der Kaiſer hatte zwar durch 
ſeinen Geſandten, den Freiherrn Sigismund von Herberſtein, deſſen 
Reiſeberichte uns auch jetzt noch den beßten Aufihluß über den dama⸗ 
ligen Zuſtand Rußlands gewähren, den Czar von Rußland 1517 nicht 
bewegen können, den Kampf gegen Polen aufzugeben. Aber das ei⸗ 
gene Intereſſe mahnte den Ruſſiſchen Herrſcher bald dazu, weil der 
Krieg in Litthauen ſich in die Länge zog, viel Blut koſtete und bei 
der Zweideutigkeit des zerſallenen Adels, Rußland keinen wahren Bor 
theil auf die Dauer verſprach. Die Friedeusverhandlungen zwiſchen 
Polen und Rußland gaben aber dem Könige Sigismund J. eine ent⸗ 
ſchiednere Sprache gegen den Deutſchen Orden. Markgraf Albrecht 
wurde unter Drohungen aller Art zur Rede geſtellt, weshalb er ſo 
lange ſeine Pflicht gegen den Lehnsherrn verabſäumt habe. Die aus⸗ 
weichende Antwort des Hochmeiſters wurde durch ein Manifeſt des 
Königs von Polen vom 24. Juni 1518 beſtraft, welches allen Polni⸗ 
ſchen Unterthanen mit den Ländern des Deutſchen Ordens Handel zu 
treiben verbot. Die Polniſchen Räthe verhofften durch dieſe Zwangs⸗ 
maaßregeln eine ſolche Mißſtimmung im Ordensgebiete hervorzubrin⸗ 
gen, daß der Hochmeiſter durch ſein eigenes Intereſſe zur Erfüllung 
ſeiner Pflicht getrieben werden dürfte. Doch dieſer beſchleunigte nur 
ſeine Rüſtungen, die von den Bewohnern des Landes und den Or⸗ 
densbrüdern kräftigſt unterſtützt wurdeu. In der Mark Brandenburg 
und den benachbarten Ländern bis in die Rhein- und Moſel⸗Gegen⸗ 
den hinein, wo auch Franz von Sickingen und ſeine Kampfgefährten 
eingeladen waren, aber weder diesmal noch bei dem folgenden Hülfs⸗ 
heere perſönlich Antheil nahmen, hatten ſich an 14,000 Söldner auf 
Koſten des Ordens geſammelt, die durch die Neumark längſt der War⸗ 
the gegen die Weichſel vorzudringen gedachten. Aber fie wurden von 
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den Polen bei Meferis angegriffen und zurückgeſchlagen. Ein Theil 
zerſtreute ſich darauf, wie es gewöhnlich bei Söldnerhaufen geſchah; 
doch die größere Zahl wollte ſich durch Pommern einen Weg nach der 
Weichſel verſchaffen, wo inzwiſchen Bogislav X. Herzog von Pommern, 
der Schwager des Königs von Polen, den Durchgang verwehrte, ſo 
daß, nachdem abermals viele Söldner nach Deutſchland und Böhmen 
zurückgekehrt waren, der Ueberreſt derſeſben von 3000 Mann in die 
Dienſte des Königs Chriſtian IL. von Dänemark trat. 

Es würde inzwiſchen ſchon im Sommer 1519 der Kampf zwiſchen 
dem Orden und Polen ausgebrochen ſein, da er auf dem Polniſchen 
Reichstage zu Petrikau förmlich beſchloſſen war, wenn nicht König Si⸗ 
gismund durch eine raſch über ſein Reich ausgebrochene große Gefahr 
davon abgehalten wäre. Die damals die nördlichen Küſtenländer des 
ſchwarzen Meeres bewohnenden Tartariſchen Völker waren wohlfeilen 
Kaufs bald Feinde dieſer, bald Feinde jener ihrer Gränznachbaren. 
Von Rußlands Czar Waſiljei ein Jahr vorher durch Geld gegen Po— 
len aufgewiegelt, fielen 40,000 Tataren unter ihrem Chan Mohamed 
im Frühjahr 1519, als bereits zwiſchen Polen und Rußland ein zwei⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand geſchloſſen war und die Polen ihre Kriegs⸗ 
macht an der Nordgränze ihres Reichs gegen den Orden ſammelten, 
unvermuthet durch das wehrloſe Podolien und Volhynien in Roth⸗ 
reußen und Klein-Polen ein. Der Großfeldherr von Litthauen Con⸗ 
ſtantin von Oſtrog, der nur wenige Taufende ihnen entgegenführen 
konnte, wollte längs des Bugs auf ſichere Punkte ſich zurückziehen, 
dabei zugleich möglichſt den unmenſchlichen Verheerungen der wilden 
Feinde Einhalt thun und ſein Heer durch das Heranziehen einzelner 
Streithaufen vergrößern. Aber er wurde von den Seinigen, die den 
Rückzug für verrätheriſche Feigheit hielten, zum Kampfe bei Sokala 
am Bug gezwungen, und die Übermacht der Tataren brachte ihm eine 
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völlige Niederlage bei. Jetzt mußte raſch die Sauptmacht der Polen 
von der Weichſel herangezogen werden, um das gänzlicher Verwüſtung 
preisgegebene offene Land vor den Tataren zu retten. Kaum aber 
waren dieſe über die Gränzen zurückgejagt, als Polens König ſofort 
auf den Angriff des Ordenslandes ſann. 

Unterdeſſen war Kaiſer Maximilian am 12. Januar 1519 verſtor⸗ 
ben, und ſein neunzehnjähriger Enkel Carl, der Erbe ſeiner Deutſchen 
Beſitzungen, der Spaniſchen und Italieniſchen Staaten, ſowie der rei— 
chen Niederlande, am 28. Juni zum Deutſchen König und Römiſchen 
Kaiſer erwählt worden. König Sigismund I. hatte als Vormund ſei⸗ 
nes Neffen Ladislaus Poſthumus, des minderjährigen Königs von 
Böhmen, ſich ſehr um Unterſtützung dieſer Wahl bemüht, und waren 
ſeine Geſandte als Ausländer auch nicht in Frankfurt zur Wahlver⸗ 
ſammlung eingelaſſen worden, fo hatte doch das eifrige Beſtreben da: 
für Kaiſer Carl V. zufrieden geſtellt. Es erfolgte daher von feiner 
Seite gleich in den erſten Monaten ſeiner Regierung an den Soch⸗ 
meiſter ein angelegentliches Mahnſchreiben zur ſchnellen Erfüllung des 
Huldigungseides gegen den König von Polen. Dadurch war auch die 
letzte Ausſicht, unter dem jungen Kaiſer die Sache des Deutſchen Or⸗ 
dens durch allgemeine Unterſtützung des Römiſchen Reichs aufrecht 
erhalten zu ſehen, abgeſchnitten, und Sigismund I. ſelbſt durfte keine 
Beſorgniß hegen, in feinem Rücken von Weſten her ernſtlich beun⸗ 
ruhigt zu werden. In den letzten Tagen des Decembers 1519 erhiel⸗ 
ten der Hochmeiſter, der Biſchof von Pomeſanfen zu Rieſenburg, der 
ganze Orden und das Land Preußen im Namen des Königs von Po⸗ 
len durch deſſen Hauptleute einen förmlichen Abſagebrief, der mit den 
Worten endet: „Verſehet Euch mit Gäſten, wir wollen bei Euch fein. 
999 Euch um die Sünde, daß Ihr nicht genug thut Eurer 

icht.“ 
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Zwanzigtauſend Polen, Böhmen, Mähren und Schleſier, gemiſcht 
mit Tataren, brachen ſofort unter Mord, Brand und Raub in das 
Bisthum Pomeſanien oder Rieſenburg ein, und verheerten das Land 
auf eine furchtbare Weiſe. Soldau wurde nach kurzer Gegenwehr ero- 
bert, geplündert und verbrannt. Gilgenburg und Hohenſtein ergaben 
ſich ohne Widerſtand. Bei der Belagerung von Mohrungen wollte 
ſich auf der Seite des Ordens ein Böhmiſcher Söldnerhauptmann Dra⸗ 
chonitzki auf längere Vertheidigung der wohl befeſtigten Stadt einlaſ⸗ 
len, aber die Feigheit der übrigen Beſatzung erzwang die Übergabe 
der Stadt an die Polen. Erſt Preußiſch⸗Holland bot einen längeren 
Widerſtand, fo daß die Polen mit 8000 Mann eine förmliche Bela« 
gerung begannen und dabei mit Lebensmitteln und Belagerungsge⸗ 
ſchütz von den Danzigern unterſtützt wurden. 

Inzwiſchen hatte der Hochmeiſter am Neujahrstage 1520 mit zwei⸗ 
hundert Reitern und wenigem Fußvolk durch Ueberrumplung Brauns⸗ 
berg, die größte Stadt im Ermlande, gewonnen, indem ee durch das 
unbewachte Mühlenthor eindrang, und die gerade in der Pfarrkirche 
verſammelte Bürgerſchaft zur Anerkennung der Ordensherrſchaft nö⸗ 
thigte. Die drei Städte, Königsberg (Altſtadt, Löbeuicht und Kneipe 
bof) gaben auf Verlangen des Hochmeiſters aus ihrer Mitte 150 Mann 
zur Beſatzung Braunsbergs, ſo daß die Ordenstruppen nach kurzer 
Raſt weiter in Ermland vordringen konnten. Mehlſack wurde durch 
den Oberkompan des Hochmeiſters Friedrich von Heideck mit Sturm 
erobert, wobei mehrere angeſehene Polen und Böhmiſche Söldner⸗ 
bauptleute ſammt dreihundert Mann niederen Volkes erſchlagen wur⸗ 
den. Die Nathangiſchen Bauern, welche an dieſem Streifzuge Theil 
genommen hatten, rächten ſich für die früher erlittenen Plünderungen 
durch Ermordung vieler Polen. Unterdeſſen hatte Markgraf Albrecht 
1800 Mann geſammelt, um die Belagerung von Preußiſch⸗Holland 

auf⸗ 


33 


aufzuheben, aber die mehr als viermal ſtärkeren Feinde ſchlugen ihn 
zurück, ohne gegen die belagerte Stadt dabei etwas zu gewinnen. Denn 
die mit Lebensmitteln und Kriegsvorrath gut verfehene Beſatzung 
gebrauchte unter der tapferen Leitung des liefländiſchen Edelmanns 
Kalb ihr Geſchütz ſo zweckmäßig, daß endlich die Polen nach einem 
Verluſte von 200 Mann von der Belagerung abſtehen mußten. Aber 
die Übermacht war auf Seite der Polen, König Sigismund ſandte 
neue Schaaren zur Verſtärkung, Ermland wurde bis auf Braunsberg 
und Mehlſack wieder von den Polen beſetzt, und 3000 derſelben mach⸗ 
ten im Februar einen verheerenden Streifzug in die Landſchaft Na⸗ 
thangen. Viele Bauern wurden erſchlagen, die Kirchen geplündert, 
Domnau eingenommen, Preußiſch-Eylau abgebrannt und das Schloß 
daſelbſt belagert, jedoch durch den Ordensvoigt Friedrich Truchſeß und 
den Liefländiſchen Edelmann Viereck mit tapferer Entſchloſſenheit ver⸗ 
theidigt. Nicht minder ehrenvollen Widerſtand leiſteten die Bürger 
in Zinten, welche vom Hochmeiſter nur gering unterſtützt, ihre von 
den Polen beſetzten Häuſer und Scheunen vor der Stadt in Brand 
ſchoſſen und die Feinde zur übereilten Flucht trieben. Die Polen 
trennten ſich darauf von den Böhmiſchen Söldnern; jene gingen aber⸗ 
mals zur Belagerung von Preußiſch⸗Holland, dieſe zogen vor Mehl⸗ 
ſack und gewannen die Stadt durch Capitulation. Aber die Böhmen 
hielten nicht den Vertrag, ſie plünderten die Stadt und ließen acht 
Rathsherren enthaupten. Dies erbitterte den Hochmeifter, er eilte 
raſch mit 2000 Mann herbei, und erſtürmte die Stadt in ſieben Stun⸗ 
den, wobei 300 Böhmen erſchlagen, 80 gefangen genommen, aber 
Markgraf Albrecht ſelbſt verwundet wurde. Sechs dabei erbeutete 
Fahnen wurden nach Königsberg geſandt und daſelbſt in der Dom: 
kirche aufgeſtellt. 

Bei der Annäherung des Frühjahrs befürchteten indeß die Polen, 

Berliner Kal. 1835. C 
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daß ſeewärts Hülfe an Mannſchaft und Kriegsvorrath dem Deutſchen 
Orden zugeführt werden dürfte. Dies wollten die Danziger zu Gun⸗ 
ſten des Königs von Polen vereiteln und dabei zugleich für ſich ber 
trächtliche Sandelsvortheile gewinnen. Danzig hatte außerdem, feinen 
blühenden Handel in dieſer Zeit immer mehr und mehr ausdehnend, 
überraſchend große Anſtalten zu ſeiner Theilnahme an dieſem Kriege 
getroffen, welche den deutlichſten Beweis für ſeinen ſchon damals gro⸗ 
ßen Reichthum liefern. Seine Befeſtigungswerke waren 1519, ohne 
die thätige Beihülfe der Bürgerſchaft zu rechnen, täglich von 700 Tag: 
löhnern, die nicht einmal die Feiertage raſten durften, theils in Stand 
geſetzt, theils ganz neu angelegt. Außer der bewaffneten Bürgerſchaft 
und 600 Deutſchen von Sigismund I. geſandten Söldnern, hielt Dan⸗ 
zig auf eigene Koſten 300 Schützen und ließ 3000 Stück Hackenbüchſen 
aus Böhmen kommen. Am 17. März 1520 verſenkten die Danziger 
das alte Tief bei Balga durch einige mit Steinen gefüllte alte Fahr⸗ 
zeuge. Wenige Tage darauf wollten ſie daſſelbe auch für das neue 
Tief bei Balga mit drei größeren von Steinkaſten beſchwerten Vor⸗ 
dingen ausführen. Aber die heftig wehenden Nordwinde verhinderten 
es, einige der begleitenden Schiffe ſtrandeten, die übrigen mußten 
nicht fern vom Ufer vor Anker gehen. Da eilte raſch Markgraf Al⸗ 
brecht herbei, ſchoß den Danzigern zwei Jachten in den Grund und 
drängte ſie mit den wenigen noch geretteten Fahrzeugen unverrichteter 
Sache abzuziehen. 

Die Polen waren unterdeſſen glücklicher in dem weſtlichen Theile 
des Ordensgebietes vorgeſchritten. Mit Belagerungsgeſchütz, das von 
Krakau her die Weichſel herab dem Polniſchen Heere zugeführt wor⸗ 
den und unter welchem ſich ſo ſchwere Stücke befanden, daß ſie nur 
von vier und zwanzig Pferden ſortgezogen werden konnten, war 
die Übergabe von Marienwerder, der Reſidenz des Biſchofs von Po⸗ 
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meſanien, am 15. März erzwungen; worauf der Biſchof Hiob von 
Dobeneck ſich mit feinem ganzen Gebiete dem Könige von Polen une 
terwarf und auch Rieſenburg den Polen öffnete. Dadurch blieb dem 
Feinde der Rücken geſichert, wenn er nunmehr ſeine Richtung auf die 
Hauptſtadt des Ordens, auf Königsberg, nahm. Doch zuvor ſollte noch 
Preußiſch⸗Holland fallen. Die zweite Belagerung dieſer Stadt war 
mit dem Abſchneiden des Waſſers und aller Zufuhr begonnen. Die 
daraus hervorgehende Hungersnoth erzeugte ein entſetzliches Sterben 
unter Meuſchen und Vieh, dem nirgends Einhalt gethan werden 
konnte, weil keine ärztliche Hülfe vorhanden war. Dabei beſchoſſen 
die Polen die Stadt unabläſſig mit grobem Geſchütz aus fünf Statio⸗ 
nen und verwandten dabei über 1000 Tonnen Pulver. Die Beſatzung 
war bereits auf 150 Mann geſchmolzen, jede Ausſicht auf Entſatz ſchien 
benommen: dennoch ergaben ſich erſt, nachdem ein Thurm von den 
Böhmiſchen Söldnern erſtiegen war, Stadt und Schloß am 23. April 
an die Polen. Dieſe zogen nun in vereinten Maſſen auf das Pre⸗ 
gelgebiet zu. 

Nach einem günſtigen Gefechte bei Bartenſtein beſetzten die Polen 
Heiligenbeil und eroberten am Freitag vor Pfingſten (19. Mai) ohne 
nachdrücklichen Widerſtand Brandenburg, die letzte Ordensburg vor 
Königsberg, welcher Stadt ſie ſich noch an demſelben Tage bis auf 
eine Meile Entfernung, bis zum Kirchdorfe Haffſtrom, näherten. Die 
Noth des Ordens in Preußen war jetzt hoch geſtiegen, alle Hülfe aus 
Deutſchland abgeſchnitten, der Landmeiſter von Liefland konnte bei 
ſeiner Stellung gegen Polen und Rußland nicht größeren Beiſtand 
ſenden, als er ſchon für dieſen Feldzug geliefert hatte, Adel und Städte 
wünſchten dringend vom Hochmeiſter Wiederherſtellung des Friedens. 
Da entſandte Markgraf Albrecht Abgeordnete des Adels und der Städte 
nach Thorn, wo König Sigismund feinen Aufenthalt genommen hatte, 
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um zugleich im Namen des Ordens über den Frieden Verhandlungen 
anzuknüpfen. Daſelbſt waren auch in gleicher Abſicht Geſandte aus 
Deutſchland von Albrecht, Erzbiſchof von Mainz, dem Bruder des 
Kurfürſten Joachim I. von Brandenburg, von den Markgrafen aus 
Franken und dem Herzog Georg zu Sachſen erſchienen. Perſönlich 
geſellte ſich noch dazu der Schwager des Hochmeiſters, Herzog Fried⸗ 
rich II. von Liegnitz, der Gemahl der Markgräfin Sophia, und außer⸗ 
dem bot eifrigſt der Biſchof von Ermland, der freilich mit ſeinem 
Lande ſelbſt dabei ſehr betheiligt war, ſeine Vermittelung zur fried⸗ 
lichen Ausgleichung an. Aber die Verhandlungen konnten ohne die 
Anweſenheit des Hochmeiſters keinen erſprießlichen Fortgang haben, 
weil Polens Herrſcher, jetzt noch dazu von neuem Sieger über die 
Macht des Deutſchen Ordens, vor perſönlicher Erfüllung der vertrags⸗ 
mäßigen Lehnspflicht von Seiten des Markgrafen ſich auf nichts ein⸗ 
laſſen wollte. Die Preußiſchen Abgeordneten kehrten daher mit dem 
Antrage eines ſicheren Geleites für den Hochmeiſter, wenn er ſelbſt 
zum Könige nach Thorn kommen wollte, nach Königsberg zurück. 
Hier war inzwiſchen die Gefahr für längere Erhaltung des hochmeiſter⸗ 
lichen Sitzes ſtark geſteigert. Die Polen hatten die Stadt am linken 
Pregelufer umſchloſſen, die äußerſte Vorſtadt daſelbſt, der Haberberg 
war ſammt dem St. Georgen⸗Hoſpital bis zur Zugbrücke der Stadt 
Kneiphof *) von den Bürgern ſelbſt theils abgebrochen, theils abge⸗ 
brannt. Nur der Angriff auf das zweckmäßig verſchanzte nördliche 
Pregelufer, in die Landſchaft Samland mißglückte den Polen, obgleich 
auch für dieſes Gebiet auf eine lange Vertheidigung nicht zu rechnen 
— —-—ę 

) Für die mit der Cocalität von Königsberg bekannten Leſer be⸗ 
merke ich, daß Spital und Zugbrücke n damals ihren gegenwärtigen 
Standpunkt hatten. 
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war, und um ſo weniger, als die Danziger, die ſo eben mit ihren 
Schiffen einen glücklichen Streifzug gegen Memel gemacht und einen 
Theil dieſer Stadt heruntergebrannt hatten, hier die Polen durch eine 
erfolgreiche Landung bedeutend unterſtützen konnten. 

Nach gemeinſchaftlicher Berathſchlagung der höheren Ordensbeam⸗ 
ten mit den Abgeordneten der Landſchaft und der Städte, entſchied ſich 
Markgraf Albrecht am 5. Juni, in Begleitung zweier Polniſcher Haupt⸗ 
leute und einiger Ordensritter, auf ſicheres Geleit den König von Po⸗ 
len in Thorn zu beſuchen. Für die Zwiſchenzeit bis zur Rückkehr des 
Hochmeiſters wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, während deſſen 
keiner der kriegführenden Theile weder Mundvorrath, noch Waffen und 
Ammunition nach einem belagerten Platze einbringen, oder die Be⸗ 
ſatzung deſſelben verſtärken ſollte. Die Unterhandlungen gingen zu 
Thorn raſch von ſtatten, und ſchon wollte der Hochmeiſter ſich zu der 
widrigen Verpflichtung der Lehnshuldigung verſtehen, als die Nachricht 
daſelbſt einlief, daß 3000 Mann Hülfsvölker, welche Chriſtian II. von 
Dänemark, ſeit 1516 mit Markgraf Albrecht in ununterbrochenen politi⸗ 
ſchen Verhandlungen, beſonders wegen ſeiner vielfachen Unternehmun⸗ 
gen gegen Schweden völlig gerüſtet, geſendet hatte, in Samland ger 
landet wären. Dieſe Botſchaft vereitelte alles, und raſch eilte der Hoch⸗ 
meiſter nach Königsberg zurück, wo er den 2. Juli anlangte. 

Die Feindſeligkeiten, die von Polniſcher Seite auch ſelbſt im Waf⸗ 
fenſtillſtande mit Raub und Brand fortgeſetzt waren, wurden jetzt nur 
noch mit verſtärkterer Grauſamkeit geführt. Anfänglich wurden die 
Polen von Königsberg auf Braunsberg zurückgedrängt, aber ihren 
Rückzug bezeichneten fie durch das verheerendſte Mordbrennen, und 
allein in der Umgegend von Königsberg wurden Haffſtrom und achtzehn 
andere Dörfer durch Feuer vernichtet. Kein beſſeres Schicksal hatte 
Brandenburg ſelbſt und die Umgegend bis Balga und Braunsberg. 
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Die Belagerung dieſer Stadt, die bis dahin durch manchen gelungenen 
Ausfall dem Feinde nicht unbeträchtlichen Schaden gethan hatte, wurde 
nunmehr mit verdoppelter Anſtrengung erneuert: aber auch jetzt erlit⸗ 
ten die Polen von den wackeren Vertheidigern, trotz der kleinen Zahl 
derſelben, in drei Ausfällen und Angriffen auf ihre Verſchanzungen 
ſehr empfindliche Verluſte. Das Glück ſchien überhaupt in der zweiten 
Hälfte des Jahres für den Orden ſich günſtiger zu geſtalten. Ein 
Streifzug unter perſönlicher Anführung des Hochmeiſters gegen die 
Gränze Maſoviens, brachte Johannisburg wieder in die Hände des Or⸗ 
dens und eine ſehr beträchtliche Beute aus dem Herzogthume Maſo⸗ 
vien, wo leider auch das Ordensheer nutzlos gegen zweihundert Dör⸗ 
fer niedergebrannt hatte. Gleich darauf machte Markgraf Albrecht mit 
verſtärkter Heeresmacht, die über 5000 Mann an Reiter und Fußvolk 
zählte und mit gutem Geſchütze verſehen war, in der Mitte Auguſt 
einen neuen Einfall in Ermland, befreite Bartenſtein, Raſtenburg und 
Schippenbeil von den Polen, erſchlug über 600 Tataren in einem Ge⸗ 
fechte bei Röſſel und verheerte den ganzen öſtlichen Theil der Land⸗ 
ſchaft. Wormditt wurde durch Überſall genommen, aber Heilsberg vers 
geblich belagert. 

Unterdeſſen kam die frohe Botſchaft ins Land, daß endlich zwei 
lang erwartete Heere Deutſcher Hülfsvölker, unter der Leitung des 
Hauptmanns Wolf von Schöneberg und des Grafen Wilhelm von Ei⸗ 
ſenberg, das eine 5000, das andere gar 8000 Mann ſtark im Septem⸗ 
ber bereits in Sachſen und der Lauſitz geſammelt wären und dem 
Orden raſch zu Hülfe eilen würden. Der König von Polen erhielt die 
Fehdebriefe der genannten Anführer in Thorn, gab eiligſt die Belage⸗ 
rung von Braunsberg auf, ließ nur die nothwendigſie Beſatzung in 
den eroberten Plätzen zurück, und eilte mit der raſch geſammelten 
Kriegsmacht dieſen Feinden entgegen, um ihren Einfall in Preußen 
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von Pommern aus und ihre Vereinigung mit dem Deutſchen Orden 
nachdrücklichſt zu verhindern. Aber die beiden Deutſchen Hauptleute 
vereinten ihre Kräfte und waren bis auf 14,000 Mann gewachſen, als 
fie vor Meſeritz rückten. Reiterei war hinlänglich bei ihnen vorhan⸗ 
den, denn fie hatten über 4000 Pferde, doch ihr Geſchütz war zu 
ſchwach, da ſie unter 19 Kanonen nur 2 große Belagerungsſtücke mit 
ſich führten. Die Stadt Meſeritz wurde eiligſt von den Polen abge⸗ 
brannt, in der Hoffnung, das Schloß dadurch beſſer zu vertheidigen, 
aber die Deutſchen Söldner eroberten es mit Sturm und ließen die 
ganze Polniſche Beſatzung bis auf zwei Hauptleute über die Klinge 
ſpringen. Darauf drangen ſie raſch gegen die Weichſel vor, die Polen 
wurden überall zurückgeworfen und Conitz, Stargard und Dirſchau 
faſt ohne Gegenwehr im October und in den erſten Tagen des No⸗ 
vembers genommen. Danzig ſchwebte in hoher Gefahr und fand nur 
in der Entſchloſſenheit feiner Bürger Rettung, welche ſelbſt am 5. No⸗ 
vember alle Häuſer, Scheunen und Hoſpitäler vor der Stadt ſammt 
den Dörfern Schidlitz, Petershagen und Schottland niederbrannten, 
um den Feinden keine verſteckte Annäherung zur Stadt zu verſtatten. 
Wolf von Schöneberg lagerte ſich zwei Tage darauf auf dem Biſchofs⸗ 
berge und beſchoß von hier einige Tage lang die Stadt, ohne den 
Danzigern, wegen Mangel an ſchwerem Geſchütze, einen empfindlichen 
Schaden zufügen zu können. Er wartete ſehnlichſt auf die Zuſendung 
deſſelben von dem Hochmeiſter, der inzwiſchen alle Friedensvorſchläge 
verſchmähend, die ihm jetzt der König von Polen durch den Biſchof 
von Rieſenburg und Hans von Rechenberg machen ließ, zwar den 
Comthur von Ragnit angelegentlich zur Vereinigung mit Wolf von 
Schöneberg antrieb, ſelbſt aber nutzlos feine Zeit bei der Eroberung 
der kleinen befeſtigten Städte im Ermlande verlor, und dabei außer— 
dem noch den größten Theil der neuen aus Liefland und Schweden 
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ihm zugeſandten Verſtärkung feiner Heeresmacht einbüßte. Wormditt 
und Guttſtadt wurden erobert, aber Heilsberg konnte ungeachtet lang⸗ 
wieriger Belagerung und vielen Blutvergießens nicht gewonnen werden. 
Dieſer kostbare Zeitverluſt half den Polniſchen Angelegenheiten 
außerordentlich: der tapfere Widerſtand der Danziger Bürgerſchaft, 
die frühzeitig einbrechende rauhe Witterung, die Vernachläßigung von 
Seiten des Hochmeiſters, dem freilich die mahnenden Botſchaften durch 
die Danziger und Elbinger aufgefangen wurden, entmuthigten die 
Deutſchen Söldner ſo ſehr, daß ſie ſchon am 11. November die Bela⸗ 
gerung Danzigs aufgaben und ihren Rückzug unter grauſenhafter Ver⸗ 
wüſtung auf Oliva, Putzig nach der Pommerſchen Gränze antraten. 
Die Polen hatten indeß neue Kräfte geſammelt, die von den Söld⸗ 
nern eroberten Plätze ſämmtlich wieder in Beſitz genommen, und ver⸗ 
folgten das Deutſche Hülfsheer auf ſeinem Rückzuge mit ſo vielfachen 
kleinen Angriffen, daß daſſelbe ſich bald gänzlich auflöſte und dieſe längſt 
erſehnte und dann ſo zur rechten Zeit erſchienene neue Hülfe mehr au⸗ 
genblickliche Verwirrung unter den Feinden anrichtete, als einen er⸗ 
folgreichen Vortheil dem Orden gewährte. Doch eine abſichtliche Auf: 
opferung der Söldner von Seiten des Markgrafen Albrecht, als wenn 
derſelbe ſchon damals in heimlichem Einverſtändniſſe mit dem Könige 
von Polen befangen geweſen wäre, darf nach den vorliegenden That⸗ 
ſachen und dem Charakter des Fürſten nicht geargwöhnt werden. Denn 
alle ihm unterlegte feine Künſte politiſcher Intrigue, um das Land 
wehrlos und den Orden ohnmächtig zu machen, fallen in ihrer zweck⸗ 
loſen Nichtigkeit völlig zuſammen, wenn man die quellenmäßigen Bes 
richte unbefangen unterſucht und das eigne Verfahren des Markgra⸗ 
fen Albrecht in den darauf folgenden vier Jahren erwägt. Es war die 
Schuld der damals ſo gewohnten kleinlichen Kriegskunſt, die jede ero⸗ 
berte Burg für eine gewonnene Schlacht anſah, es war die Schuld zu 
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großen Vertrauens auf die Selbſtſtändigkeit und übermacht des Deut: 
ſchen Hülfsheeres, in dem vertheidigungslos geglaubten Weſtpreußen, 
welche den Hochmeiſter ſo fehlerhaft ſein Entgegenrücken verzögern ließ, 
aber es war keinesweges treulsſer und heimtüdiiher Verrath gegen 
eingeladene Bundesgenoſſen. 

Die ferneren Kriegsunternehmungen zeugen aber auf beiden Sei⸗ 
ten von Mangel an Kräften und dem erſchöpften Zuſtande der Länder 
des Kriegsſchauplatzes. Es war große Theuerung im Lande entſtan⸗ 
den, zur Beftreitung der Kriegskoſten mußten die Kirchen des Ordens 
ihre ſilbernen Geräthe hergeben und ſich mit dem Verſprechen begnü⸗ 
gen, in zukünftig beſſerer Zeit von dem Hochmeiſter durch neu verfer⸗ 
tigte entſchädigt zu werden: aber auch Markgraf Albrecht verpfändete 
ſelbſt ſein eigenes Silbergeſchirr, und ſuchte in der zweideutigen Hülfe 
einer ſtarken Verſchlechterung der Silbermünze Rettung aus drücken⸗ 
dem Geldmangel zu finden. Für Anfertigung der nothwendigen Ku⸗ 
geln wurden ſelbſt die bleiernen Dächer der Kirchen abgedeckt, wie 
das der Altſtädtiſchen Kirche zu Königsberg, aus den Glocken wurden 
Kanonen gegoſſen, und ſelbſt eine Zwangsanleihe bei allen Ständen 
erfand ſchon damals die Noth der Zeit. Der Hochmeiſter machte im 
Januar und Februar 1521 zwei wenig bedeutende Streifzüge in die 
Landſchaft Culm und das SHerzogthum Maſovien, auf denen die Dre 
densvölker, ſowie die Polen das Gefecht mehr mieden als ſuchten. Ein 
Ueberfall der Stadt Elbing am 6. März durch den Ordenshauptmann 
Moritz Knöbe, ſcheiterte an der entſchloſſenen Abwehr der Bürgerſchaft, 
welche die ſchon eingedrungenen Feinde durch Zertrümmerung der Thor⸗ 
gewölbe erſchlug. 

Unterdeſſen waren Abgeordnete von dem Kaiſer und dem Könige 
von Ungarn und Böhmen als Friedensvermitiler in Thorn erſchienen. 
Für Kaſſer Karl V. verhandelte Georg von Rogendorf, für König Wla⸗ 
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dislaw der Markgraf Georg von Brandenburg und der Herzog Frie⸗ 
drich von Liegnitz, der Bruder und der Schwager des Sochmeiſters. 
Der König von Polen war gleichfalls des Kampfes überdrüſſig und 
wurde außerdem noch durch die mit jedem Monate mehr um ſich grei⸗ 
fenden Fortſchritte der Türken in Ungarn und den daran liegenden 
Gränzländern Polens zur Abwehr größerer Gefahr dringend gemahnt. 
Den Hochmeiſter drängten zu friedlicher Geſinnung die erſchöpften 
Stände des Landes. Unter ſolchen Umſtänden wurden die Unterhand⸗ 
lungen, welche von des Ordens Seite der Biſchof von Pomeſanien 
und Heinrich von Miltitz führten, in der zweiten Hälfte des März ſehr 
raſch beſchleunigt, und ſchon am 5. April war zu Thorn ein Waffen⸗ 
ſtillſtand auf vier Jahre abgeſchloſſen. Während deſſelben ſollte der 
— Kaiſer Karl und der König von Böhmen, und wenn dieſe ſtürben, neu 
zu erwählende Stellvertreter ein ſchiedsrichterliches Urtheil über die 
Verpflichtungen des Deutſchen Ordens gegen die Krone Polen fällen, 
dem beide Theile unweigerlich ſich zu unterwerfen verſprachen. Daſſelbe 
ſollte auch über den Beſitz der von beiden Theile eroberten Schlöſſer 
und Städte, ſowie über den gegenſeitig zu leiſtenden Schadenerſatz 
entſcheiden. Die Gefangenen wurden von beiden Seiten ohne Löſe⸗ 
geld frei gegeben, die Söldner ſollten in vier Wochen, ohne weitere 

x Feindſeligkeiten ſich erlauben zu dürfen, aus dem Lande abziehen. 
Während der Verhandlungen hatten aber noch die Polen das Schloß 
Preußiſch Holland bis auf den Grund abgebrochen, die Vorräthe durch 
Feuer vernichtet und die Kanonen nach Elbing abgeführt. Gleichzeitig 
hatten die Danziger gegen die beiden von Königsberg ausgerüſteten 
Kriegsſchiffe auf dem friſchen Haffe noch Feindseligkeiten ausgeübt, und 
die letzte Begebenheit dieſes Kriegs war die Eroberung der achtzig Laſt 
großen Kriegsjacht der Kneiphöfer durch die Danziger, die in der Ein⸗ 
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mündung des Pregels in das friſche Haff nach ſiebenſtündigem Kampfe 
genommen wurde. 

Sollte die Schilderung dieſer an und für ſich nicht außerordentli⸗ 
chen, aber für Preußens Verhältniſſe wichtigen und anziehenden Kriegs⸗ 
begebenheiten an dieſem Orte zu weitläufig erſcheinen, ſo erwäge man, 
daß ſie die einzigen dieſes ganzen ſechzehnten Jahrhunderts ſind, und 
daß ſie ſelbſt auch in dieſer gedrängten Ueberſicht am lebhafteſten und 
richtigſten die allgemeinen Zuſtände des Landes in jener Zeit vorge 
genwärtigen. Unmittelbare Vortheile hatte der Deutſche Orden kei⸗ 
nesweges errungen, aber auch ſein Gegner hatte die jetzt ſchärfer her⸗ 
vertretenden Schwächen des eigenen Reiches und das Wünſchenswerthe 
friedlicher Verhältniſſe mit den Deutſchen kennen gelernt. Mittelbar 
wurde allerdings durch die Folgen dieſes Krieges der ferneren Beſtim⸗ 
mung dieſes Landes ihre entſchiedne Richtung in geiſtiger und politi⸗ 
ſcher Hinſicht angewieſen, wie die Entwickelung der ee Begeben⸗ 
heiten näher darlegen wird. 

Die höchſte Geldnoth machte ſich zuerſt als drückende Verlegenheit, 
bei der noch fehlenden Bezahlung der Söldner, für Markgraf Albrecht 
geltend. Er hatte allein in den beiden letzten Jahren, ohne die Bei: 
träge der Landſchaft und der Städte, an Kriegskoſten 174,200 Mark 
Münze gezahlt, von denen damals gerade 12 Mark eine Mark fein 
Silber, oder etwa 14 Thaler hentiger Münze enthielten. Vergleichen 
wir dieſe Summe mit dem uns bekannten geſammten Einkommen 
des vorhergehenden Hochmeiſters, ſo beträgt ſie das Vierfache einer 
Jahreseinnahme deſſelben, vergleichen wir ſie mit den gewöhnlichen 
Preiſen des Roggens in dieſer Zeit, ſo würde man für die Summe 
7 bis 800,000 Scheffel Roggen gekauft haben. Es war dies Geld aber 
auch nicht aus den gewöhnlichen Landeseinnahmen herbeigeſchafft: es 
befand ſich darunter eine Summe von 75,000 Mark von dem Land⸗ 
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meiſter von Liefland und von 30,000 Mark ſogar aus Moskwa dazu 
eingeſandt, aus welcher Stadt bereits 1519 Abgeſandte in Königsberg 
angekommen waren. Dennoch reichte das Geld bei weitem nicht zu, 
das durch Verwüſtungen erſchöpfte Land mußte geſchont werden, es 
blieb alſo wiederum hauptſächlich die Hoffnung des Ordens auf die 
Fürſten und den Adel Deutſchlands gerichtet. Dazu kamen noch zur 
Steigerung der Landesnoth die vielfachen Behinderungen des Handels, 
welche der Königsberger Kaufmann von der Eiſerſucht der Danziger 
und Elbinger zu erleiden hatte, Raub und Plünderungsluſt der müſſig 
im Lande umherſtreifenden Söldner, zahllos unbeſtellt gebliebene Acker 
neben verlaſſenen Dörfern, deren Bewohner entweder erſchlagen, oder 
nach grauſenhaften Martern an den Bettlerſtab gebracht, nicht mehr 
zur Rückkehr auf das ſchutzloſe platte Land zu bewegen waren. Da⸗ 
durch entſtand Uneinigkeit zwiſchen dem Bauer und Edelmann, zwi⸗ 
ſchen Bürgerſchaft und Rath, zwiſchen den Ständen des Landes und 
der Ordensherrſchaft. Jeder wünſchte dem anderen einen Theil an 
dem Verſchulden des allgemeinen Unglücks aufzubürden, die Liebe ge⸗ 
gen den Markgrafen erloſch, ſeine nächſten Umgebungen wurden als 
Ausländer gehaßt, und der eigene Bruder Markgraf Caſimir mußte 
das Land verlaſſen, weil die Stände auf nutzloſen Hofhalt und fürſt⸗ 
liches Regiment kränkend angeſpielt hatten. 

Da beſchloß Markgraf Albrecht zu ſeinen Verwandten nach Deutſch⸗ 
land zu reiſen, um durch perſönliche Gegenwart, namentlich auch auf 
dem angeſagten Reichstage zu Nürnberg, den ſchon erloſchenen Eifer 
der Deutſchen Fürſten und Ritterſchaft für würdige Aufrechthaltung des 
Deutſchen Ordens neu zu beleben. Er reiſte am 23. März 1522 von 
Königsberg ab und ſetzte feinen vertrauten Rathgeber Georg von Bo: 
lenz, Biſchof von Samland, der ſchon mit ihm in den Italieniſchen 
Kriegshändeln bekannt geworden, mit ihm gleichzeitig in den Orden 
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eingetreten war, und bis 1519 zu den Ritter» Brüdern gehörend, das 
Amt eines Hauscomthurs von Königsberg verſehen hatte, zum Statt⸗ 
halter Preußens während ſeiner Abweſenheit ein. In dieſer Zeit ging 
die kirchliche Umgeſtaltung des Landes raſcher wie irgendwo vor 
ſich, die Sache der Reformation fand überall den allgemeinſten Bei⸗ 
fall, die Eintracht ward im Lande wiederhergeſtellt, als ein gemein⸗ 
ſchaftliches theueres Intereſſe zum gegenſeitigen Schutz und Beiſtand 
aufforderte, und Markgraf Albrecht erhob ſich wiederum zum allge⸗ 
meinen Gegenſtande liebender Verehrung, wie er als Landesherr ſeine 
eigene Stellung an die Vertheidigung dieſes höchſten Intereſſe knüpfte. 
Es fand aber auch in dem Ordensſtaate an der Oſtſee eine be⸗ 
ſonders günſtige Vorbereitung für die Aufnahme der Evangeliſchen 
Lehre ſtatt. Schon in den beiden letzten Jahrhunderten des Mittel⸗ 
olters hatte ſich hier vorzugsweiſe eine freiſinnige Beurtheilung kirch⸗ 
licher Angelegenheiten und des Verhältniſſes zwiſchen biſchöflicher und 
landesherrlicher Gewalt entwickelt. Der Deutſche Orden war als geiſt⸗ 
licher Ritterorden und außerdem durch beſondere päpſtliche Freiheits⸗ 
Briefe ausgezeichnet, von der gewöhnlichen biſchöflichen und erzbiſchöf⸗ 
lichen Dibceſan⸗Aufſicht und geiſtlichen Gerichtsbarkeit befreit, er ſtand 
unmittelbar unter dem Papſte, und ſeine Landesbiſchöfe waren mei⸗ 
ſtentheils geiſtliche Brüder feines Ordens. Freilich waren nicht alle 
Streitigkeiten mit den Landesbiſchöfen ausgeblieben, aber eben der 
Zwiſt mit dem Erzbiſchof von Riga, dem Biſchof von Ermland hatte 
zur regeren Beförderung einer freien Sinnesart beigetragen. Die 
Berichte der Ordensproeuratoren von Avignon und Rom hatten in 
ihrer unverfälſchten Sprache das ſittenloſe Leben des höheren Clerus 
am Sitze des Oberhauptes der Geiſtlichkeit ganz nackt entſchleiert. 
Man urtheilte daher in Preußen ganz unbefangen über und gegen die 
Geiſtlichkeit. Keine Gefahr war dabei, denn kein Gewaltſtreich hie⸗ 
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rarchiſcher Anforderung ward im Lande geduldet. Preußen ward auf 
ſolche Weiſe ſehr frühe eine Freiſtätte für hart verfolgte Männer, die 
ihre veligiöfe Überzeugung höher als ihre irdiſche Wohlfahrt achteten. 
Wiklefttiſche und Huſſitiſche Lehrmeinungen fanden hier frühe ihre Be— 
ſchützer, als fie durch die Theilnahme Engliſcher Ritter an den Heer⸗ 
fahrten gegen Litthauen und durch die Böhmiſchen Söldner ihren Ein⸗ 
gang bis in dieſe fernen Gegenden gefunden hatten und im fortgeſetzten 
Handels- und Krkegsverkehr beiderſeitig nicht ſelten neue Nahrung 
gewannen. Das Verhältniß des Ordens zum Papſte hatte inzwiſchen 
ſich völlig umgeſtaltet, früher arbeiteten beide für gemeinſchaftliche 
Zwecke und unterſtützten ſich daher gegenſeitig. Jetzt, wo keine Länder 
mehr im nördlichen Europa neu für die chriſtliche Kirche zu gewinnen 
waren, wo der Orden nur in die Reihe gewöhnlicher Landesherrſchaf⸗ 
ten übergegangen, bemerkte man aus keinem Lande weniger Zuftuß 
in die päpftlihe Schatzkammer, fo wie nirgends weniger auf ein ſiche⸗ 
res Entgegenbieten eines unbedingten Gehorſams gegen die Satzungen 
der Römiſchen Curie zu rechnen ſein mochte, als gerade von dem 
Deutſchen Ordensſtaate. Hier war verhältnißmäßig nach dem Umfange 
des Landes und der Bevölkerung die geringſte Zahl der Klöfter und 
höheren Vorſteher des Clerus vorhanden. Was in anderen Ländern 
im Namen Gottes und der chriſtlichen Religion zur reicheren und oft 
fürſtlichen Ausſtattung der Geiſtlichkeit dem Volke abgefordert wurde, 
vermehrte hier größtentheils die Kräfte der Landesherrſchaft, die in 
ihrem doppelten Charakter eines geiſtlichen und weltlichen Staates 
rückſichtsloſer einem ſelbſiſtändigen Handeln ausſchließlich für das eigene 
Intereſſe ſich überließ. Darüber war der Orden ſpäter häufig mit dem 
Papſte zerfallen, aber das lange Fortbeſtehen dieſes ganz eigenthümli⸗ 
chen Staatsverhältniſſes hatte ſeine reife Früchte für das Land getra⸗ 
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gen; es hatte einen großen Theil des Volks mündig gemacht und von 
allen Feſſeln hierarchiſcher Anmaaßung befreit. 

Bei dieſem allgemeinen Charakter der Landeseultur in kirchlicher 
Beziehung ſtand die ſchnelle Entwickelung der Reformation in Preu⸗ 
ßen zu erwarten, aber fie wurde auch noch beſonders durch die Per⸗ 
ſönlichkeit der damaligen Landesbiſchöſe begünſtigt. Das Ordensland 
Preußen hatte zwei Biſchöfe, den von Pomeſanien und Samland. 
Jener, ſchon oben mehrmals als Friedensunterhändler genannt, Hiob 
von Dobeneck, war ein thätiger Staatsmann, erſt kurz vor der 
Erlangung des Bisthums 1501 in den Orden getreten, aber ſtets mehr 
mit politiſchen als dogmatiſchen Angelegenheiten beſchäftigt geweſen. 
Von feiner gewöhnlichen Panzertracht der eiſerne Viſchof genannt, 
war ſein Leben ſeiner Kleidung entſprechend; er ließ geſchehen, was 
ihm an und für ſich nicht tadelswerth erſchien. Offentliches Lehren 
und Vertheidigen der evangeliſchen Lehrmeinungen duldete er ohne 
Scheu in ſeinem Kirchenſprengel, wenn nicht aufrühreriſche Bewegun⸗ 
gen dadurch veranlaßt wurden. Dabei war er felten einheimiſch, läu⸗ 
gere Zeit während der Abweſenheit des vorigen Hochmeiſters und nach 
dem Tode deſſelben als Regent an der Spitze der Landesverwaltung, 
ſpäter häufig als Abgeſandter des Ordens verſchickt, wie er denn auch 
1522 den Markgraf Albrecht auf ſeiner Reiſe nach Deutſchland ans 
fänglich begleitete. Aber dem Biſchof von Samland, Georg von 
Polenz, einem ſein gebildeten Manne von unbeſtechlicher Wahr⸗ 
beitsliebe, war es ein heiliger Ernſt, in ungetrübter religiöſer Über: 
zeugung fein wichtiges Amt zu verwalten, und nichts zu befehlen, noch 
zu dulden, was ſeinem reinen Forſchungseifer als unchriſtlich, oder 
mindeſtens als eine zweideutige Satzung menſchlichen Eigennutzes ſich 
aufdrängte. Wurde ein folder Mann für die Sache der Reformation 
gewonnen, ſo mußte er auch ſofort als das thätigſte Werkzeug für ihre 
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weitere Verbreitung wirken, weil er dann nach feiner feſten Überzeu⸗ 
gung für den Sieg der Wahrheit arbeitete: und dieſem Manne war 
nun während der langen Abweſenheit des Sochmeiſters die oberſte 
Landesverwaltung in weltlichen und kirchlichen Angelegenheiten allein 
überlaſſen! R 
Aber auch. in dem benachbarten Polnischen Preußen war für die 
erſten Jahre der Reformation der Vorſtand des größten Bisthums, 
Biſchof Fabian / bis an ſeinen Tod 1523 kein entſchiedener Gegner der⸗ 
ſelben. Ohne dieſelbe gerade unmittelbar zu befördern, geſtand er doch 
unumwunden die Unverfänglichkeit vieler Anſichten Luthers zu, ließ 
ſie von ſeiner Seite ungehindert in den größeren Städten, namentlich 
in Elbing von der Kanzel herab vertheidigen und ſah mehreren Pfar⸗ 
rern ſeines Sprengels nach, daß ſie den eheloſen Stand verließen. Nur 
die Landſchaften Culm und Pomerellen blieben durch die Nachbarſchaft 
des unter dem eifrig katholiſchen König Sigismund I, ſtreng bewach⸗ 
ten Königreichs Polens und durch die Sorgſamkeit der Biſchöfe von 
Culm und Cujavien bis auf Danzig, das gleich einem Freiſtaate in 
feinen inneren Verhältniſſen ſelbſiſtändig handelte und die zweite Hans 
delsſtadt an der Weichſel Thorn, in dieſer erſten Zeit unvermiſcht der 
alten Kirche erhalten. Doch ſelbſt in Thorn ging trotz der günſtigen 
Stimmung der Bürgerfhaft, die ſchon 1521 beim Verbrennen des 
Bildniſſes von Luther durch den Päpſtlichen Legaten Zacharias und 
den gerade anweſenden Polniſchen Biſchof von Kaminiee auf das ent⸗ 
ſchiedenſte mit der Vertreibung beider ſich äußerte, die Ausbreitung 
der evangeliſchen Lehre anfänglich nur ganz ſtill und langſam fort, 
bis daß König Sigismund II. Auguſt 1558 ihre freie öffentliche Ausü⸗ 
bung zugeſtand. 
Für das übrige Preußen war die Ankunft der Deutſchen Söldner 
1520 der eigentliche Zeitpunkt des Anfangs der Reformation. Sie ka⸗ 
men 
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men aus Franken und Sachſen, waren als Kriegsvolk vorweg gegen 
Pfaffenthum und Mönchsweſen eingenommen und betrachteten damals 
Luthers Auftreten nur als einen Verſuch zur Befreiung von einem 
gemeinſchaftlichen Feinde. Sie waren voll von der Anerkennung fei- 
nes muthigen Handelns, von dem großen Beifall, den er bei Fürſten, 
Rittern und dem gemeinen Manne fände; fie führten mit ſich als 
Beweiſe die damals in jo großer Zahl ausgebreiteten Flugſchriften 
halb politiſchen, halb religiöſen Inhalts. Es kamen aber auch mit 
ihnen in das Land Leute, die in Wittenberg unmittelbar Luthers Leh⸗ 
ren gehört hatten, und von ihnen begeiſtert und durch ihre Bildung 
dazu geſchickt, dieſe nun ſelbſt mit hinreißender Beredtſamkeit verkündig⸗ 
ten. Dieſe Männer verließen die Söldner an der Preußiſchen Gränze 
und gingen weiter in das Land nach Danzig, Elbing, Braunsberg und 
Königsberg und fanden überall, wo ſie auftraten, die lebhafteſte Theil⸗ 
nahme bei ihren Zuhörern. Vergebens war das Verbot des Königs 
von Polen, welches 1521 bei Strafe der Landesverweiſung und Ver⸗ 
luſt der Güter das Leſen der Schriften Luthers und ſeiner Anhänger 
unterſagte: ſie waren in ſo einfacher und verſtändlicher Sprache des 
Volkes niedergeſchrieben und belehrten auf eine ſo eindringliche Weiſe 
über die wichtigſten Verhältniſſe des Lebens, daß ihrer allgemeinen 
Verbreitung kein Ziel mehr geſteckt werden konnte. 

In Danzig, wo die Katholiſche Geiſtlichkeit durch zu häufige An⸗ 
wendung des Kirchenbannes gegen einzelne Bürger ſich beſonders ver⸗ 
haßt und ſehr häufig Veranlaſſung zu Volkstumulten gegeben hatte, 
ſehen wir ſchon 1518 Jacob Knade entſchieden im Geiſte Luthers gegen 
die herrſchende Kirche auftreten und ſelbſt den Reformatoren Deutſch⸗ 
lands darin vorangehen, daß er den Cölibat nicht blos laut tadelte, 
ſondern den Muth beſaß, bereits 1518 wiederum das erſte Beiſpiel 
einer Prieſterehe in der Kirche des Oeeidents zu geben. Ihm ſolgten 
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in Danzig in den Jahren 1519—22 Johann Böſchenſtein und Joecob 
Finkenblock als Verkündiger der neuen Evangeliſchen Lehre nach. Der 
letzte ging ſelbſt nach Wittenberg zu Luther, um von ihm treue Schü: 
ler als Prediger für Danzig zu erbitten. Nach ſeiner Rückkehr 1523 
ging das Werk der Reformation raſcher von ſtatten. Der Biſchof von 
Cujavien, der durch feine perſönliche Gegenwart 1324 und harte Dro⸗ 
hungen den Neuerungen hatte Einhalt thun wollen, wurde verhöhnt 
und mußte, um thätlicher Mißhandlung zu entgehen, eiligſt aus der 
Stadt fliehen. Gegen den fünmigen, die Sache in die Länge ziehen⸗ 
den Rath, erhob ſich die Bürgerſchaft und wählte zwölf Vorſteher aus 
ihrer Mitte, um die Reformation in Ordnung und Ruhe zu Stande 
zu bringen. Es wurden ſogleich bei fünf verſchiedenen Kirchen Predi⸗ 
ger angeſtellt, welche nach Luthers Grundſaͤtzen lehren ſollten. Die 
Kloſtergeiſtlichen wurden zu einer öffentlichen Unterredung mit den 
Evangeliſchen Lehrern 1525 aufgefordert, und erſt, als ſie dieſes An⸗ 
ſuchen von ſich wieſen, wurde ihnen zu predigen, Beichte zu hören, im 
Danziger Gebiet Almoſen zu ſammeln unterſagt: aber Sicherheit ihrer 
Perſon und ihres Eigenthums blieb ihnen zugeſtanden, jedoch unter 
der Bedingung, keine Novizen mehr in ihre Klöſter aufzunehmen. 
Die Nonnen durften ungehindert ihre Klöſter verlaſſen und in das 
bürgerlichen Leben zurücktreten. Dieſe Beſchränkungen der Mönchs⸗ 
orden ſollten indeß nur ſo lange gelten, bis daß die Mönche die Recht⸗ 
mäßigkeit ihrer Orden aus der heiligen Schrift erwieſen hätten. Von 
Katholiſcher Seite wandte man ſich an den König von Polen um Ab⸗ 
bülfe, und ſuchte inzwiſchen allen möglichen Hinhalt der Sache zu be⸗ 
wirken, indem einige Mitglieder des alten Raths möglichſt heimlich 
darüder verhandelten. Dies veranlaßte einen neuen Aufſtand des größ⸗ 
ten Theils der Bürgerſchaft; dieſe wählte nun einen völlig neuen Rath 
für die Verwaltung der Stadt, ſchaffte Meſſe und Lateiniſchen Kirchen 
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geſang ab, verwandelte die meiſten Klöſter in Schulen und Hospitäler 
und vollendete jo die Reformation Danzigs ohne Blutvergießen. Da: 
rauf verpflichtete die Bürgerſchaft ſich eidlich, der neuen Lehre und 
dem neuen Rathe treu zu bleiben, ohne dabei ihre Verpflichtungen 
gegen den König von Polen zu beeinträchtigen. Gab es nun auch noch 
einige ſtürmiſche Angriffe von Seiten des Polniſchen Hofes über dieſe 
Angelegenheit, und brachte auch die Anweſenheit des Königs, der nach 
Danzig 1526 zur Beſtrafung des Aufſtandes kam, mehrere Hinrichtun⸗ 
gen; die Sache der Reformation hatte hier einmal feſte Wurzel ge: 
faßt, und die Evangeliſche Freiheit blieb Siegerin für die geiſtige Ent⸗ 
wickelung dieſer wichtigen Stadt Preußens. 

Ganz auf ähnliche Weiſe, wie in Danzig, begann in Elbing das 
Werk der Reformation, wo eine gleiche Lauheit gegen den Katholiſchen 
Ritus und feindſelige Geſinnung gegen die Geiſtlichkeit ſich überall 
bemerkbar machte. Das Brigitten⸗Nonnenkloſter daſelbſt wurde fo 
wenig von Novizen aufgeſucht, daß es 1522 nur von einer einzigen 
Nonne bewohnt wurde. Ein Aufſtand der Bürgerſchaft gegen den 
Rath, gleichzeitig mit der Flucht der Dominikaner⸗Mönche aus der 
Stadt, ſchien 1523 die Einführung der Evangeliſchen Lehre angelegent⸗ 
lichſt beſchleunigen zu wollen, als der Tod des gemäßigten Ermländi⸗ 
ſchen Biſchofs Fabian den für die Katholiſche Kirche ſtreng eifrigen und 
zu kräftigen Entſchlüſſen ſtets geneigten Moritz Ferber auf den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl erhob. Elbing, die größte Stadt feiner Diöceſe, wenn 
gleich fie in keiner politiſchen Beziehung der Ermländiſchen Verwal⸗ 
tung untergeordnet war, empfand bald die Wirkungen der veränderten 
geiſtlichen Aufſicht, wie derſelbe Mann von dem Polniſchen Hofe als 
Commiſſarius zur Beſeitigung der inneren Unruhen Elbings beſtellt 
wurde. Das öffentliche Bekenntniß der Evangeliſchen Lehre wurde 
noch auf dreißig Jahre unterdrückt; den Bewohnern Elbings war zuerſt 
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1557 ungerügt verſtattet, die benachbarte Evangeliſche Kirche zu Preu⸗ 
ßiſch⸗Mark zu beſuchen, und endlich das Jahr darauf, gleichzeitig mit 
Thorn, gewährte König Sigismund II. Auguſt 1558 auch dieſer Stadt 
die freie Ausübung des Lutheriſchen Glaubensbekenntniſſes in einer 
eigenen Kirche. Von dieſer Gemeine aus wurde nach und nach in 
dem Zeitraume eines Jahrhunderts der bei weitem größere Theil der 
Bevölkerung dieſer Stadt theils für das Lutheriſche, theils für das 
Helvetiſche Glaubensbekenntniß gewonnen. 

In Braunsberg, Seilsberg, ſowie im ganzen Ermlande wurde 
durch Biſchof Moritz mit ängſtlicher Sorgfalt jede Spur eines Abfalls 
von den Satzungen der Römiſchen Kirche verhindert, und ſeine Nach⸗ 
folger während des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts traten 
ſo behutſam in ſeine Fußſtapfen, daß das geſammte Gebiet des Bis⸗ 
thums, welches auch in weltlichen Dingen von den Biſchöfen verwaltet 
wurde, nicht eine einzige Evangeliſche Gemeine erlangte. Dies konnte 
um ſo leichter erreicht werden, als es in Ermland keine große Stadt 
gab, wo durch den lebhafteren Verkehr und den größeren Zuſammen⸗ 
fluß von Menſchen ein Abſperren in dem Ideentauſch einer geiſtig ſtark 
bewegten Zeit ſtets vergeblich gemacht wird. Erſt die erwünſchtere 
Toleranz des achtzehnten Jahrhunderts geſtattete in dieſer Landſchaft 
freie Anſiedelung Evangeliſcher Unterthanen, die, wie natürlich, ſeit der 
Preußiſchen Beſitznahme durch die erſte Theilung Polens, bei der in⸗ 
nigſten Vereinigung mit ganz evangeliſchen Provinzen, bald in fo 
ſtarker Zahl zunahmen, daß ſie jetzt bereits in den meiſten Städten 
vollſtändige Gemeinen bilden, und zum großen Theil durch die Gnade 
unſeres hochverehrten Königs neu erbaute Kirchen beſitzen. 

Aber in dem Ordenslande Preußen geſtaltete ſich der Gang der 
Reformation viel einförmiger und hatte in wenigen Jahren das ganze 
Land nach allen Richtungen hin für ſich ausſchließlich eingenommen. 
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Schon vor der Abreife des Hochmeiſters nach Deutſchland waren Lu⸗ 
thers Lehren und einzelne Schriften höchſt wahrſcheinlich bis nach Kö⸗ 
nigsberg gedrungen und bewirkten die damals gewöhnliche Aufregung 
unter dem Volke, die ſich in freieren Urtheilen über die Oberen, von 
denen es ſich übervortheilt glaubte, und in allgemeiner Widerſetzlich. 
keit bei Leiſtung der Abgaben äußerte, wie wir dies namentlich in den 
Verhandlungen des Hochmeiſters und des Biſchofs von Samland mit 
der Bürgerſchaft aus den Jahren 1522 und 1523 gewahr werden. 
Dadurch aufmerkſam gemacht zeigte Markgraf Albrecht bei ſeiner An⸗ 
Zunft am väterlichen Hofe zu Anſpach zuerſt entſchiedenen Widerwillen 
gegen die kirchlichen Neuerungen, aber er wurde bald im benachbarten 
Nürnberg durch das lebendige Wort des Andreas Oſiander von der 
inneren Wahrheit der Evangeliſchen Lehre überzeugt und durch ſeinen 
vertrauten Begleiter, den Oberkompan Friedrich von Heideck darin bee 
ſtärkt, worauf er ſofort darüber mit ſeinem Statthalter in Preußen in 
Briefwechſel trat. Bei dem Biſchofe Polenz fand er eine noch wär⸗ 
mere Theilnahme für dieſe heilige Angelegenheit, und fo kam von 
Beiden der gemeinſchaftliche Wunſch durch Heideck an die Sächſiſchen 
Reformatoren, erleuchtete Lehrer des göttlichen Wortes zu feiner wei⸗ 
teren Verbreitung nach Preußen zu ſenden. Johann Bris mann, 
früher Franziskaner und in Wittenberg ſelbſt durch Luther für die 
Reformation auf das entſchiedenſte gewonnen, ein gelehrter, beredter 
Mann von ſehr gemäßigter Geſinnung, nahm zuerſt die Einladung 
nach Preußen an. Er kam am 14. September 1523 in Königsberg 
an, und der Biſchof von Samland räumte ihm ſelbſt die Domkirche 
ein, wo er am 27. September vor dicht gedrängter Verſammlung die 
erſte Evangeliſche Predigt hielt. Drei Monate ſpäter erklärte der Bi⸗ 
ſchof ganz unumwunden in einer am erſten Weihnachtsfeiertage im 
Dome ſelbſt gehaltenen Predigt: „daß er es für ſeine Pflicht aner⸗ 
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kenne, allezeit ſelbſt zu predigen, da er aber dieſes regelmäßig zu thun 
durch mancherlei Urſachen verhindert wäre, ſo habe er in ſeine Stelle 
den Dr. Brismann, einen in der heiligen göttlichen Schrift verſtändi⸗ 
gen Mann, eingeſetzt. Von dieſem möge ſeine Gemeine fernerhin 
Gottes Wort predigen hören, oder auch von anderen Geiſtlichen, die 
daſſelbe klar ohne allen Menſchen⸗Tand predigten.“ 5 
Inzwiſchen war auch durch Heidecks Vermittelung Johann Aman⸗ 
dus nach Königsberg gekommen, der ſchon früher als Mönch in einem 
Kloſter zu Frauenburg im Ermlande gelebt hatte, darauf nach ſeinem 
Vaterlande Weſtphalen zurückgekehrt war, in Sachſen bald nachher zu 
Luthers Anſichten übergetreten, im Herzogthum Holſtein zuerſt dieſel⸗ 
ben gepredigt, aber bei ſeinem ſtürmiſch heſtigen Charakter nirgends 
einen längeren Aufenthalt gefunden hatte. Derſelbe predigte am 
29. November 1523 zuerſt in der Altſtädtiſchen Pfarrkirche, und im 
nächſten Jahre abwechſelnd auch in der Löbenichtſchen Pfarrkirche auf 
dem Berge. Aber der gewaltthätige Mann ſtörte auch in Königsberg 
die friedliche Ruhe, in welcher die Sache der Reformation bis dahin 
ihren ſicheren aber nicht übereilten Fortgang genommen hatte. Er 
rühmte ſich der alleinige Verkündiger der wahren Lehre zu ſein, ſchalt 
das Zögern des Biſchofs und Brismanns, forderte das Volk von der 
Kanzel herab zum gewaltſamen Aufſtande auf, um den Abfall der gan⸗ 
zen Stadt von der Katholiſchen Kirche zu erzwingen und reizte den 
gemeinen Mann zur Vertreibung der Moͤnche und Plünderung der 
Klöſter. „Die Mönche haben lange genug mit Euch, liebes Volk, 
gegeſſen und getrunken,“ ſprach er zum aufgeregten Pöbel: „gehet 
jetzt hin und eſſet und trinket nun auch mit ihnen.“ Dies veranlaßte 
zu Oſtern 1524 die Zerſtörung des Grau-Mönchen⸗Kloſters auf dem 
Platze am Pregel, der noch heute in Königsberg nach demſelben Mün⸗ 
chenhof genannt wird; dies bewirkte auch in anderen Kirchen ſowohl 
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gewaltſame Zertrümmerung der Heiligen: Bilder unter widrigem Ver⸗ 
ſpotten der unlängſt noch heilig verehrten Gegenſtände, als auch viel— 
fache Plünderung der koſtbaren kirchlichen Geräthe und Gewänder: 
und nach Königsbergs Beiſpiel nahm die fo wilde Bilderſtürmerei auch 
an anderen Orten überhand. Solchem gefährlichen und der edeln 
Sache geradezu ſchädlichen Verfahren ſetzte ſich Biſchof Polenz eruſt 
entgegen, Amandus erhielt den Befehl das Ordensland augenblicklich 
zu räumen, und ungeachtet der eigenen ſpäter erhaltenen Empfehlun⸗ 
gen des mit dieſen Umſtänden unbekannten Hochmeiſters, welche der: 
ſelbe am 4. März 1524 zu Nürnberg für Amandus an den Rath der 
Altſtadt Königsberg und gleichzeitig an den Statthalter des Landes 
ausſtellte, durfte derſelbe auch nach gewagter Rückkehr nicht in Preußen 
verbleiben. 

Der Biſchof von Samland fuhr indeß fort, getreulich auf dem ein⸗ 
mal fefigehaltenen Wege der Mäßigung und Ueberzeugung die Refor⸗ 
mation der Kirche in Preußen durchzuführen. Das Bisthum von Po⸗ 
meſanien war durch den Tod Hiobs von Dobeneck im Juni 1523 er⸗ 
ledigt worden, und ſeine Verwaltung durch den Markgrafen Albrecht 
gleichfalls auf Georg von Polenz übertragen, auf deſſen Wunſch aber 
ein gleichgeſinnter Amtsgenoſſe in der Perſon des vormaligen Kanzlers 
des Herzogs von Liegnitz, Erhard von Queis, zum Biſchof ernannt 
wurde. Polenz hatte unterdeſſen bereits am 15. Januar 1524 für alle 
Kirchen Preußens angeordnet, daß in der Landesſprache gepredigt und 
getauft werden, und daß die Geiſtlichen vorzugsweiſe Luthers Schrif⸗ 
ten, deſſen Überſetzung des alten und neuen Teſtaments, ſammt den 
Erläuterungen leſen ſollten. Er verſprach gleichzeitig auf ähnliche 
Weise für den christlichen Unterricht der Alt-Preußiſch, Litthauiſch und 
Polniſch sprechenden Bewohner Sorge tragen zu wollen. Am Ofter- 
und Pingifeft predigte er ſelbſt zweimal in der Domkirche gegen Fa⸗ 
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fie, Ablaß, Seelenmeſſe, Fegfeuer und Moͤnchsweſen, ſcheute ſich 
nicht mit der Erklärung ganz offen hervorzutreten, daß er an alle dieſe 
Dinge früher ernſt geglaubt habe, daß er aber jetzt von ihrer Falſch⸗ 
heit und verführeriſchem Irrthume überzeugt wäre. Scharfe Mandate 
erließ er gegen die Pfarrer, welche ihre Kirchſpielsgenoſſen wegen 
ſchuldig gebliebener Zehnten mit Kirchenbann verfolgten und denſelben 
die Saeramente verſagten. Für die kleineren Städte und das platte 
Land war er gleichfalls bedacht, möglichſt ſchnell treue Verkündiger 
der reinen Lehre ihnen zu ſenden, und ſchon im Juli 1524 geht des⸗ 
halb ein Schreiben von ihm an den Rath der entfernten Stadt Nei⸗ 
denburg ab, während Zinten, Wehlau, Schippenbeil und die meiſten 
un- Kirchdörfer Samlands ſchon früher mit Predigern verſorgt waren, oder 
fe, in den nächſten Monaten erhielten. Auf ähnliche Weiſe verfuhr der 
Biſchof Erhard von Queis mit der Landſchaft Pomeſanien, nachdem 
er ſelbſt im December 1524 in der Domkirche zu Marienwerder öffent: 

lich für das Gedeihen der Reformation gepredigt hatte. 

Markgraf Albrechts vorſichtige Politik beobachtete unter dieſen Um⸗ 
ſtänden alle zarten Rückſichten, die ſein ſchonender Charakter ihm für 
ſeine Stellung gegen den König von Polen und den Deutſchen Orden 
vorſchrieb. Öffentlich äußerte er (noch im Juni 1524) fein Verwun⸗ 
dern über die Mandate ſeines Biſchofs wegen der Evangeliſchen Lehre, 
ohne dabei ſeine fromme Geſinnung zu verleugnen, „denn er möchte 
wohl leiden, daß damit gute Chriſten gemacht würden.“ Aber in den⸗ 
ſelben Tagen ſendet er an den Biſchof von Samland Paul von 
Sprette oder Speratus als feinen künftigen Schloßpre⸗ 
diger, einen ſehr gelehrten, und beſonnenen Theologen, der bereits 
verheirathet war und in ſehr hoher Achtung bei Luther ſtand. Der 
Markgraf ſchlleßt aber ernſt das davon lautende Sendſchreiben mit 
den Worten: „der Biſchof möge demſelben förderlich ſein und auch 
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den anderen Predigern, die das Evangelium lehrten, nicht aber denen, 
die durch ihre Worte Aufruhr und Widerſtand erweckten.“ Speratus 
führt mit Brismann und dem ein Jahr ſpäter (Detober 1525) nach 
Königsberg gekommenen Johann Poliander, dem frommen Lie⸗ 
derdichter, welcher der erſte angeſtellte Evangeliſche Pfarrer an der 
Altſtädtiſchen Kirche wurde, gemeinſchaftlich den Namen der drei 
Reformatoren Preußens. 

Das Werk der Reformation Preußens war nunmehr begründet 
und wurde deshalb laut in Norddeutſchland begrüßt. Luther ſchreibt 
frohlockend an feinen Freund Spalatinus am 1. Februar 1524: „End: 
lich giebt auch ein Biſchof Chriſtus die Ehre und huldigt dem Evan⸗ 
gelium, nemlich der Samländiſche in Preußen.“ Und ein Jahr ſpäter 
nennt Luther in der Einleitung ſeiner dieſem Biſchofe gewidmeten An⸗ 
merkungen zu dem fünften Buch Moſes denſelben „den unter allen 
Biſchöfen der Erde von Gott erwählten.“ Er ſchreibt ferner daſelbſt: 
„Sieh dies Wunder! In vollem Lauf, mit vollen Segeln eilt das 
Evangelium nach Preußen, wohin es doch nicht gerufen, noch begehrt 
iſt; hingegen im oberen und unteren Deutſchland, wohin es ungeru⸗ 
fen kam, wird es mit aller Wuth und Raſerei vertrieben und vers 
jagt.“ Aber dieſe kirchliche Umgeſtaltung des Landes führte auch in 
der allerweſentlichſten Verbindung eine gänzliche Veränderung der po⸗ 
litiſchen Verhältniſſe herbei. 

Markgraf Albrecht hatte vergebens ſich um die Hülfe des deutſchen 
Reichs für die Abſchüttelung des Polniſchen Lehnsverhältniſſes bemuͤht, 
er hatte zugleich in gemeinſchaftlichem Intereſſe für die Angelegenhei« 
ten des vertriebenen Königs Chriſtian II. von Dänemark und Schwe⸗ 
den, des Schwagers Kaiſer Karls V. verhandelt, indem nach deſſen 
Wiedereinſetzung auf den Thron als Unions-König die bedeutſamſte 
Hülfe von Seandinavien für den Orden geleiſtet werden ſollte. Aber 
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feine Geſuche fanden auf dem Reichstage keinen Eingang und eben 
ſo wenig bei den einzelnen Fürſten Gehör, weil ſie hier nicht durch 
große Geldverſprechungen unterſtützt wurden. Geld blieb die erſte und 
die letzte Forderung, wenn Hülfsvölker dargeboten werden ſollten, und 
daß fowohl Markgraf Albrecht, als König Chriſtian in höchſter Geld⸗ 
noth ſich ſtets befanden, war allgemein bekannt geworden. Aus Preu⸗ 
fen konnten kaum die nothwendigſten Summen zur Beſtreitung des 
einfachen fürſtlichen Hofhalts herbeigeſchafft werden, jeder Antrag zur 
Werbung Deutſcher Söldner wurde abgeſchlagen, und doch drängte 
das faſt ſchon abgelaufene letzte Jahr des Waffenſtillſtandes zur be⸗ 
ſtimmten Entſcheidung. Da gedachte Markgraf Albrecht, der ſeit ſei⸗ 
ner vertrauteren Bekanntſchaft mit der Evangeliſchen Lehre, die Be⸗ 
ſtimmung des Deutſchen Ordens gegen ſeine Ueberzeugung gerichtet 
fand, das Hochmeiſteramt zu Gunſten des Herzogs Erich von Braun⸗ 
ſchweig niederzulegen, welcher 1517 in den Orden eingetreten, und für 
das Verſprechen ſeiner Brüder, der Herzoge Heinrich und Wilhelm, 
den Orden in Kriegsnöthen mit ſiebenhundert Mann zu unterſtützen, 
die Anwartſchaft auf die Landeomthurei Coblenz erhalten hatte, aber 
bis zu deren Erledigung ſeit 1521 mit der Comthurei Memel bekleidet 
war. Sodann wünſchte der Markgraf das weltliche Kleid wieder an⸗ 
zulegen und in die Dienſte des Königs Franz I. von Frankreich zu 
treten, der damals ſchon das vierte Jahr mit dem Kaiſer Karl in Ita⸗ 
lien kämpfte. In dieſer Bedrängniß ſeines Gemüthes erſchien der 
Polniſche Hauptmann von Stargard, Achatius von Zemen, als gehei⸗ 
mer Unterhändler bei ihm in Nürnberg, im Auftrage des Biſchofs 
von Poſen und des Woiwoden von Krakau, welche von des Markgra⸗ 
fen ſchwankender Geſinnung durch den Franzöſiſchen Botſchafter in 
Krakau Kenntniß erlangt hatten. Der Pole trug dem Markgrafen 
an, das Ordensland Preußen, weil es ſich doch nicht würde erhalten 
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können, völlig an die Krone Polen zu überliefern, und dafür für feine 
Perſon reichlich mit Land und Leuten ſich ausſtatten zu laſſen. Der 
Sochmeiſter nahm den Antrag zur weiteren Berathung, fein Bruder 
Markgraf Georg von Anſpach und ſein Schwager Herzog Friedrich 
von Liegnitz ſetzten geheim die weiteren Verhandlungen mit dem Bi⸗ 
ſchofe von Poſen und dem Woiwoden von Krakau fort. Schon früher 
hatte Markgraf Albrecht in einer Unterredung mit Luther und Me⸗ 
lanchthon zu Wittenberg von dem erſteren den Rath erhalten, wie dies 
ein Brief deſſelben an Brismann vom 4. Juli 1524 erweiſt, daß er 
die Ordensregel ablegen, eine Gemahlin ſich wählen und Preußen unter 
ſeine Botmäßigkeit als Fürſtenthum oder Herzogthum bringen ſollte. 
Dieſer Gedanke wurde jetzt fortgeſponnen und fand bei beiden bethei⸗ 
ligten Parteien bald die erwünſchte Möglichkeit ſeiner Ausführung. 
Markgraf Albrecht begab ſich nach Wien, als die Reichsſtände zu 
Nürnberg einen Friedenscongreß zu Presburg zwiſchen Polen und dem 
Orden auf den 6. Januar 1525 vorgeſchlagen hatten. Von Wien ging 
er an die Ungariſche Gränze, höchſt wahrſcheinlich um dem Schauplatz 
der Verhandlungen näher zu kommen, ohne geradezu ſich abhängig zu 
machen, oder die Fortſchritte feiner Abſichten zu früh errathen zu laſſen. 
Hier traf ihn ein drängendes Mahnungsſchreiben des Cardinal⸗Lega⸗ 
ten in Ungarn, Böhmen und Polen vom 15. Januar 1525, begleitet 
von einem Breve des Papſtes Clemens VII. vom 1. December 1524 
gegen die Ausbreitung der Ketzerei in Preußen und namentlich gegen 
den Biſchof von Samland, mit der dringenden Forderung, ſchleunigſt 
die Beſchwerde des Papſtes abzuſtellen. Markgraf Albrecht war noch 
nicht in ſeinem Vorhaben ſo weit vorgerückt, muthig die neue Geſtal⸗ 
tung der kirchlichen Verhältniſſe in ſeinem Lande zu vertreten. Gegen 
den Cardinal entſchuldigte er ſich mit ſeiner langen Abweſenheit aus 
dem Lande und äußerte ſeine Unzufriedenheit über die gegen die Kir⸗ 
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chen und Klöſter vorgefallenen Unordnungen; den Biſchof von Sam⸗ 
land forderte er öffentlich auf, des Papſtes Befehle unweigerlich zu 
befolgen und ſich fernerhin nicht mehr „aus Gottes Gnaden Biſchof““ 
zu ſchreiben und dabei die päpſtliche Heiligkeit zu vergeſſen; aber in 
einem beſonderen Schreiben beruhigte er an demſelben Tage Polenz, 
daß er nur zum Scheine ſolche Forderung an ihn geſtellt habe, im 
Übrigen aber alle ſeine Handlungen in Preußen billigte. 

Der König von Polen, der aber ſtatt Presburg die Eröffnung der 
Friedensverhandlungen zu Krakau verlangt hatte, war ſeinerſeits nicht 
abgeneigt zur Nachgiebigkeit, denn ſein Reich war wiederum 1524 
durch doppelte und ſehr verheerende Einfälle der Türken, die unter 
Soliman II. dem Prächtigen ihre ſtärkſte Energie entwickelten, und 
der Tataren aus der Krimm heimgeſucht worden. Er wünſchte daher 
ernſilich, in den Beſitz eines dauernden Friedens an der Nordaränze 
ſeines Reichs zu kommen, um mit ſtets gerüſteter Gegenwehr über 
ausreichende Mittel zur Vertheidigung der öſtlichen und ſüdlichen 
Theile ſeines Reichs zu gebieten. Aber er verzweifelte einen dauer⸗ 
haften Frieden mit dem Orden abzuſchließen, weil der Zuſammenhang 
deſſelben mit dem geſammten Adel Deutſchlands und den vielſachen 
Intereſſen der Deutſchen Fürſten, in jeder Kriegsverlegenheit Polens 
ſeine Verſuche erneuern würde, das geſammte Land Preußen wieder 
zu erobern und in ſeiner Unabhängigkeit zu behaupten; und der Streit 
würde eben deshalb niemals aufhören, weil die Landesherrſchaft nicht 
durch Erbeigenthum für Erhaltung friedlicher Ruhe zu feſſeln wäre. 
Dagegen ſchien Markgraf Albrecht als fürſtlicher Verwandter, ohne 
weitere Stütze auf längere Zeit, als die ihm ſein eigenes Land gad, 
durch vielfache Verbindlichkeiten an die Krone Polen zu knüpfen und 
jedenfalls ein wenig gefährlicher Nachbar derſelben zu ſein, der durch 
das bald mögliche Ausſterben ſeines Mannsſtammes überdies eine an⸗ 
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genehme Ausſicht auf gänzliche Einverleibung Preußens in Polen er: 
öffnet ließ. Was die Sache der Reformation anbetraf, fo gab König 
Sigismund das Ordensland als ein der Kirche bereits verlorenes völ⸗ 
lig auf, wie er ſelbſt in einem Entſchuldigungsſchreiben an den Papſt 
Clemens VII. über den Abſchluß des Friedens eingeſteht, und war 
um ſo mehr beſorgt, daß der nahe bevorſtehende Wiederausbruch des 
Kriegs die Einſchleichung der Ketzerei in das rein erhaltene Polen ſtark 
begünſtigen könnte, das Polniſche Preußen aber, wo die Reformation 
bereits Eingang gefunden, und überdies in den größeren Städten hef⸗ 
tige innere Zwiſtigkeiten ausgebrochen waren, leicht verführt werden 
dürfte, auf Wiedervereinigung mit ſeinen alten Landesgenoſſen durch 
Selbſthülfe zu denken. 

Dies waren die leitenden Anſichten, welche auf den ſchnelleren Ab⸗ 
ſchluß des Friedens zu Krakau den bedeutſamſten Einfluß äußerten. 
Derſelbe kam am 8. April 1525 zu Stande, von Albrechts Seite blie— 
ben die beiden oben genannten Fürſten die Vermittler; als Preußiſche 
Abgeordnete waren bei der Verhandlung thätig, der Biſchof Erhard 
von Pomeſanien, Friedrich von Heideck, Heinrich von Kitlitz, George 
von Kunheim und die beiden Bürgermeiſter Richau und Schönberg 
aus Königsberg, ſie unterzeichneten den Frieden am 9. April. Der 
Deutſche Orden wurde des Landes Preußen für verluſtig erklärt, weil 
er beharrlich die ſchuldige Lehnspflicht verſagt habe. Das nun ledig 
gewordene Lehn, in gleichem Umfange, wie das frühere Ordensgebiet, 
vergab König Sigismund an den aus dem Orden ausgeſchiedenen Mark⸗ 
grafen Albrecht, deſſen männliche Erben in abſteigender Linie, und nach 
deren Erlöſchen, an die Brüder des Markgrafen und deren männliche 
Erben in abſteigender Linie, als ein weltliches Herzogthum und Pol⸗ 
niſches Kronlehn. Erſt nach dem gänzlichen Ausſterben des Manns⸗ 
ſtammes der genannten Fürſten, ſollte Preußen an Polen zurückfallen. 
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Der Herzog von Preußen wurde als ſolcher der erſte Polniſche Reichs: 
rath und erhielt ein Jahrgeld von 4000 Gulden. Die Lehnsdienſte 
im Kriege wurden auf 100 Reiter beſtimmt, welche innerhalb der 
Gränzen Preußens vom Herzoge verpflegt werden ſollten. Wenn die⸗ 
ſelben aber außerhalb der Gränzen zu fechten, oder in ſtärkerer An⸗ 
zahl, als die obengenannte, gefordert werden ſollten, ſo erhielten ſie 
gleiche Beſoldung und Behandlung mit den Truppen des Königs von 
Polen. Für die erſten zehn Jahre nach Abſchluß des Friedens, wur⸗ 
den aus beſonderer Rückſicht auf den erſchöpften Zuſtand des Landes 
dieſe Lehnsdienſte erlaſſen. Die gegenſeitigen Eroberungen, gemach⸗ 
ten Gefangenen, erbeuteten Waffen und Geſchütze, wurden ohne wei⸗ 
tere Berechnung zurückgegeben. Den beiderſeitigen Unterthanen wurde 
freier Handel zugeſichert; ohne Genehmigung beider Theile ſollte kein 
neuer Zoll und Stapelrecht eingeführt werden. 

Albrecht hielt noch als Hochmeiſter des Ordens mit dem ſchwarzen 
Kreuze der Deutſchen Ritterbrüder ſeinen Einzug in Krakau. Als 
Herzog empfing er am 10. April in feierlicher Belehnung die neue 
Lehnsfahne auf offenem Platze neben dem Rathhauſe, vor den verſam⸗ 
melten Biſchöfen, Woiwoden, Kaſtellanen und übrigen Ständen des 
Reichs Polen, wobei der vierjährige Thronfolger Sigismund Auguſt 
von dem Woiwoden von Sieradz auf dem Arme gehalten wurde. 
Dieſelbe war von weißem Dammaſt, auf welcher ein ſchwarzer Adler 
mit goldenen Klauen, goldener Krone um den Hals und goldenen Strei⸗ 
ſen auf beiden Flügeln, und auf der Bruſt mit einem s zur Erinne⸗ 
rung an den erſten Oberlehnsherrn Sigismund geſehen wurde. Unter 
dieſem Panier leiſtete Albrecht den Huldigungseid gegen den König 
und die Krone Polen, mit zwei Fingern auf ein Evangelienbuch, wel⸗ 
ches die Biſchöfe von Gneſen und Krakau dem Könige in den Schooß 
gelegt hatten. Darauf wurde Herzog Albrecht von neuem mit drei 
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Schlägen zum Ritter geſchlagen und mit einer ſchweren goldenen Kette 
beſchenkt. Die Ceremonie des Ritterſchlags wurde endlich an den bei⸗ 
den fürſtlichen Unterhändlern des Friedens, von denen Markgraf 
Georg zugleich die Mitbelehnung für das Fränkiſche Haus ſeines 
Stammes empfing, und darauf an vielen Edelleuten aus Preußen und 
Polen vollzogen. Den Ständen Preußens war die Erhaltung aller 
ihrer früheren von Päpſten, Kaiſern und dem Orden erhaltenen Rechte 
und Privilegien zugeſichert, doch ſollten die Originalien derſelben an 
den König von Polen ausgeliefert werden, der ſich dagegen verpflich⸗ 
tete, neue Verſchreibungen über alle diejenigen Punkte auszuſtellen, 
welche nicht dem Krakauer Friedensſchluſſe entgegen liefen. In Folge 
dieſer Bedingung wurden, wie der faſt zeitgenöſſiſche Herzogliche Rath, 
Lucas David, in der Einleitung zu ſeiner Preuſſiſchen Chronik ſagt, 
mehrere Fuder Urkunden *) an die Polen nach Krakau geſandt. Als 
trauriger Erſatz erſchien dafür im nächſten Jahre eine Königlich Pol: 
niſche Generalbeſiätigung der Privilegien des Herzogthums Preußen, 
deren Original beim Altſtädtiſchen Magiſtrat zu Königsberg niederge⸗ 
legt, Copien aber an alle kleine Städte und den Adel des Landes er⸗ 
theilt wurden. In ſolcher Art ging die Deutſche Ordensherrſchaft des 
Landes Preußen in ein Herzogthum über, und ſo ward das erſte Band 
geſchlungen, welches Preußen zu ſeiner höheren geiſtigen und politiſchen 
Erhebung an das Haus Hohenzollern knüpfte. 


») Glücklich genug find bei weitem die meiſten wohl nur in Ori⸗ 
ginal⸗Copien abgegeben, weil noch jetzt ihre Originale im Ordensar⸗ 
chive zu Königsberg aufbewahrt liegen. 
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Markgraf Albrecht in den erſten fünſundzwanzig Jah⸗ 
ren ſeiner herzoglichen Regierung. Seine Zwiſtig⸗ 
keiten mit dem Deutſchen Reiche und dem Orden. 
Innerer Zuſtand des Landes. Albrechts Stellung 
zur gelehrten Bildung ſeiner Zeit. Stiſtung der 
Univerſität Königsberg und gedrängte Überſicht 
der äußeren Schickſale derſelben. 


Mit allgemeiner Freude wurde der neue Herzog bei feiner Nüd: 
kehr nach dreijähriger Abweſenheit von dem ganzen Lande aufgenom⸗ 
men, denn nun erſchien die Sicherſtellung der Evangeliſchen Freiheit 
in Preußen außer allem Zweifel geſetzt, während der Deutſche Orden, 
fo lauge er das Recht des Beſitzes in dieſem Lande zu behaupten vers 
mochte, für die Erhaltung ſeines eigenen Inſtitutes, die losgeriſſene 
Kirche mit ſteter Gefahr bedrohen mußte. Albrecht hielt am 9. Mai 
1525 einen glänzenden Einzug in Königsberg, indem der Adel des 
Landes und die Rathsherrn der Altſtadt und des Kneiphofs in reich 
geſtickter Kleidung ihm entgegen geritten kamen. Die im Lande zu⸗ 
rüdgebliebenen Ritter traten zum großen Theil nach dem Beiſpiele 
des vormaligen Hochmeiſters aus dem Deutſchen Orden, und wurden 
theils als Hof⸗ und Landesbeamte, theils mit angemeſſenem Güter⸗ 
deſitze verſorgt. Nur der Comthur von Memel, Herzog Erich von Braun⸗ 
ſchweig, verfagte die Auslieferung feiner Stadt und Burg, und mußte 
dazu durch einen perſönlichen Zug des Markgrafen mit ſtarkem Ge⸗ 
folge (in den letzten Tagen des Mais 1525) genöthigt werden. Erich 
erhielt ein Jahrgeld, das ihm auf ſeine Ballei in Deutſchland geſandt 
werden ſollte, und nahm die letzten mit der veränderten Regierung un⸗ 
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zufriedenen Ordensritter aus dem Lande mit ſich, in der ſicheren Hoff: 
nung, das Hochmeiſterthum zu erlangen; aber Albrecht verlor dieſen 
gefährlichen Feind durch den Tod noch in dem November deſſelben 
Jahres. 

Die Stände des Landes, nemlich die beiden Biſchöſe, Abgeordnete 
des Adels oder der Landſchaft, die drei Bürgermeiſter Königbergs und 
Abgeordnete der kleinen Städte, waren inzwiſchen in Königsberg zu 
einem Landtage Anfangs Juni verſammelt. Kein Widerſtand machte 
ſich gegen die Anerkennung der Herzoglichen Regierung geltend, da der 
eingegangene Einſpruch weniger Ordensbrüder und einiger Domherren 
zu Marienwerder von den Ständen unbeachtet blieb. Darauf wurde 
der Eid der Treue zuerſt den an den Landtag abgeordneten Polniſchen 
Commiſſarien als Stellvertretern ihres Königs, und darauf dem Her— 
zoge von den verſammelten Ständen geleiſtet. Von den übrigen Be⸗ 
wohnern des Landes ließ der Herzog allmählig bei dargebotener Gele— 
genheit den Eid der Treue ſich verſichern, wie denn dies in Saalfeld 
erſt 1538 geſchah, und noch fünf Jahre ſpäter 1543 erſt ein allgemeiner 
Befehl an ſämmtliche Landesbeamte erlaſſen wurde, von allen Unter⸗ 
thanen, die den Eid noch nicht geleiſtet hätten, denſelben abzufordern. 
Auf demſelben Landtage zu Königsberg übergab Biſchof Polenz frei: 
willig die weltliche Verwaltung des Bisthums Samland in die Hände 
des Herzogs, und empfing dafür das Schloß Neuhauſen bei Königsberg 
und die in ein Herzogliches Amt verwandelte Comthurei Balga. Die 
Güter des Ordens wurden überhaupt in Landesdomainen umgeſtaltet, 
aus deren Einkünften ſowohl der Herzogliche Hofhalt, als vorzugsweiſe 
die geſammte übrige Landesverwaltung beſtritten werden ſollte. Die 
Bezirke, welche vorher eine Comthurei, Voigtei, oder ein Pflegeramt 
gebildet hatten, gingen jetzt in Landrathsämter oder Amtshauptmann⸗ 


ſchaften über, deren im ganzen Lande eilf gezählt wurden: Branden⸗ 
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burg, Tabiau, Schaacken, Fiſchhauſen, Raſtenburg, Gerdauen, Tilſit, 
Preuß. Holland, Preuß. Mark, Liebmühl und Mohrungen. Die vier 
erſten hießen als die wichtigſten des Landes Hauptämter, und ihre 
Inhaber bildeten ſpäter mit den vier Regimentsräthen die acht ober 
ren Landräthe, welche an der Spitze der Verwaltung des Herzog: 
thums ſtanden. Die vier Regimentsräthe, oder auch gemeinhin 
Oberräthe genannt und gleich nach der Säeulariſation Preußens 
eingeſetzt, der Landhofmeiſter, Obermarſchall, Oberburggraf und Kanz⸗ 
ler von Preuſten, hatten ihren Sitz in Königsberg und leiteten als die 
erſten Räthe des Herzogs die einzelnen Zweige der Verwaltung. Sie 
waren gleichfam als eine Fortſetzung der vier höchſten Ordensämter 
in Preußen zu betrachten, die wir in unſerem erſten Theile genauer 
beſchrieben haben, und von denen beim Obermarſchall fogar der Name 
beibehalten, beim Landhofmeiſter dagegen mehr der Geſchäftskreis 
des früheren Großeomthurs übergegangen war. Dieſe vier Amter find, 
ſo lange Preußen als Herzogthum beſtanden hat, als die höchſten im 
Lande geblieben; ſie gingen mit ſeiner Erhebung 1701 auch in das 
Königreich über und bildeten nun für ſich ein Etatsminiſterium der 
Provinz Preußen, deſſen Mitglieder den Titel wirkliche geheime Staats⸗ 
miniſter und das Prädieat Exeellenz erlangten, und bei ihrer Anwe⸗ 
ſenheit in Berlin gewöhnlich auch in den geheimen Staatsrath einger 
führt wurden. Seit 1803 ſind die Stellen nicht mehr als Verwaltungs⸗ 
ämter neu vergeben worden, das Etatsminiſterium löſte ſich auf, und 
die genaunten vier Würden blieben nur als Hofämter mit dem Prä⸗ 
dieat Excellenz beſtehen, und werden fett dieſer Zeit theils an die er⸗ 
ſten Staatsbeamten der Provinz, theils an ausgezeichnete Männer 
des eingeſeſſenen Adels ertheilt. 

Der Geldmangel des Landes ſtörte aber bald den inneren Frie⸗ 
den. Markgraf Albrecht war manche Verpflichtungen bei ſeinem Auf⸗ 
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enthalte in Deutſchland in Bezug auf Preußen eingegangen, die jetzt 
erfüllt werden mußten. Sein Charakter war an und für ſich fried⸗ 
liebend, und äußerte oft geradezu Abſcheu gegen Kriegshändel, wenn 
gleich ſein häufiger Brieſwechſel ein ſehr lebhaftes Intereſſe an allen 
damaligen Weltereiguiſſen bekundet: aber er durfte jetzt ſich nicht außer 
der Möglichkeit halten, einem Angriffe zu begegnen und mit dem kräf⸗ 
tigſten Mittel dieſer Zeit, mit Geld, zu lgute Klagen und einzelne 
gefährliche Feinde zu beſeitigen. Denn ſicher konnte vorausgeſehen 
werden, daß Papſt, Kaiſer und Deutſcher Orden den Verluſt Preu⸗ 
ßens nicht ungerügt hingehen laſſen würden. Aber die Landſtände 
wollten für ſich ſelbſt keine neue Abgaben bewflligen; ſie gingen nur 
auf den Vorſchlag des Herzogs ein, den Bauern eine außerordentliche 
Getreidelieferung und Geldabgabe aufzulegen. Dieſe ſchon aufgewie⸗ 
gelt durch entlaufene Mönche, die freilich ihre Klöſter nicht aus wah⸗ 
rer Überzeugung vor der Ebangeliſchen Lehre verlaſſen hatten, ſondern 
nur, weil fie ſich einem zügellofen Leben hinzugeben wünſchten, und 
daher abſichtlich die ungereimteſten Vorſtellungen von der Freiheit des 
neuen Lebens vorſpiegelten, wurden durch das. Gebot des Markgrafen 
vom 6. Juli 1525 überraſcht, welches ihnen die Auslieferung ihrer Büch⸗ 
fen und aller anderen größeren Waffen anbefahl. Da gerade dies in 
einer Zeit geſchah, wo man einen Angriff des Deutſchen Ordens aus 
Liefland befürchtete, der doch eben das ganze Land zur wehrhaften 
Vertheidigung aufforderte, ſo ward bald eine Erbitterung unter dem 
gemeinen Volke überall bemerkbar. Aber in Samland ward ſie um 
ſo größer, als einigen der unberufenen Prediger ihr verführeriſches Ge: 
ſchrei zum Aufruhr unterſagt wurde, und dieſe nun den verblendeten 
Bauern einbildeten, wie fie blos ihretwegen leiden müßten, weil fie 
für dieſeben nach dem Gebote Gottes Freiheit von allen Laſten und 
Gleichſtellung mit den höheren Ständen gefordert hätten. Die Gäh⸗ 
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rung ſtieg mit jedem Tage, und eine förmliche Empörung wurde nur 
durch die Gegenwart des Herzogs in dem benachbarten Königsberg 
unterdrückt. Als aber Albrecht im Auguſt 1525 zu ſeinem Schwa⸗ 
ger, dem Herzog von Liegnitz, reiſte, um deſſen Hülfe von neuem 
für die ferneren Verhandlungen mit Kaiſer und Reich in Anſpruch 
zu nehmen, gleichzeitig aber einzelne Gewaltſtreiche von Seiten des 
Adels gegen die Bauern vorfieler, ein naſſer Sommer überdies 
die Schaarwerksarbeiten der Landleute vermehrte, ſo rotteten ſich 
die Bauern aus dem öſtlichen Samlande, am 3. September in der 
Nacht, unter der Anführung des Müllers Caſpar aus Kaymen zu⸗ 
ſammen. Sein Vorgeben, daß dem Herzoge ſelbſt durch Vernichtung 
des Adels ein großer Gefallen geſchehe, fand allgemeinen Glauben; 
eben ſo leicht wurde es, den Verführten in ihrer aufgeregten Stim⸗ 
mung die Rechtfertigung ihres Unternehmens mit ſchnöde angewand— 
ten Stellen aus der heiligen Schrift zu bekräftigen. Mit Feuer und 
Schwert wurden diejenigen bedroht, welche von ſo löblichem Werke 
zurückbleiben würden. Da traten die Bauern Deutſcher Abkunft aus 
dieſer Gegend insgeſammt zum Aufſtand, die Preußiſchen mußten erſt 
durch ein beſchriebenes Blatt getäuſcht werden, welches ihnen als ein 
ausdrücklicher Befehl des Herzogs vorgezeigt wurde. Am 5. Septem⸗ 
ber drangen die Aufrührer in das Schloß Kaymen, wo einer der ver⸗ 
haßteſten Edelleute, Andreas von Rippe, als Amtsverwalter wohnte. 
Das Schloß wurde geplündert, Rippe als Gefangener mitgeſchleppt, 
und vom benachbarten Felde nach gehaltener Predigt des Pfarrers 
von Kaymen eine Botſchaft von zwei Bauern an die Stadt Königs⸗ 
berg geſchickt, mit der Erklärung, nichts ohne den Rath dieſer Stadt 
zu unternehmen. Doch ehe die Botſchaft zurückkam, zogen die Bauern 
weiter in das Land und zerſtörten und plünderten die Wohnungen 
des Adels, und hielten jeden Gutsbeſitzer, dem ſeine Rettung durch 
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raſche Flucht nach Königsberg oder Fiſchhauſen nicht geglückt war, in 
harter Haft zurtick. Die Herzoglichen Räthe in Königsberg geriethen 
in äußerſte Beſtürzung, denn fie befürchteten, daß die Bürgerſchaft 
mit den Bauern gemeinſchaftliche Sache machen würde. Aber die 
Stadt hielt ſich fern von aller Theilnahme, der Rath erbot ſich, ſeinen 
Einfluß bei den Bauern zur gütlichen Beilegung zu gebrauchen. In⸗ 
zwiſchen waren die Bauern landeinwärts bis Quedenau, einem nicht 
viel über eine halbe Meile nördlich von Königsberg entfernten Dorfe, 
vorgerückt und waren auf 8000 Mann angewachſen, nachdem ſie als 
Hauptanführer Hans Gehrke gewählt hatten. In dem Lager der Auf⸗ 
rührer erſchienen am 9. September die Bürgermeiſter von Königsberg 
und einige Abgeordnete der Bürgerſchaft, ſtellten den Bauern die für 
ſie gefährlichen Folgen ihres tollkühnen Unternehmens vor und forder⸗ 
ten ſie zur Rückkehr in ihre Dörfer auf. Die erſte Wuth gegen ihre 
vermeinten Unterdrücker hatte ſich gekühlt, eines beſtimmten Zweckes 
für ihren Aufſtand waren ſie ſich nicht bewußt, ſie gelobten daher bis 
zur Rückkehr des Herzogs, dem ſie die Entſcheidung über ihre Beſchwer⸗ 
den gegen den Adel und die Amtleute ganz unbefangen anvertrauten, 
ruhig bleiben zu wollen und ihre Gefangenen wieder frei zu geben und 
die mitgeführten geplünderten Gegenſtände auszuliefern, wenn dagegen 
der Adel ſich verpflichtete, ſich auf keine Weiſe wegen der vorgefallenen 
Dinge zu rächen und keine neuen Bedrückungen ſich zu erlauben. Die 
Fürſtlichen Räthe gingen auf diefe Vorſchläge ein und ſchon am 
10. September, alſo am ſiebenten Tage des Bauernaufſtandes, wurde 
darüber durch die Königsberger Bürgermeiſter ein Vertrag abgeſchlok⸗ 
fen, worauf die Aufrührer augenblicklich, unter Abſingung eines geiſt⸗ 
lichen Liedes, ſich zerſtreuten. Südlich von Königsberg hatten ſich 
zwar auch in der Landſchaft Nathangen die Bauern ſchon zuſammen⸗ 
gerottet, gingen aber auf die Nachricht der gütlichen Einigung der 
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Samländer ohne weitere Gewaltthätigkeiten auseinander. Es war 
alſo das beſonnene Eintreten des Rathes von Königsberg zur rechten 
Zeit gekommen, um das noch in ſeiner Umgeſtaltung begriffene Her⸗ 
zogthum vor den Gräueln eines Bürgerkrieges zu retten: denn wie 
verſchieden iſt dieſer Bauern-Aufſtand von dem Süddentſchen, Frän⸗ 
kiſchen und Thüringiſchen, wiewohl Anfänge und Veranlaſſungen ziem⸗ 
lich gleich erſcheinen. 

Herzog Albrecht hatte aber ſeine neue Entfernung von Preußen 
nur auf wenige Wochen ausgedehnt, und kehrte ſchon zu Anfang des 
Octobers zurück. Viele Edelleute zogen ihm entgegen, und nahmen 
ihn nicht nur gegen die unglücklichen Bauern ein, deren Verirrungen 
ſie außerordentlich vergrößerten, ſondern wagten auch den Argwohn 
heimlicher Theilnahme gegen die Bürgerſchaft Königsbergs und der 
benachbarten kleinen Städte auszuſprechen. Dies machte anfänglich 
den Herzog ſelbſt beſtürzt, er hielt ſeine Reiſe in Preußiſch⸗Holland an 
und erbat ſich von dem Könige von Polen und dem Biſchofe von 
Ermland Hülfsvölker zur gänzlichen Unterdrückung des Auſſtandes. 
Aber Königsberg reinigte ſich von allem Verdachte durch das offene 
Anerbieten, ſelbſt 1000 Mann, wenn es dem Herzoge erforderlich dünkte, 
gegen die Bauern aufzuſtellen: wodurch Albrecht ermuthigt die fremde 
Hülfe nicht abwartete und ſofort nach der Hauptſtadt abging. Die 
Bauern Samlands wurden nun aufgefordert, auf dem Felde bei dem 
Dorfe Lauth, eine halbe Meile von Königsberg, zu erſcheinen, um 
ihre Beſchwerden gegen den Adel vorzubringen und ſich ſelbſt wegen 
ihrer Gewaltthätigkeiten zu verantworten. Sie kamen, kaum halb ſo 
ſtark als zu Quedenau, gegen 3000 Köpfe zuſammen. Der Herzog 
rückte ihnen mit ſeinen ſämmtlichen Reitern, die von dem Oberländi⸗ 
ſchen (Pomeſaniſchen) und Nathangiſchen Adel bis auf 543 Pferde ver⸗ 
ſtärkt war, dem von Königsberg aufgeſtellten Hülfsvolke und einigen 
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Stück Geſchütz entgegen. Die Bauern waren raſch umzingelt, und 
wurden nun zur unbedingten Unterwerfung aufgefordert, oder das 
Wagſtück der Selbſtvertheidigung bei ungleichen Waffen auf ſich zu 
nehmen. Die Bauern ergaben ſich ſogleich auf Gnade und Ungnade, 
weil die bei weitem größere Mehrzahl nur in der Überzeugung des 
Mitwiſſens und des Billigens von Seiten des Herzogs zu den Waffen 
gegriffen hatte. Sieben und achtzig wurden auf der Stelle verhaftet, 
von welchen drei ſogleich, die beiden Rädelsführer und noch acht andere 
Bauern theils auf dem Schauplatze ihrer Plünderungen, theils in Kö⸗ 
nigsberg hingerichtet, die übrigen mit harter Geld- und Leibesſtrafe 
belegt wurden. Indeß waren doch die Klagen der ſchuldigen Bauern 
bis zur Erleidung der Todesſtrafe zu laut geweſen, als daß ſie von 
dem Herzoge ganz unbeachtet bleiben konnten. Er berief daher einen 
neuen Landtag zur Abbeſtellung aller gegenſeitigen Beſchwerden der 
verſchiedenen Stände. Die Misſtimmung zwiſchen Adel und Bürger⸗ 
ſchaft nahm jedoch immer mehr zu, indem der Adel ſich das Vertrauen 
des Herzogs für ſich allein in Beſitz zu nehmen und durch Anſchuldi⸗ 
gungen aller Art die Bürgerſchaft davon zu entſernen ſich abmühte. 
Dieſe Intriguen wirkten leider ſehr nachtheilig auf Markgraf Albrecht 
ein, ſie erzeugten in ihm zuerſt einen allgemeinen Argwohn gegen die 
eingeborenen Preußen, da der Adel ſelbſt durch ſeine verſtärkten For⸗ 
derungen, wie auch z. B. durch die Beſchlagnahme der durch die Re⸗ 
formation in den Landkirchen überflüſſig gewordenen ſilbernen Geräth⸗ 
ſchaften, es nur zu ſichtbar merken ließ, daß er für ſeinen eigenen aus⸗ 
ſchließlichen Vortheil den Herzog von ſich allein abhängig zu machen 
wünſchte. Auf dem Landtage waren die Edelleute in ſtarker Mehr⸗ 
zahl, alſo Richter über die gegen ſie ſelbſt vorgebrachten Beſchwerden: 
dadurch geſchah es, daß die Bauern im Allgemeinen nicht nur keine 
Erleichterungen erlangten, ſondern auch noch vielſach in ihren früheren 
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Güterverſchreibungen verkürzt wurden, und immer mehr in das Erb: 
unterthänigkeitsverhältniß ihrer vormaligen Erbſchultheißen verſanken, 
die einſtens nur durch edle Geburt, vierfach bis achtfach größeren 
Grundbeſitz und erbliche Gerichtsbarkeit von ihnen ſich unterſchieden, 
in den Leiſtungen gegen die Landesherrſchaft aber nur in gleichem 
unmittelbaren Verhaͤltniſſe / geſtanden hatten. Allerdings gab ſich das 
Gerechtigkeitsgefühl des Herzogs in Beſtrafung einzelner zu grell her⸗ 
vortretender Bedrückungen kund, indem er einigen Adelichen deshalb 
ſogar ihre Lehnsgüter entzog, vor allen aber ein verhältnißmäßiges 
Hinzutreten zum Landſchoß (Geldauflage beim Bierbrauen und Ver⸗ 
kauf von Getreide) auf fünf Jahre verlangte, in das auch der Adel 
einwilligte. N 

Unterdeſſen hatte die Reformation ihr glückliches Ziel in Preußen 
faſt vollſtändig erreicht. Der Herzog Albrecht, welcher bis dahin mit 
ſchonender Beachtung feiner Verhältniſſe gegen Kaiſer und Papſt jede 
öffentliche Erklärung zurückgehalten hatte, war in der Verordnung über 
die kirchlichen Verhältniſſe vom 6. Juli 1525 als Landesherr entſchie⸗ 
den für die Evangeliſche Lehre aufgetreten. Wenn er in dem Ein⸗ 
gang derſelben noch von den auserwählten Heiligen Gottes ſpricht, ſo 
verſteht er darunter keinesweges die Heiligen der Römiſch-Katholiſchen 
Kirche, ſondern zeigt durch den Zuſatz „um gemeines Chriſtlichen Glanz 
bens willen“ und/ den geſammten weiteren Inhalt der Verordnung, 
daß er nur die Apoſtel als unmittelbare Verkündiger des Evangeliums 
darunter gemeint haben will. Er erklärte ſich auf das Nachdrücklichſte 
gegen jede fremde unchriſtliche Lehre, gegen alle Winkelprediger und 
drohte ſogar mit Landesverbannung denen, welche andere Lehren, als 
Chriſti Worte, öffentlich zu predigen und dadurch Aufruhr und Wider— 
ſtand zu erregen gedachten. Dann ſetzte er zum Schluſſe die herrliche 
Ermahnung: demnach möge jeder wahre Evangeliſche Lehrer es ehr— 
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lich vornehmen, daß nur Gottes Lob und Ehre gefördert und nichts 
Anderes dabei in Betracht genommen werde. Die beiden Bifchöfe 
Polenz und Queis erhielten darauf den Auftrag, eine allgemeine Kir: 
chenordnung zu entwerfen, welche im December 1525 den Landſtänden 
vorgelegt und von denſelben genehmigt wurde, ſo daß ſie vom Januar 
1526 ab eingeführt für das ganze Land gültige Kraft erhielt. Es war 
jedoch in derſelben ausdrücklich ausgeſprochen, daß ſie nicht gegeben, 
wäre, um dem Gewiſſen und der chriſtlichen Freiheit Zwang anzu— 
thun, wie es vormals durch Menſchenſatzungen geſchehen, ſondern 
lediglich um der bürgerlichen Ordnung willen, damit in den kirchlichen 
Verhältniſſen möglichſt Übereinſtimmung vorherrſchte. In ſolcher Weiſe 
mußte die Sache der Reformation, allein dem inneren eigenen Werthe 
überlaſſen, ohne Androhung von Strafen, ohne Verheißung weltlicher 
Vortheile eingeführt, unſeren Vorfahren ein großes Vertrauen ein— 
ſlößen, daß fie auf dieſem Wege des Heils vom wahren Chriſtenthum 
nicht abgeleitet werden dürften. Daher ging dieſelbe aber auch in kei— 
nem anderen Lande ſo raſch, und ſo allgemein vor ſich, wie ſelbſt dies 
die unbefangenen Urtheile der Zeitgenoſſen im entfernten Deutſchland 
hervorheben: und ſchon drei Jahre nach dem Krakauer Frieden wire 
den im geſammten Herzoglichen Preußen kaum wenige vereinzelte 
Freunde des Ablaſſes gefunden, und Spuren des Rücktrittes zur Rö— 
miſch-Katholiſchen Kirche finden ſich aus dieſer Zeit höchſt ſelten vor. 
Eine einzige Kapelle blieb für dieſelbe an der ſüdlichen Gränze des 
Landes erhalten, und nur der rege Verkehr mit Polen, durch das por 
litiſche Band des Lehnsverhältniſſes und die gegenſeitigen Vortheile 
beim Handel immer vielfach angeregt, rief nach vierzig Jahren die 
Forderung einer zweiten in der Herzoglichen Reſidenz zu errichtenden 
hervor, da in derſelben auch zugleich der Hauptſitz des Handels ſich ber 
fand. In Pomeſanien oder dem Oberlande war nach der Auflöſung 
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des Domeapitels zu Marienwerder 1526, indem die drei letzten Dom⸗ 
herren auf dem Amte Saalau verſorgt wurden, trotz des geringeren 
Umfangs der Landſchaft und der von Katholiſchen Ländern ringsum 
vorhandenen dichten Umgränzung, gleichfalls keine Katholiſche Kirche 
übrig geblieben. Freilich blieb dieſer heitere Himmel kirchlicher Frei⸗ 
heit, edler ungezwungener Religionsübereinſtimmung nicht lange dem 
Herzogthum Preußen erhalten; er ward leider noch in den letzten zwan⸗ 
zig Jahren der Regierung Herzog Albrechts durch perſönliche Leiden⸗ 
ſchaften, durch Einmiſchung politiſcher Händel der Landſtände mit dem 
Herzoge, endlich durch den proteſtantiſchen Fanatismus Evangeliſcher 
Prediger und Univerſitätslehrer ſtark verdunkelt. Wenn nun zwar 
auch dem Lande die blutigen Gräuel eines Religions-Bürgerkrieges 
erſpart blieben, ſo ſollte es doch durch den ſtörriſchen Sinn verhärteter 
Eiferer keinesweges von widrigen Verfolgungen, Landesverbannung 
und ſogar Hinrichtung einzelner unglücklicher Opfer unbefleckt daſtehen. 

Doch wenden wir uns jetzt zu den politiſchen Verhältniſſen des 
Herzogs Albrecht mit den Nachbarſtagten und namentlich mit dem 
Deutſchen Kaiſer und dem verdrängten Orden. Es erſchien durchaus 
nothwendig, daß das Herzogthum Preußen politiſche Verbindungen mit 
auswärtigen Mächten ſchloß, um in denſelben durch das Verſprechen 
gegenſeitigen Beiſtandes eine ſelbſtändige Stütze für den neu gebilde⸗ 
ten Erbſtaat ſich zu erwerben. Dazu boten ſich am angemeſſenſien 
die beiden Staaten des Seandinaviſchen Nordens an, die durch die 
Oſtſee und mannichfache gegenſeitige Handelsbedürfniſſe eben fo, wie 
durch das gemeinſchaftliche Intereſſe an der Erhaltung der jetzt auch 
hier ſich allgemein ausbreitenden Evangeliſchen Lehre in inniger Be⸗ 
rührung mit Preußen verknüpft, dieſelben Bortheile vertheidigten, wenn 
fie einander kräftigſt unterſtützen. Schweden war jedoch damals faſt 
ausſchließlich auf feine inneren Verhältniſſe zurſickgezogen, während 
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Dänemark fogar in der perſönlichen Beziehung feines neuen Herrſchers 
Friedrichs I. gegen den Kaiſer, als Schwager des verdrängten Königs 
Chriſtians II., eine gleich hartnäckige Bekämpfung aus politiſchen und 
religiöſen Gründen von Seiten des Kaiſers befürchten mußte. Zwar 
hatte Markgraf Albrecht als Hochmeiſter für Friedrichs Gegner eifrig 
gehandelt, aber ſchon im zweiten Jahre der Regierung dieſes Königs 
1524 hatte Albrecht Chriſtians Sache als eine verlorene aufgegeben 
und ſich mit Friedrich ausgeſöhnt. Jetzt war durch ſeinen Uebertritt 
zur Reformation für immer jede Verbindung mit Chriſtians Freunden 
unmöglich geworden, und auch Albrecht hatte überdies in dem Kaiſer 
eine entſchieden feindſelige Geſinnung gegen ſich voraus zu ſetzen. Dazu 
trat noch der ſchnell beſtimmende Ruf eines günſtigen Schickſals, in⸗ 
dem wahre Herzensneigung den Herzog Albrecht bei der Wahl ſeiner 
Gemahlin auf die Däniſche Königstochter Dorothea lenkte. Sie war 
ſeine Nichte, da ihre Mutter, die erſte Gemahlin des Königs Frie⸗ 
drich I. eine Tochter des Kurfürſten Johann Cicero von Brandenburg, 
feines Baterbruderd, geweſen war, und ſchon 1594, da er für ſich 
felbjt wegen feiner noch nicht gelöſten Verpflichtung zum eheloſen Stande 
nur entſagen mußte, hatte er um die Hand der liebenswürdigen Für⸗ 
ſtin für ſeinen älteren Bruder den Markgrafen George geworben, der 
ſo eben Wittwer geworden war. Verſagte damals der Däniſche Hof 
ſeine Zuſtimmung, ſo gingen für Albrecht um ſo raſcher die Verhand⸗ 
lungen von ſtatten, wie dies die eigenhändigen uns noch erhaltenen 
Schreiben des Herzogs vom October 1525 und 1. Januar 1526 erwei⸗ 
fon. Die Vermählungsfeier ward auf den Johannistag 1526 angeſetzt 
und Martin Luther ſelbſt durch ein herzliches Schreiben eingeladen, 
durch ſeine perſönliche Gegenwart das Feſt „mit Freuden zu mehren 
und ſtärken.“ Luther, durch die damaligen ſehr unruhigen kirchlichen 
und polſtiſchen Verhältniſſe feines Vaterlandes gehindert, konnte nur 
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durch eine gleich herzliche Antwort ſchriftlich erwiedern, fo wie auch 
Melanchthon eine eigene Glückwünſchungsſchrift dazu einſandte. Der 
Biſchof von Samland, der als erſter Evangeliſcher Biſchof ſchon ein 
Jahr vorher, ja ſogar noch einige Tage vor Luther ſelbſt mit Catha⸗ 
rina Truchſeß von Wetzhauſen zur Ehe geſchritten war, vollzog die 
Trauung des Herzoglichen Paars, wiewohl er ſich auf das beſtimmteſte 
weigerte, dabei weder ſeine frühere Biſchöfliche Kleidung zu tragen noch 
eine Meſſe zu halten. Dieſe erſte Ehe des Herzogs Albrecht dauerte 
einundzwanzig Jahre zu gegenſeitiger hoher Beglückung und nicht min⸗ 
der zu wahrer Förderung der Landeswohlfahrt, da die Herzogin Do— 
rothea derſelben im allgemeinen, fo wie in einzelnen Fällen die lebhaf⸗ 
teſte Theilnahme gewährte. Der jetzt noch auf dem geheimen Archive 
zu Königsberg aufbewahrte Briefwechſel beider fürſtlichen Perſonen, 
der durch die in Verwaltungsangelegenheiten nicht ſelten herbeigeführte 
Abweſenheit des Herzogs von Königsberg veranlaßt und gewöhnlich 
eigenhändig geführt wurde, bietet ein höchſt erfreuliches Denkmal eines 
wahrhaft landesväterlichen und innigſten Zuſammenlebens. Der Here 
zog wird darin häufig „mein freundlicher und herzallerliebſter Herr und 
Gemahl, auch mein einiger Troſt und Hoffnung nächſt Gott,“ oder auch 
„all mein Hoffen und meine höchſte Freude auf Erden“ genannt, die 
Herzogin als „herzallerliebſte Gemahlin“ oder „theure Gabe Gottes“ 
begrüßt. 

Inzwiſchen ward Herzog Albrecht bei der damaligen Verwirrung 
der politiſchen Zuſtände des Deutſchen Reichs nicht genöthigt, zu der 
Hülfe Dänemarks feine Zuflucht zu nehmen. Zwar hatte der Deutſche 
Orden aus Liefland lange mit einem Einfall in Preußen gedroht, der 
zugleich durch einen Heereszug von Deutſchland aus unterſtützt den 
Herzog vertreiben und das Land dem Deutſchen Orden wieder erobern 
ſollte. Aber dem Landmeiſter von Liefland Walther von Plettenberg 
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war es kein Ernſt damit, ſich in weitläufige Unternehmungen zu wer: 
ſtricken, von denen er überdies für das immer mehr und mehr abge— 
ſonderte und von Rußland und Polen zugleich bedrohte Liefland kei⸗ 
nen Vortheil abſehen konnte, und da die verſprochene Hülfe von Deutſch⸗ 
land unterblieb, fo fehlte auch jede drängende Veranlaſſung dazu. Der 
Deutſche Orden hatte ſich unterdeſſen durch den Deutſchmeiſter Die— 
trich von Cleen an den Papſt und Kaiſer gewandt und von dem letzte— 
ren um ſo ſtärkere Unterſtützung gegen den abgefallenen Hochmeiſter 
erwartet, als er jetzt nach der Beſiegung des Königs von Frankreich 
freiere Hand zu haben ſchien. Aber die nun folgenden Feindſeligkeiten 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſt, der Zug des Kaiſerlichen Heeres 
auf Rom, der Wiederausbruch des Kriegs mit Frankreich 1527 über 
zeugten den Orden, daß er ſeine Ausſichten auf die Hülfe des Römi⸗ 
ſchen Reichs jetzt noch vertagen und nur auf feine eigenen Kräfte ver- 
trauen mußte. Der hochbetagte Deutſchmeiſter entſagte auf dem Ger 
neral-Gapitel des Deutſchen Ordens im December 1526 feinem Amte, 
und der entſchloſſenere und kräftigere Comthur von Frankfurt Wal⸗ 
ther von Kronberg wurde in ſeine Stelle ernannt und das Jahr da— 
rauf zugleich mit der oberſten Leitung aller Angelegenheit des Ordens 
als Adminiſtrator des Hochmeiſterthums beauftragt. Dieſer bemühte 
ſich nun bei den einzelnen Fürſten Deutſchlands, die der alten Kirche 
treu geblieben waren, nachdrückliche Hülfe zur Wiedererwerbung Preu⸗ 
ßens zu erlangen. Aber es glückte ihm auch hier ſehr wenig, wenn 
gleich der nächſte Verwandte des Herzogs Albrecht, der Kurfürſt Joa⸗ 
chim J. von Brandenburg, bei feinem beharrlichen Eifer für den Kar 
tholieismus hart gegen den Abfall Preußens ſprach, da jeder Deutſche 
Sürft zu ſehr mit feinen eigenen Landesangelegenheiten und den näch— 
ſten Umgebungen beſchäftigt war und durch die Reichshülfe gegen 
Frankreich und die immer gefährlicher dem Reiche ſich nähernden Fort⸗ 


78 


ſchritte der Türken faſt erſchöpft ſich fühlte. Erſt auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1530 gelang es dem Orden bei dem Kaiſer und den ver⸗ 
ſammelten Katholiſchen Reichsſtänden ein lebhafteres Intereſſe für ſich 
zu erwecken. Walther von Kronberg wurde am 26. Juli als Hoch: 
und Deutſch-Meiſter vom Kaiſer mit Preußen feierlich belehnt, und 
Markgraf Albrecht am 14. November unter Androhung der Reichsacht 
aufgefordert, innerhalb acht Wochen das Land an den Deutſchen Or⸗ 
den zurückzuſtellen, oder ſich vor dem Reichs-Kammergerichte über die 
gethanenen Schritte ſchuldigerweiſe zu verthefdigen. 

Dieſe Erneuerung der Gefahr für kirchliche und polftiſche Freiheit 
wirkte wohlthätig auf den Adel und die Städte Preußens, die theils 
wegen Abgaben, theils wegen öfterer Forderung an den Fürſten, ihre 
früheren Freiheitsbriefe nicht nur zu beſtätigen, ſondern auch zu er⸗ 
weitern, in mannigfache Mißhelligkeiten mit dem Herzoge gerathen 
waren. Sie ſchloſſen ſich wiederum näher zur gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
theidigung an den Landesherren an, der außerdem auch jetzt in dem 
beſten Vernehmen mit der Polniſchen Krone, nachdrücklichen Schutz 
von König Sigismund gegen alle Anfechtungen des Ordens erwarten 
konute. Schon bei einer Zuſammenkunft dieſer beiden Fürſten zu 
Danzig im Mai 1526 waren alle noch vorhandenen Streitpunkte aus⸗ 
geglichen worden, und der König hatte dem Herzog ausdrücklich noch 
als Oberlehnsherr das Recht ertheilt, Jahrmärkte zu halten und Zölle 
anzulegen, wo es ihm belieben würde. Zwar hatte ſich der erhöhte Zoll zu 
Labiau und der neuerrichtete zu Kukernese zwiſchen der Gilge und Ruß 
ſehr bald äußerſt nachtheilig für den Polniſchen Handel gezeigt, ſo daß auf 
ſtarkes Andringen der Litthauiſchen und Polniſch-Preußiſchen Reichsſtände 
bei ihrem Könige nach jahrelangen Verhandlungen 1529 der vormalige 
Zuſtand wieder hergeſtellt werden mußte: aber das freundliche Ver⸗ 
haͤltniß war dadurch nicht geſtört worden. Vielmehr man erneuerte 
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bei der Einſetzung des Polniſchen Thronfolgers Sigismund Auguſt 
zum Großherzog von Litthauen im October 1529 den ewigen Frieden 
zwiſchen dieſem Lande und Preußen, und verglich Th mit gegenſeiti⸗ 
gem Entgegenkommen über die noch obſchwebenden Gränzſtreitigkeiten 
an der Lithauiſchen Gränze. 

Bei der Krönungsfeier dieſes zehnjährigen Polniſchen Prinzen als 
König von Polen, welche noch bei Lebzeiten ſeines Vaters am 18. Fe⸗ 
bruar 1530 erfolgte, um das Jagelloniſche Haus in dem Beſitze der 
Polniſchen Staaten ſicher zu erhalten, erſchienen ſogar Herzog Albrecht 
und ſeine Gemahlin in Perſon zu Krakau und erhielten neue Ver⸗ 
ſicherungen des Schutzes gegen den Orden. Aber auch mit den Pols 
niſch⸗Preußiſchen Ständen und namentlich mit dem mächtigſten unter 
ihnen und dem nächſten Gränznachbar des Herzogthums, dem Biſchof 
von Ermland, bemühte ſich Herzog Albrecht ein freundſchaftliches Band 
zu knüpfen, was auch nicht gänzlich mißlang, dahteben mancherlei Were 
anlaſſung zu gegenſeitiger Eiferſucht, doch noch viel mehr gemeinſchaft⸗ 
liche Jutereſſen des Handels und politiſcher Rechte zu einer näheren 
Vereinigung einluden. Mit dem Biſchofe von Ermland hatte er ber 
reits 1527 ſich dahin geeinigt, daß derſelbe die geiſtliche Aufficht, welche 
er bisher über alle ſüdlich vom Pregel gelegenen Lande des Ordens 
geführt hatte, und die er auch in denſelben Bezirken des Evangeliſch 
gewordenen Herzogthums fortzuſetzen geneigt war, dem Herzoge über⸗ 
ließ, dagegen von dem Biſchofe von Pomeſanien deſſen biſchöfliche 
Rechte über die Nogatlande des Polniſchen Preußens abgetreten em⸗ 
pfing. Dadurch war das Herzogthum Preußen auch für die kirchlichen 
Berhaͤltniſſe ein für ſich beſtehendes zuſammenhängendes Ganze ges 
worden und die von Ermland überwieſenen Lande wurden nun zur 
ferneren biſchöflichen Verwaltung unter die beiden Landesbiſchöfe dere 
geſtalt verthetlt, daß der von Samland die Bezirke Brandenburg, 
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Kreuzburg, Friedland, Bartenſtein, Schippenbeil, Domnau, Balga, 
Seiligenbeil, Zinten, Preußiſch-Eylau und Barten empfing, und der 
Biſchof von Pomeſanien die ſüdlicheren Bezirke Raſtenburg, Seheſten, 
Rhein, Nordenburg, Angerburg, Lösen, Lyck, Stradaunen und oe 
hannisburg. Eine nicht unbedenkliche Gefahr trat indeß drohend für 
die neue kaum ſicher befeſtigte Landeskirche auf. Sie ging von natür⸗ 
lichen Unglücksfällen aus, die aber der ungebildeten Maſſe des Volks 
als ſtrafende Schickungen göttlicher Allmacht für den Abfall von der 
Katholiſchen Kirche gedeutet wurden und auch auf die höher geſtellten 
Stände des Landes ihre Wirkung nicht verfehlten. Sie begannen mit 
einem überaus naſſen Sommer im Jahre 1527, der die Erndte größ— 
tentheils verdarb und als ſeine gewöhnlichen Begleiter Viehſterben und 
anſteckende Seuchen auch unter den Menſchen wegen ihrer mangelhaf— 
ten und ſchlechten Nahrung nachfolgen ließ. Aber der geſunde Ver— 
ſtand zeigte bald die Verbreitung des Unglücks auch über das Katho— 
liſche Ermland und die weiter weſtlich folgenden Weichſelländer der— 
ſelben Kirche, ſo daß die heimlich eingeflüſterten Aufregungen verſteckter 
Anhänger des Katholieismus ohne ernſten Erfolg blieben. Leider ſollte 
die Noth des Landes im Jahre 1529 in einem weit erhöhteren Grade 
durch die gräßlich verheerende Seuche der Engliſchen Schweißkrankheit 
geſteigert werden, die in dieſer Zeit ihren verderblichen Lauf über den 
größten Theil von Europa nahm und auch in Preuſen über 30,000 
Opfer forderte, darunter den Pomeſaniſchen Biſchof Erhard von Dueis: 
ſelbſt der Herzog ward von einem ſchweren Anfall, in dem er ſchon 
drei Stunden ſcheinbar erſtarrt lag und das Gerücht ſeines Todes 

raſch über das ganze Land ausging, nur mit großer Mühe gerettet. 
Auf ſolche Weiſe durch ſchwere Drangſale geprüft, der Unterſttäz⸗ 
zung des Oberlehnsherrn ſicher, mit den meiſten Nachbaren an der 
Oſiſee in freundſchaftlichem Bunde, ging das Herzogthum Preußen 
gefaßter 
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gefaßter dem weiteren Verfahren des Kaiſers und des Deutſchen Reichs 
entgegen. Die Reichsacht wurde ungeachtet der thätigen Verwendung 
des Königs von Polen in dieſer Angelegenheit, in der That neun Wochen 
nach ihrer Androhung, als das Verlangen des Deutſchen Ordens un: 
erfüllt blieb, über den Markgrafen Albrecht am 18. Januar 1531 von 
dem Reichskammergericht ausgeſprochen und darauf vom Kaiſer beſtä— 
tigt. Aber die Vollziehung derſelben unterblieb, da eine große Un⸗ 
ternehmung des Kaiſers die andere verdrängte, und weder ſein Zug 
gegen Tunis, noch die drohende Stellung der Schmalkadiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen in Nord- und Mittel⸗Deutſchland, noch endlich die unun⸗ 
terbrochenen Rüſtungen von Seiten Frankreichs, eine bedeutſamere 
Unterſtützung des Deutſchen Ordens durch Waffengewalt möglich 
machten. ; 

Der bloße Schriftenwechſel konnte natürlich in dieſer Zeit die Sache 
des Ordens wenig fördern, da die meiſten um Hülfe angeſprochenen 
Fürſten zwar willig auf ſeine Klagen eingingen, aber doch nur leere 
Vertröſtungen zurück gaben. Dennoch ſtand auch Herzog Albrecht nicht 
im Beſitze feines Landes / fo lange die Reichsacht über ihn verhängt / 22 
blieb, und die Beſorgniß vor einem nahe bevorſtehenden Kriege, oder 
auch nur vor einem Einfalle des Ordens aus Liefland, das Land in 
fieter Spannung erhielt. Er that daher alle nur mögliche Schritte, 
um von der Acht ausdrücklich losgeſprochen und mit dem Kaiſer aus⸗ 
geſöhnt zu werden. Aber in den erſten Jahren waren ſowohl alle feine 
eigenen, als auch die lebhaften Verhandlungen des Königs von Polen 
völlig zwecklos. Sigismund I. ermüdete nicht 1534 den Kaiſer Carl V., 
deſſen Bruder den König Ferdinand von Ungarn und Böhmen, der 
auch ſchon in Deutſchland die Beſtimmung zur Nachfolge erhalten hatte, 
die einzelnen Kurfürſten, ſelbſt die Reichsſtädte und Vorſitzer des Reichs⸗ 
kammergerichts mit Bittſchreiben deshalb zu beſtürmen. Man verharrte 
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bei der ausgeſprochenen Achtserklärung, weil die angenommene Recht⸗ 
fertigung des Uebertritts eines Vorſtehers eines geiſtlichen Inſtituts, 
um das gleichzeitig reformirte Land deſſelben als ſäculariſirtes Erb: 
fürſtenthum für ſich und ſeine Familie zu erhalten, wie dieſer Fall in 
der That bei Markgraf Albrecht vorhanden war, zu nachtheilig auf 
alle Biſchöfe und andere geiſtliche Oberen einwirken und ähnliche Ab⸗ 
fälle aus politiſchen Gründen abſichtlich hervorrufen konnte. Jedoch 
man wandte keine Mittel an, dem gefahrvollen Spruche den Nady: 
druck feiner bedentſamen Entſcheidung über den Herzog von Preußen 
zu verſchaffen. Je länger aber damit gezögert wurde, je geringer wurde 
die Gefahr für Albrecht. Denn Norddeutſchland trat in immer größe 
rem Umfange zur Evangeliſchen Kirche über, und ward dadurch natür⸗ 
licher Bundesgenoſſe des Herzogs von Preußen. Der kräftigſte Geg⸗ 
ner aller Neuerungen in dieſer Gegend, der Kurfürſt Joachim I. von 
Brandenburg, verſtarb 1535, und fein Nachfolger Joachim II., ſchon 
in früher Jugend durch ſeine hart verfolgte Mutter Eliſabeth, eine 
Däniſche Königstochter und Schweſter Chriſtians II., für die Evangeli⸗ 
ſche Lehre gewonnen, ließ in friedlicher Ruhe dieſelbe nach und nach 
auch in der Mark Brandenburg ihren Sitz nehmen, ohne durch eige— 
nes Drängen ihren Fortgang zu beſchleunigen, oder durch politiſche 
Hinderniſſe ihr feindlich ſich entgegen zu ſtellen. Dadurch wurde wie— 
derum eine innigere Verbindung zwiſchen den beiden fo nahe verwand⸗ 
ten fürſtlichen Häuſern in der Mark Brandenburg und in Preußen 
angeknüpft, und der große perſönliche Einfluß des Kurfürſten Joachim II. 
bei allen Fürſten des Hauſes Habsburg für die Preußiſchen Angelegen⸗ 
heiten gewonnen. Herzog Albrecht ſelbſt nahm nun, um feinerfeits die 
Stimmung des Kaiſers und des Königs Ferdinand für ſich geneigter 
zu machen, an den Zurüſtungen zum Reichskriege gegen die Türken 
thätigen Antheil. Er erlangte auf dem Landtage 1539 von den Stän⸗ 
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den die Bewilligung des Türkenpfennigs, der vier Jahre lang bis 1543 
bezahlt wurde und einmal für immer den nicht unbedeutenden Betrag 
von fünf Procent von der jährlichen Zinseinnahme des Adels, von drei 
Procent von dem Werthe der ſtädtiſchen Grundſtücke feſtſtellte, den 
Miethern und kleinen Handelsleuten zwei Mark, den Handwerkern 
und Kellerbewohnern eine Mark Münze auferlegte, außerdem aber 
jährlich von den Bauern eine Abgabe von ihrem Zug- und Nutzoieh 
und von jedem Bewohner Preußens einen ſilbernen Groſchen Kopfgeld 
einbrachte. Inzwiſchen ſchritten die Anſtalten zum Kampfe gegen die 
Türken hier zu Lande eben fo lange fort, als im geſammten Deutſch⸗ 
land. Der Herzog ſchloß ſich auch 1542 dem Vereine der Evangeliſchen 
Fürſten in Norddeutſchland an, welche ungeachtet der feindlichen Stel— 
lung der Mehrzahl derſelben gegen die allgemeinen Pläne des Kaiſers, 
doch in der Bekämpfung des Chriſtenfeindes nicht hinten an ſtehen 
wollten. Von Preußen zogen noch in dieſem Jahre einige wohlge— 
rüſtete Schaaren zu dem in Sachſen geſammelten Kriegsheere: ob die: 
ſelben aber an dem ferneren Zuge des Herzogs Moritz von Sachſen 
Theil genommen haben, wie weit ſie überhaupt gekommen und wann 
ſie zurückgekehrt ſind, kann bei dem Mangel aller Nachrichten darüber 
weiter nicht berichtet werden. Zwar führten dieſe Schritte bei dem Kai⸗ 
ſer und dem Reiche nicht zu dem vom Herzog Albrecht gewünſchten Er— 
folge, wiewohl ſeit 1541 bei allen nun folgenden Reichstagsverhand⸗ 
lungen außer Polens Vermittelung, Abgeordnete des Königs von Dä— 
nemark, der Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen und des Land: 
grafen von Heſſen, zu Gunſten des Herzogs arbeiteten, auch der eigene 
Abgeſandte Albrechts an den Reichstag zu Nürnberg 1545, Ahasbverus 
von Brand, ſowohl hier, als bei den einzelnen Fürſten Norddeutſchlands 
ſehr gewandt die Verhältniſſe und Wünſche des Landes auseinander⸗ 
ſetzte. Doch gerade nach Beendigung des letzten Kampfes gegen Franz J. 
F 2 
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von Frankreich und der drei Jahre ſpäter erfolgten gänzlichen Demüs 
thigung und Entwaffnung der Schmalkaldener Bundesgenoſſen, ſchien 
Kaiſer Karl V. 1547 zu ſeinem Ziele in Deutſchland gelangt zu ſein. 
Daß es nicht bei der bloßen Beruhigung des Reiches verbleiben dürfte, 
daß eine neue Geſtaltung der ſehr locker gewordenen Verhältniſſe der 
Reichsfürſten zum Kaiſer darauf folgen könnte, ſtand höchſt wahrſchein⸗ 
lich nach den häufig geäußerten Abſichten des Kaiſers zu erwarten. 
Daraus entſtand neue Beſorgniß für den künftigen Zuſtand des Her⸗ 
zogthums Preußen, die um ſo begründeter hervortrat, als der neue 
Hochmeiſter des Deutſchen Ordens Wolfgang Schutzbar (nach dem Tode 
Walthers von Kronberg 1543 erwählt) den Kaiſer unabläſſig an die 
Vollſtreckung der Reichsacht erinnerte, und an der Kaiſerlichen Beſtä⸗ 
tigung ſeines Amtes auf dem Reichstage zu Speier 1544 gleichfalls mit 
dem Lande Preußen namentlich belehnt worden war. Zwar hatte 
der Kaiſer dem Polniſchen Unterhändler Achatius von Zemen, dem— 
ſelben, der ſchon bei dem Uebertritt des Hochmeiſters aus dem Or⸗ 
den von Polniſcher Seite gebraucht worden war, 1546 zugeſagt, daß 
von ihm und dem Könige von Polen gemeinſchaftlich Schiedsrichter 
gewählt werden ſollten, nach deren Eutſcheidung die Angelegenheiten 
zwiſchen dem Orden und dem Markgrafen Albrecht ausgeglichen wer⸗ 
den müßten. Aber nichts deſto weniger ſetzte der Orden in Deutſch⸗ 
land und Liefland nach dem Siege des Kaiſers bei Mühlberg 1547 
eifrigſt gegen Preußen feine Rüſtungen fort und ſchien auf eine kräf⸗ 
tige Unterſtützung des Kaiſerlichen Heeres von Sachſen aus zu hoffen. 
Dies regte ganz Polen auf. Nicht nur Danzig, Elbing, Marienburg 
und das ganze Polniſche Preußen machten ſich ſchlagfertig, ſondern 
auch auf dem Polniſchen Reichstage zu Petrikau im Januar 1548, auf 
dem gleichfalls Ahasverus von Brand und mit ihm Hans von Rauter 
als Abgeordnete des Herzogs Albrecht erſchienen, wurde dieſer bevor⸗ 
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ſtehende Angriff als eine Reichsangelegenheit behandelt und die Auf: 
rechterhaltung des Herzogthums Preußen gegen den Deutſchen Orden 
beſchloſſen. Dies ſchreckte zurück; auf einen Krieg mit Polen gedachte 
der Kaiſer nicht des Ordens wegen ſich einzulaſſen, und dieſer ver— 
mochte eben ſo wenig für ſich allein ſeine Sache zu führen. Der Tod 
des Königs Sigismund I., der am 1. April 1548 erfolgte, änderte in 
dem Beſtande dieſer politiſchen Verhältniſſe nicht das Geringſte, da 
ſein Sohn und Nachfolger, Sigismund II. Auguſt, nicht nur in dem— 
ſelben günſtigen Vernehmen mit dem Herzoge von Preußen blieb, ſon— 
dern vielmehr noch bei ſeiner großen Nachſicht für die Evangeliſchen, 
wodurch weſentlich die Ausbreitung derſelben im Polniſchen Preußen 
ſtark fortſchritt und von hier aus über das ganze Königreich Polen ſich 
ausdehnte, ein wärmeres Intereſſe an der Beſchützung ſeines Kron— 
lehns gegen jeden Verſuch von Seiten des Deutſchen Ordens bekun— 
dete. Da eine neu von ihm eingeleitete gütliche Verhandlung, für 
welche er gleich in den erſten Monaten feiner Regierung eine Geſandt⸗ 
ſchaft an das Kaiſerliche Hoflager geſchickt hatte, zu keinem Ziele führte, 
ſo bot auch er die feindliche Spitze entgegen. Die Verhandlungen 
wurden nun ſeinerſeits kurz abgebrochen, der vom Kaiſer 1549 vorge— 
ſchlagene Schiedsrichter, deſſen eigener Bruder König Ferdinand, als 
partheiiſch in dieſer Angelegenheit befangen, verworfen, und die Sache 
blieb unentſchieden dahingeſtellt. Aber fie war fernerhin für den Her: 
zog und ſeine Familie gerettet: denn auf der einen Seite wurde in 
kurz darauf folgender Zeit die Macht des Kaiſers durch die wohl be— 
rechnete Politik des Kurfürſten Moritz von Sachſen und die Berbine 
dung deſſelben mit Frankreich gebrochen, und der Kurfürſt Joachim II. 
n Brandenburg, durch ſeine Neutralität oftmals von unberechenbarer 
Wichtigkeit für den Kaiſer, erhob ſeine Wünſche auf die Mitbelehnung 
des Kurfürſtlichen Stammes Hohenzollern mit Preußen von dem HE 
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nige von Polen. Den Plänen dieſes Fürſten konnte das Haus Habs— 
burg ſich nicht entgegenſtellen, weil es in zu vielen Verpflichtungen 
ihm verſchuldet war: aber mit der Erreichung dieſes Wunſches fiel 
mittelbar die Reichsacht des Vorgängers zuſammen, wenn fie auch 
nicht ausdrücklich aufgehoben wurde, da ſie nur wegen der Entfrem— 
dung Preußens aus dem Beſitzthume des Deutſchen Ordens ausge⸗ 
ſprochen war, und dieſe gerade durch die Mitbelehnung eine neue Ber 
ſtätigung erhielt. Auf der anderen Seite verlor der Deutſche Orden 
auch noch ſeine übrigen Oſtſeeländer und damit verſchwand ihm jede 
Möglichkeit eines ferneren Erfolgs gegen Preußen, weil es nunmehr 
der geſammten Politik der Krone Polens nothwendig geboten blieb, 
auf das Außerſte mit Anſtrengung aller Kräfte ſich jedem neuen Ein⸗ 
dringen des Ordens an der Oſtſee zu widerſetzen. Aber dieſer Verluſt 
war für den Orden gerade durch ſeine ſtets erneuerten Drohungen 
eines Angriffs auf Preußen herbeigeführt. Denn Polen, durch den 
unruhigen Zuſtand des Nachbarlandes, das außerdem als Lehn ihm 
unterworfen war, in widriger Spannung ſtets gehalten, wandte ſich 
gegen den Orden, wo es ihn nur angreifen konnte, um möglicher Weiſe 
den Friedensſtörer völlig aus ſeiner Nachbarſchaft zu vertreiben. Dies 
geſchah aber zu einer Zeit, als der Orden in Liefland ſchon häufig zu 
ſeinem großen Nachtheile durch die Waffen des immer mehr ſich aus⸗ 
breitenden Czars Iwan II. Waſiljewitſch bedrängt wurde. Wie nun 
dazu noch ein innerer Krieg zwiſchen dem Orden und dem Erzbiſchofe 
von Riga ausbrach, 1556, der letztere aber, Markgraf Wilhelm von 
Brandenburg, ein Bruder des Herzogs, nachdrückliche Unterſtützung in 
Polen fand, mußte der Landmeiſter ſchon durch die Entſcheidung des 
Polniſchen Herrſchers nach deſſen alleinigem Willen die inneren Ange— 
legenheiten des Landes 1557 feſtgeſtellt ſehen. Der darauf folgende 
Einbruch der Ruſſen in die Ordenslande 1559, der dieſelben unter 
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fchredliher Verheerung entkräftete, fand den Landmeiſter Gotthard 
von Ketler ganz ohnmächtig zur Abwehr. Der menſchlichere Sieger 
ſollte nun für den Orden der Retter aus folcher Noth ſein; Polen be: 
nutzte aber dieſe äußerſte Verlegenheit des hart bedrängten Ordens, 
es wollte durch dieſelbe die früheren Pläne zur Vertreibung dieſer fo 
oft läſtig gewordenen ausländiſchen Ritter auf einmal durchführen. 
Das Beiſpiel Preußens ſtand als Richtſchnur für die Politik der Pol⸗ 
niſchen Krone: fie forderte nichts Geringeres, als gänzliche Unterwer⸗ 
fung Lieflands. Als dieſe vom Orden zugeſtanden und am 28. No— 
venber 1561 förmlich erfolgt war, hatte man gleichzeitig weitere 
Uiterhandlungen mit dem Landmeiſter über den Reſt der Ordensherr⸗ 
ſchaft angeknüpft, die, in perſönlichem Intereſſe für den zeitigen Or— 
densvorſteher geführt, eben ſo raſch das erſtrebte Ziel für Polen errei— 
den ließen und dieſe Macht auch zum Oberherrn der übrig gebliebenen 
Linde erhoben. Gothard Ketler folgte auf Anrathen der Polniſchen 
Algeordneten dem Beiſpiele des Markgrafen Albrecht, er trat aus dem 
Orden und empfing für ſich und ſeine männliche Erben Curland und 
Senggllen als ein Herzogthum und ein Polniſches Kronlehn, faft unter 
denſilben Bedingungen für ſich und die Bewohner des Landes, in 
Bezuz auf ihre früheren Rechte und Freiheiten, wie dies im Krakauer 
Frieden für Preußen beſtimmt worden war. Ein ſolches Ende hatte 
die geſommte Ordensherrſchaft an der Oſtſee, nachdem fie über vierte: 
halb Jahrhunderte wohl ſegensreich für die bürgerliche und geiſtige 
Entwickelung der Bewohner dieſer Lande gewährt hat, wenn man die 
Stiftung des Schwertbrüderordens als ihren Anfangspunkt ſetzt! Aber 
ſie hatte ſich jetzt überlebt, darum mußte ſie untergehen, denn ihre 
innere Geſtaltung verbot, den Reformen der Zeit und den politiſchen 
Anforderungen der benachbarten Mächte ſich anzuſchließen! 

Doch wenden wir uns zu der inneren Landesverwaltung des Her- 


Fran 


88 


zogs Albrecht zurück. Die Bewohner des Herzogthums Preußen zer⸗ 
fielen jetzt nach ihrer Sprache und Stammverſchiedenheit in drei ziem⸗ 
lich gleich große Maſſen, von denen die eine, aus den urſprünglichen 
Einwohnern des Landes, den alten Preußen und Litthauern 
beſtehend, immer mehr und mehr auf die öſtlichen Gebiete an beiden 
Ufern des Pregels und des Memelſtromes eingeengt wurden. In die⸗ 
ſen Gegenden allein erhielt ſich ihre Sprache als die herrſchende des 
Volkes, wiewohl der alte Preußiſche Dialekt vor dem Litthauiſchen in 
der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts allmählich verſchwand 
und nur dem letzteren, ſeinem nächſten Stammverwandten, die Harz 
ſchaft überließ. Die Litthauer lebten faſt ausſchließlich auf dem plet⸗ 
ten Lande, da überhaupt damals ſelbſt viel weniger Städte, als mn 
dieſem auch jetzt noch ſehr ſtädtearmen Bezirke, vorhanden waren, für 
welchenlder meifterhafte Blick des um Litthauen ewig verdienten Ki⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm I. nicht blos herrlichen urbaren Boden gewann, 
ſondern auch viele Städte neu gründete. In Samland, Nathangen 
und dem Oberlande oder Pomeſanien gingen aber die Preußen gönz⸗ 
lich zur Deut ſchen Sprache und Sitte über, unter Herzog Albrecht 
werden noch die verſchiedenen Stammgenoſſen in den Urkunden beſon⸗ 
ders bemerkt, indem man in einem und demſelben Dorfe die Deutſchen 
Bauern von den Preußiſchen unterſcheidet; funfzig Jahre ſpäter deuten 
nur ihre Namen auf ihren früheren verſchiedenen Urſprung hin, die 
Menſchen find durch vielfache gegenfeitige Verheirathung, gleichför⸗ 
mige Bildung und den raſtloſen Wechſelverkehr des bürgerlichen Lebens 
völlig übereinſtimmend geworden. Die Preußiſchen Namen begegnen 
uns noch jetzt täglich in jedem Kreiſe der Bewohner unſeres Landes, 
aber fie verſchleiern durch ein eingeſchobenes h, oder ein weggeworfe⸗ 
nes a, e und i ihre eigentliche Abkunft, wie z. B. die heutigen Ge⸗ 
duhn, Steppuhn, Minuth, Klaputh, Witt, Suplitt u. ſ. w. ſiatt der 
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echt Preußiſchen in Urkunden des dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch vorkommenden Namen Gedune, Steppune, Minute, 
Klapute, Witte, Suplitte u. ſ. w. Neben den Litthauern und Deut— 
ſchen drängte ſich aber jetzt in das ehemalige Sudauen und Galinden, 
fo wie in das ſüdliche Pomeſanien der Polniſche Volksſtamm ein, 
und tritt hier, weil er größtentheils anfänglich aus Maſovien kam, 
als Maſure auf. Dieſer breitete ſich ſeit dem ſechszehnten Jahr— 
hunderte durch den vielſeitigen häufigen Verkehr mit Polen immer 
ſtärker aus, ſowohl unter den Bewohnern des platten Landes, wie der 
kleinen Städte dieſer ſüdlichen Gegenden Preußens, und vertrieb hier 
Sprache und Sitte der Deutſchen Einzöglinge eben ſo, als die der 
urſprünglichen Landesbewohner. In der neueren Zeit geht allerdings 
dieſe Ausbreitung nicht weiter vor, ſie verliert im Gegentheil auf gleiche 
Weiſe, wie die Litthauiſche Sprache, jährlich mehr an Umfang zu Gun: 
ſten der Deutſchen. 

Die Stände des Landes wurden eigentlich nur durch die 
Abgeordneten des Adels und der Städte repräſentirt. Beide ſuchten 
gegen den Landesherrn für ſich die Stellung des Ordens gegen ſeinen 
Hochmeiſter anzumaaßen; ſie waren daher unabläſſig bemüht, gegen 
den Fürſten zu arbeiten, wo es ihre beſonderen Rechte galt und ver— 
ſchmähten nicht, für die Erweiterung derſelben die Einmiſchung des 
Polniſchen Hofs in die inneren Landesangelegenheiten häufig herbeizu— 
führen, fo weit fie von demſelben Unterftügung zu erlangen hoffen 
durften. Dies nahm ſpäter immer mehr überhand, nachdem es erſt 
einige Male geglückt war, und der Polniſche Hof unter den folgenden 
Fürſten eine geringere perſönliche Theilnahme für das Herzogliche Haus 
bewies. Aber dieſe Eintracht war nur ſo lange unter den Ständen 
vorhanden, als es das g gemeinſchaftliche Zuſammenſtehen gegen die Lan⸗ 
desherrſchaft galt. Außerdem ſtrebte der Adel, auf ſeinen Einfluß im 
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Lande und in Polen geſtützt, noch nach beſonderen Bevorrechtigungen, 
die nach und nach die ganze oberſte Landesverwaltung ausſchließlich in 
feine Hände zuſammenbringen ſollten. Dafür erlangte er das Indige— 
natsrecht, das nur von feiner Geſammtheit auf den Landtagen an Eine 
zöglinge ertheilt werden ſollte, wodurch dem Herzoge die Hände gebun⸗ 
den wurden, ausländiſche Edelleute in ſeine Dienſte zu ziehen und 
denſelben als Lohn ihrer treuen Bemühungen und zur feſten Anſiede⸗ 
lung ihrer Familien Güter im Lande anzuweiſen. Nicht lange darauf 
ſtellte er ſeine Forderungen noch höher, er behauptete auf dem Land— 
tage 1539, daß der geſammte Landesadel in dem Privilegium des 
Hochmeiſters Martin Truchſeß von Wetzhauſen vom Jahre 1487 über⸗ 
vortheilt ſei, wiewohl daſſelbe gerade umgekehrt das Erbrecht des Adels 
bei den Lehngütern, die nach Magdeburgiſchem Rechte für beide Ge⸗ 
ſchlechter vergeben waren, noch mehr erweitert und die Entſcheidung 
aller ferneren Irrungen darüber einem Urtheile von Schiedsrichtern, 
in gleicher Zahl aus den Gebietigern des Ordens und den Mitgliedern 
der Landſchaft gewählt, überlaſſen hätte. Der Adel forderte nun noch 
größere Beſchränkungen der Landesherrſchaft für den Heimfall erledig⸗ 
ter Lehne und ein Vorzugsrecht bei der Anſtellung in allen höheren 
Amtern des Herzogthums. Beides wurde gewährt, denn das neue 
Gnadenprivilegium vom 31. Oetober 1540 fette noch weit ges 
nauer die Adelsfreiheiten ſowohl bei den Lehnen nach Magdeburgiſchem 
oder beider Kinder Rechten, als auch bei den wirklichen Lehnen feſt 
und räumte ſehr bedeutſame Vortheile den einmaligen Beſitzern der 
Lehne ein. Da bis jetzt aus den Lehngütern nach Magdeburgiſchem 
Rechte auch die Töchter ihre Ausſtattung gezogen hatten, dafür aber 
vorher die Erlaubniß der Landesherrſchaft gegen Entrichtung einer klei— 
nen Abgabe eingeholt werden mußte, waren nicht ſelten Veſchwerden 
über die Verzögerung des Fürſtlichen Conſenſes und die Höhe der da- 
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für geforderten Abgaben erhoben. Beides ſollte fernerhin nicht mehr 
ſtattfinden. Der Sohn ſollte die hinterbliebenen ledigen Töchter ihrem 
Stande gemäß ausſtatten, und in dem Falle, daß die größere Anzahl 
derſelben nicht ohne bedeutenden Schaden der Güter ſofort baar be— 
friedigt werden könnte, ſo ſollte die Summe dafür beſtimmt und alle 
mählig abgetragen, aber bis dieſes geſchehen, mit fünf Procent jährlich 
verzinſet werden. Wenn ein ſolcher Lehnsbeſitzer, ohne Söhne zu hin⸗ 
terlaſſen, verſtürbe, ſo ſollten von nächſter Seite die Schwertmagen 
deſſelben Namens und Schildes, nämlich Vatersbrüder und Vaters— 
brüderkinder in die Erbfolge eintreten, und wenn auch deren keine vor— 
banden wären, ſollte die älteſte ledige Tochter, und wäre gar keine 
mehr unverheirathet, diejenige, welche zuletzt im väterlichen Haufe ges 
weſen wäre, als Erbe folgen und alle Verpflichtungen zu erfüllen gehal⸗ 
ten ſein, die dem gewöhnlichen Erben oblägen. Im Falle, daß aber 
auch gar keine Töchter des letzten Lehnsbeſitzers am Leben wären, tra— 
ten feine Schweſtern, was früher niemals ſtattgefunden hatte, ganz 
unter denſelben Beſtimmungen wie die Tochter ein, und beide mußten 
auch bei der Wahl eines edelbürtigen und lehnfähigen Ehegatten die 
Einwilligung der Landesherrſchaft zuvor erwerben. Auf ſolche Weiſe 
war aber der Heimfall der Lehne nach Magdeburgiſchem Rechte an die 
Regierung faſt wie völlig aufgehoben zu betrachten. Der Verkauf der: 
ſelben konnte gleichfalls mit landesherrlicher Erlaubniß zu alleinigem 
Vortheile des Lehnsinhabers vorgenommen werden: doch hatten dabei 
die nächſten Verwandten des Lehnsträgers und dann die Landesherr— 
ſchaft das Verkaufsrecht. Aber auch bei den eigentlichen Lehnen, die 
nur auf den Mannsſtamm vererbt werden konnten, wurde das Heim— 
ſallsrecht für die Lehnsherrſchaft äußerſt beſchränkt. Es ſollte nämlich 
auch für dieſe, beim Ausſterben des männlichen Geſchlechtes des Lehns— 
trägers, die älteſte ledige Tochter des Erblaſſers folgen und dann nach 
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dem Willen der Landesherrſchaft an einen Adelichen verheirathet wer— 
den, auf deſſen Stamm alsbald das Lehn überging. Schweſtern und 
bereits vermählte Tochter waren hiebei ausgeſchloſſen. 

Das kleine Gnadenprivilegium vom 14. November 1542 
bot aber dem Adel noch erwünſchtere, wenn gleich abgezwungene Ga— 
ben dar. Es ward durch daſſelbe den Eingeborenen des Landes das 
Vorzugsrecht bei der Ernennung zu allen Amtern geſetzlich eingeräumt, 
wenn auch die Anſtellung eines Ausländers dem Herzoge vergönnt blieb. 
Aber für die acht wichtigſten Amter des ganzen Herzogthums, für die 
Stellen der vier Regimentsräthe und vier erſten Amtshauptleute, die 
ich oben genauer angegeben habe, mußte fernerhin der Landesregent 
nur aus dem Adel des Landes ſeine Wahlen treffen, ſo wie demſelben 
ausſchließlich alle erledigten Lehngüter zugetheilt werden ſollten. 

Inzwiſchen genügten dieſe geſetzlich zugeſtandenen Mittel noch nicht, 
dem Adel, der jede Gelegenheit ergriff, namentlich in Verbindung mit 
den Geiſtlichen, als deren einflußreiche Vorſtände die beiden Biſchöfe 
auf dem Landtage erſchienen, bald dem Herzoge, bald den Städten 
ſeine überwiegende Macht fühlen zu laſſen. Was die letzten anbetriſſt, 
die hier als die Stellvertreter des geſammten Bürgerſtandes anzuſehen 
ſind, ſo führten die Bürgermeiſter der drei in der Verwaltung noch 
nicht verbundenen Städte Königsberg auf dem Landtage das große Wort 
und übten einen gebietenden Einfluß auf die Abgeordneten der kleinen 
Städte aus. Sie ſtellten daher vorzugsweiſe die Rechte ihres Stan— 
des feſt, waren aber zu ſehr von der Vertheidigung der Vortheile des 
Handels, die ſich auf den Wohlſtand ihrer drei Städte bezogen, ab— 
hängig, als daß ſie nicht zuweilen alle nothwendigen Rückſichten auf 
die kleineren Städte außer Acht gelaſſen hätten, wenn eine ihrem bez 
ſonderen Intereſſe angemeſſene Einigung mit ihnen zu Stande gebracht 
werden konnte. Es waren aber damals noch keine kleine Städte, wie 
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ſpäter durch drückende Umſtände der Landesfürſten herbeigeführt iſt, in 
das Beſitzthum des Adels übergegangen. Die bürgerlichen Beſitzer grö- 
ßerer Grundſtücke auf dem platten Lande, die jedoch nicht Lehngüter 
waren, ſtanden anfänglich, in der Beſteuerung und den übrigen Ver⸗ 
pflichtungen gegen den Herzog, den Bauern gleich, aber ſie wurden noch 
unter der Regierung Albrechts mit dem Rechte ausgeſtattet, Fünftiabin 
nur die Abgaben und Obliegenheiten des Adels tragen zu dürfen. Bei 
den Bauern dagegen wurde in der großen Mehrheit das Verhältniß 
der Erbunterthänigkeit ſchärfer gezogen und wie gemeine Leibeigen⸗ 
ſchaft beſtimmt, jo daß es als ein beſonderer Beweis der edlen Sinnes⸗ 
art des Herzogs Albrecht gerühmt werden muß, daß er wenigſtens auf 
Feſtſtellung der Dienſte, welche der Unterthan dem Gutsherrn zu lei— 
ſten habe, ſtrenge zu halten geneigt war. Davon waren aber durch— 
aus die größeren bäuerlichen Landbeſitzer ausgeſchloſſen, welche auf 
ihren Gütern nach Culmiſchen Rechte ſaßen und daher jetzt noch Cöll— 
mer genannt werden: dieſe ſtanden unmittelbar unter dem Herzoge, 
und waren in gleicher Verpflichtung wie die bürgerlichen Gutsbeſttzer, 
von denen ich ſo eben geſprochen habe. Daß jene unterthänigen Bau⸗ 
ern nicht ſelten damals mit ihrem Stande große Unzufriedenheit äu— 
ßerten, ihre Acker verließen und heimlich in die Städte entflohen, um 
in einem Handwerke verſteckt eine neue Quelle des Unterhalts ſich zu 
erwerben, darf nicht fo fehr Wunder erregen, wenn man erwägt, daß 
alle Erinnerung ihres früheren beſſeren Zuſtandes ihnen noch nicht ver— 
loren gegangen ſein konnte, die Nachbarſchaft Polens aber einzelne 
Gutsbeſitzer zu harter Verwechſelung der Slaviſchen Leibeigenſchaft 
und theilweiſen Einführung der Grundſätze derſelben nicht ſelten ver— 
leiten mochte. 

Die Verwaltung des Landes ſtand in der oberſten Leitung 
nach den geſchloſſenen Verträgen allein dem Herzoge zu, bis jene Be: 
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ſchränkungen durch den oben angeführten Freiheitsbrief von 1542 hin: 
zutraten. Aber außerdem waren auch die Regimentsräthe und Amts⸗ 
hauptleute aus den Schranken der Beamten herausgeſchritten und hat⸗ 
ten nicht ſelten in der Anmaßung eines Ausſchuſſes der Landſtände 
auf ungebührliche Weiſe die landesherrliche Gewalt bald eingeengt, 
bald ergänzt. Sie hatten dahin gewirkt, daß der Herzog auf dem Land⸗ 
tage 1528 eine Reverſalverſchreibung wegen der Zeyſe (Eife, Aceiſe), 
die hier nur eine Trankſteuer von Bier auf drittehalb Jahre war, aus— 
ſtellen mußte, in welcher er dieſe Abgabe nicht nur als eine freiwillige 
ſeinen Ständen dankbar anerkannte, ſondern ſich auch verpflichtete, keine 
weitere Abgaben von ihnen fordern zu wollen. Noch wichtiger war 
aber die Erneuerung dieſer Selbſtbeſchränkung im Januar 1535, als 
die Landſtände die Zeyſe für immer verbleibend zugeſtanden, und der 
Herzog gleichfalls eingeräumt hatte, mit keiner neuen Geldforderung 
das Land beſchweren zu wollen. Bald darauf wurde der Herzog ge— 
nöthigt, einen vollſtändigen Vertrag mit den Landſtänden über die fer⸗ 
nere Einrichtung der geſammten Verwaltung abzuſchließen. Dies ge⸗ 
ſchah durch die Regimentsnotel vom 18. November 1542, die zwar 
im Namen des Fürſten abgefaßt, aber erſt nach langen Verhandlun— 
gen ihm abgezwungen wurde; und in der That band dieſelbe überall 
dem Fürſten die Hände, weil von ihr nicht abgewichen werden ſollte 
und ſie ſich doch auf alle Zweige der Verwaltung ausgedehnt hatte. 
Es ſollten im Lande beſtändig zwei Biſchöfe verbleiben, welche durch 
den Herzog und die oberen Räthe gemeinſchaftlich gewählt, alle kirch— 
lichen Angelegenheiten unter ihrer Aufſicht hätten, und ohne deren Mit⸗ 
wirkung nichts gegen geiſtliche Perſonen verfügt werden könnte. Zu 
beſſerer Verwaltung der Rechtspflege ſollte außer den ſchon 1540 neu 
geſtifteten Landgerichten ein Hofgericht zu Königsberg aus ſechs bis 
acht Räthen eingeſetzt werden, unter denen wenigſtens zwei Rechtsge⸗ 
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lehrte fein müßten, deren Wahl aber gleichfalls dem Herzog und den 
Oberräthen gemeinſchaftlich zuſtünde. Das Recht, den Landtag zuſam— 
menzurufen, auf demſelben den Vorſitz zu führen und den verſammel— 
ten Ständen Vorſchläge zu allen Anordnungen zu machen, verblieb 
dem Herzoge. Bei feiner Abweſenheit aber ſollten die vier Regiments 
räthe mit völliger Gewalt des Fürſten alle Geſchäfte des Landes ver: 
walten, daher auch einen Landtag verſammeln und den Titel Regenten 
des Landes führen können. Schon auf den Fall des Todes, da des 
Herzogs Kinder von der erſten Gemahlin bis auf eine Tochter alle 
jung verſtarben und ſein beträchtliches Alter die Hinterlaſſung eines 
minderjährigen Erben faſt vorausſehen ließ, war die vormundſchaftliche 
Regierung in die Hände derſelben Oberräthe gelegt, und dies ſollte 
auch als künftige Norm verbleiben. Es ſollten an derſelben, außer 
den vier Negimentsräthen, die vier erſten Amtshauptleute zu Schaa— 
den, Fiſchhauſen, Brandenburg und Tapiau, aus welchem Grunde 
ſchon zu dieſen Stellen ſtets die erfahrenſten und angeſehenſten 
des Landesadels zu wählen wären, und die drei Bürgermeiſter der 
Städte Königsberg Theil nehmen: und ihre Verwaltung wurde eben 
ſo, wie die Stellvertretung in Abweſenheit des Herzogs, auf gleichen 
Fuß mit der Fürſtlichen geſtellt. Das Begnadigungsrecht war nicht 
einmal dem Herzoge unbeſchränkt erhalten, denn die Stände durften 
gegen daſſelbe Einſpruch thun, wenn fie ihre Rechte dadurch für gefähr⸗ 
det achteten. Freilich darf in der Beſchränkung der Herzoglichen Ge— 
walt noch als ein bedeutſamer Fortſchritt die widrige Überbietung der 
Regimentsnotel durch die Verordnung vom Jahre 1506 betrachtet were 
den, nach welcher dem Kanzler von Preußen, als dem amtlich gelehr— 
teſten unter den Regimentsräthen, das Recht eingeräumt wurde, allen 
ihm mißfalligen Verordnungen das Fürſtliche Siegel zu verweigern: 
damit aber die Macht des Kanzlers bei einem etwanigen Einverſtänd⸗ 
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niſſe mit den Anfichten des Herzogs nicht zu fehr auf Koſten der an⸗ 
deren wüchſe, wurde er ſammt feinen Gemeinſchreibern für alle fürſt⸗ 
liche Verordnungen den Oberräthen und der Landſchaft verantwort⸗ 
lich gemacht. 

Unter den Rechten hatte in Preußen bis auf Herzog Albrecht das 
Culmiſche vorherrſchend gegolten, welches aber ſeit der Stiftung der 
Univerſität in dem Römiſchen einen nicht minder in den Gerichtshö— 
fen als in den fortan gegebenen Geſetzen ſtark drängenden Feind em⸗ 
pfing, da auch hier, wie auf allen Hochſchulen Deutſchlands im Mittelalter 
und im ſechszehnten Jahrhunderte, Römiſches Recht vorzugsweiſe und 
faſt ausſchließlich gelehrt und erläutert wurde. Appellationen fan⸗ 
den in geringeren Rechtsfällen ſelten außerhalb Landes ſtatt; in wich⸗ 
tigeren ſehen wir aus einigen Beiſpielen der Jahre 1533 — 35 Beru⸗ 
fungen an den Schöppenſtuhl zu Magdeburg, wie dies bei der innigen 
Verwandſchaft des Magdeburgiſchen zum Culmiſchen Rechte, in dem 
Verhältniſſe der Mutter zur Tochter, auch ſchon zur Zeit des Ordens 
mehrmals geſchehen war. Staatsrechtlich ſtand nach dem Krakauer Frieden, 
der alle andere ausländiſche Appellationen unterſagte, die Berufung an 
den Polniſchen Hof oder an die Königlichen Räthe feſt, welche jährlich 
nach Elbing, Marienburg oder Danzig zur Schlichtung von Streitig⸗ 
keiten geſendet werden ſollten. Aber in den erſten Jahren der Regie⸗ 
rung des Herzogs Albrecht ſträubten ſich ſowohl dieſer ſelbſt, als auch 
die Stände gegen jede ausländiſche Einmiſchung und behaupteten ei⸗ 
frigſt, daß das Urtheil der Landes-Obrigkeiten als das höchſte und letzte 
gelten ſollte. Doch bald wirkten hier die politiſchen Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen dem Landesherrn und den Ständen feindlich ein, und als die 
letzteren ſich erſt daran gewöhnt hatten, in dem Polniſchen Hofe den 
Erhalter ihrer Landesfreiheiten zu achten, ſuchten ſie auch nicht ſelten 
in Streitigkeiten untereinander und einzelner mit dem Fürſten, dem 
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urtheile der Polen ſich zu unterwerfen, und fanden die Entſcheidung 
angemeſſen, wenn fie bisweilen auch koſtbarer war, als der Rechtshan— 
del an und für ſich Werth hatte. In Eheſachen, für Kirchengüter, in 
allen kirchlichen Verhältniſſen und geiſtlichen Händeln galt das Cano⸗ 
niſche Recht als Hülfsrecht, wo nicht geradezu durch neue eigenthüm⸗ 
liche Verordnungen der Evangeliſchen Kirche widerſprochen wurde. Un⸗ 
ter dieſen blieben als Grundgeſetze in vorzüglichſter Beachtung die Augs⸗ 
burgiſche Confeſſton, die Preußiſche Kirchenordnung von 1525 mit ihren 
Erweiterungen aus den Jahren 1528, 1530 und 1567 und die Preußi⸗ 
ſche Glaubensnorm von 1567. Die letztere, „eine Wiederholung des 
Evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes in Preußen“ genannt, gab eigent⸗ 
lich nur eine Erweiterung und beſondere Anwendung der Augsburgiſchen 
Confeſſion auf Preußen, über welche außerdem auf dem Landtage von 
1567 der Beſchluß gefaßt wurde, daß fie von allen Einwohnern hohen 
und niedrigen Standes angenommen und zu ewigen Zeiten beibehal⸗ 
ten werden, und daß niemand in den Städten und auf dem platten 
Lande weder zu einem geiſtlichen, noch zu einem weltlichen Amte ge⸗ 
laſſen werden ſollte, der in irgend einem Punkte derſelben widerſpräche 
oder entgegen handelte, und ſofort entſetzt werden, wenn er dergleichen 
ſchon in ſeinem Amte ſich zu Schulden kommen ließe. Die Kirchen⸗ 
ordnungen, von denen außer den hier angeführten noch mehrere une 
weſentlich verſchiedene Ausgaben in der Zwiſchenzeit erfchlenen find, 
beruhen dem Hauptinhalte nach auf der Wittenberger von Luther und 
Melanchthon verfaßten Ordnung, waren aber in ihren einzelnen Punk⸗ 
ten gemeinſchaftlich von den beiden Landesbiſchöfen aufgefaßt und nach 
den Umſtänden der eigenthümlichen Geſtaltung der Reformation in 
Preußen in den ſpäteren Ausgaben verändert worden. Es waren je⸗ 
doch in denselben nicht nur die Pflichten der Geiſtlichen und ihre kirch⸗ 


lichen Handlungen genau beſtimmt, ſondern auch ihre Verhältniſſe 
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gegen die weltlichen Obrigkeiten geregelt. Was vorzugsweiſe die bei⸗ 
den Biſchöfe anbelangt, fo war ihre Einſetzung häufig ein Gegenſtand 
der verwickeltſten politiſchen Verhandlungen. Ihre Vereinigung mit 
den Ständen gab dieſen ein noch bedeutenderes Übergewicht, daher 
wurden fie von denſelben als nothwendige Organe der Landesver⸗ 
waltung gehalten. Doch nach dem Tode der ehrenwerthen Männer 
Georg von Polenz 1550 und des Paul von Sprettern 1554, der fünf 
und zwanzig Jahre lang nach Erhard von Queis das Bisthum Po: 
meſanien verwaltet hatte, erzeugten der große Koſtenaufwand für die 
Biſchöfe bei den beſchränkten Geldmitteln des Landes, die bald ber 
merkbare, ſtörriſche und hartnäckige Widerſetzlichkeit der erſten Nach⸗ 
folger, welche bereits Gebrauch von dem nachdrücklithen Hinterhalte der 
ſtändiſchen Gewalt zu machen ſich angelegen ſein ließen, endlich das 
zu rechter Zeit günſtig eintretende Drängen der Krone Polen und des 
Biſchofs von Ermland, keinen vom Papſte nicht beſtätigten Biſchof 
fernerhin anzuſetzen, in dem Herzoge den Wunſch, die erledigten Biss 
thümer nicht weiter zu boſetzen und ihre Geſchäfte durch mehr unter⸗ 
geordnete Geiſtliche verwalten zu laſſen. Aber dagegen lehnten ſich die 
Stände auf, deren angeſehenſte Häupter überdies bei der Wahl der 
Biſchöfe eine einflußreiche Stimme führen, dieſe alſo auf ſolche Män⸗ 
ner lenken konnten, von denen fie auf eine gemeinſchaftliche Mitwir⸗ 
kung für ihr Intereſſe im voraus überzeugt waren. Sie verlangten 
nicht nur ununterbrochene Beſetzung der Bisthümer, ſondern begehrten 
für dieſelben auch einen noch mehr erweiterten Wirkungskreis und 
zwar über ſolche Anſtalten, die einen großen Einfluß auf das Land 
ausübten und bis dahin allein von den Beſtimmungen des Herzogs 
abgehangen hatten. So entſtand nach vielfachen Verhandlungen in 
den Jahren 1563 bis 1567 auf dem Landtage zu Raſtenburg 1568 der 
Vertrag über die Biſchöfliche Wahl, welcher das Verfahren bei 
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derſelben genau feſtſetzte, dieſelbe außer durch den Herzog, den zweiten 
Biſchof und die Oberräthe auch noch durch acht Abgeordnete des Adels, 
eben ſo viele aus den Städten und einige Geiſtliche für die Zukunft 
vollziehen ließ. Neben der oberſten Verwaltung der kirchlichen Ange— 
legenheiten, für welche überdies noch unter der Leitung der Biſchöfe 
zwei Konſiſtorien ſeit der Einführung der Reformation ſchon beſtan— 
den, ſollten die Biſchöfe die Aufſicht über die Univerſität, alle Schu— 
len, Buchläden und Hoſpitäler ihres Sprengels führen. 

Die Polizeiverwaltung beſchränkte ſich in dieſer Zeit auf ei⸗ 
nige Maaßregeln für die öffentliche Sicherheit und Ordnung, zu denen 
wir auch die lobenswerthen Vorſchriften über die Erhaltung der Schu⸗ 
len, den Gehorſam der Kinder und die Beſtrafung unvorſichtiger Müt⸗ 
ter rechnen, welche die Kinder in ihren Betten während des Schlafs 
haben erſticken laſſen. Dazu kommen noch wenige Verhaltungsregeln 
bei der Peſt und anderen anſteckenden Krankheiten unter Menſchen und 
Vieh, die Feſiſtellung beſtimmter Preiſe für die gewöhnlichen Lebens⸗ 
mittel, Geſindelohn, gemeine Wagren und Arbeiten der Handwerker, 
und endlich die Verordnungen gegen den Luxus bei Feſtlichkeiten und 
der Hauswirthſchaft, ſowie die Kleidungsvorſchriften für die verſchiede⸗ 
nen Stände des bürgerlichen Lebens. Die letzteren gewähren allein 
einen anziehenden Blick auf die damaligen bürgerlichen Verhältniſſe 
und ſind ohne weitere Erläuterung an ſich verſtändlich, daher mögen 
bier einige Angaben aus den Ordnungen der Jahre 1528 und 1840 
gerechtfertigt erſcheinen. Die Biſchöfe und Oberräthe durften ſeidene 
und ſammtene Röcke mit ſilbernen und goldenen Schnüren beſetzt, ihre 
Frauen und Töchter ſeidene und ſammtene Röcke mit Perlen verbrämt 
tragen: jedoch ſollte der Werth dieſer Kleidung nicht 80 Mark Münze 
überſteigen, die, 25 Mark damals auf einen Ducaten gerechnet, unge⸗ 
fähr 107 Thaler heutiger Preußiſcher Münze betragen. Ihre Kopfbe⸗ 
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kleidung durfte aus goldenen und ſilbernen Baretten beſtehen, die 
ohne die goldenen Haken nicht über 24 Mark (32 Thaler) koſten ſoll⸗ 
ten. Außerdem war dieſen Frauen der Kleiderbeſatz aus Goldſtoff bis 
zu vier Ellen Länge und Kragen von demſelben Zeuge zugeftanden. 
Der gemeine Edelmann durfte einen ſeidenen Rock und ſammtene Ho⸗ 
ſen und Wams tragen, aber nur dem begüterten, welcher einen Be⸗ 
dienten ſich zu halten vermochte, war das Tragen von goldenen und 
ſilbernen Schnüren zugeſtanden. Ihre Frauen und Töchter ſollten 
einen guten mit vier Ellen Sammt verbrämten Rock tragen können, 
deſſen ſammtener Kragen mit zwei Finger breitem Goldſtoff beſetzt 
wäre. Nur bei der Ausſtattung war es den Eltern vergönnt, einen 
zweiten ſeidenen Rock ihrer Tochter machen zu laſſen. Ihre ſammte⸗ 
nen Barette durften ohne die goldenen Haken nicht über 12 Mark 
(16 Thaler) Werth haben, ihre Perlenſchnüre nicht über 20 Mark (27 
Thaler), ihre goldenen und ſilbernen Barette nicht über 6 Loth edlen 
Metalls wiegen. Funfzig Jahre ſpäter erſehen wir aus einer neuen 
Kleiderordnung für Königsberg von 1598, daß die Sucht Sammt und 
Seide zu tragen bis zu den Brau- und Schiffsknechten und zu den 
Dienſtmägden eingeriſſen war. Dieſen wird bei Geld- und Leibes⸗ 
ſtrafe geboten, ſolcher für ſie unanſtändiger Kleidung ſich zu enthalten, 
während unter dem Bürgerſtande eine dreifache Abſtufung des Ranges 
nach den Kleidern anbefohlen wird, für die Bürgermeiſter und Räthe, 
Kaufleute und Mälzenbrauer und endlich die übrigen Handwerker. 
Jene durften ihre Ehrenkleider gleich dem Adel tragen, ihre Mäntel 
und Röcke mit Zobel beſetzen und höchſtens mit Marderfellen füttern. 
Die Kaufleute waren auf tuchene Röcke und Mäntel angewieſen, deren 
Beſatz Wolf, Fuchs oder höchſtens Marderpelz ſein durfte. An dem 
Barette war Zobel wegen längerer Dauerhaftigkeit zugeſtanden; ſeidene 
und ſammtene Wämſer und Hoſen durften ſie tragen, aber die An⸗ 
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wendung von Schnüren aus Gold und Silber bei denſelben war bei 
ſtarker Strafe verboten. Die Handwerker waren bei der Kleidung auf 
Tuch, Fuchs und geringe Pelzwaaren beſchränkt, nur die Kragen und 
Hüte durften mit Sammt und die letzteren auch mit Marderpelz ver⸗ 
brämt ſein: ſeidene Stoffe, mit Gold und Silber durchwirkte Borten 
blieben ihnen bei ſchwerer Geldſtrafe unterſagt. Die Feſtmahle waren 
bereits nach der Landordnung von 1528 für Königsberg bei Verlobun⸗ 
gen auf einen Tag, funfzehn Gäſte außer den Brautleuten und auf 
drei Gerichte, bei Hochzeiten auf drei Tage und zwar am erſten auf 
hundert Gäſte und fünf Gerichte, am zweiten Tage auf zehn Gäſte 
und drei Gerichte, am letzten Tage auf zwanzig Gäſte und vier 
Gerichte beſchränkt. Dies war außerdem nur auf den öſſentlichen 
Junkerhöfen, welche Häuſer damals in Königsberg, wie in anderen 
großen Städten (Artushöfe), von den vornehmeren Klaſſen der bürger— 
lichen Geſellſchaft zu Feſten benutzt wurden, unter Aufſicht eines Stadt⸗ 
dieners verſtattet. In Privathäuſern war nur die Hälfte der Gäſte 
vergönnt und für Leute geringeren Standes und in den kleinen Städ⸗ 
ten verhältnißmäßige Beſchränkungen angeordnet. Geſchenke durften 
ſich nur die Brautleute gegenſeitig machen, den Gäſten war das Ge: 
ben und Nehmen unterſagt. Kindtaufſchmauſe ſollten nur mit den 
Pathen, deren Zahl freilich unbeſchränkt blieb, und hoͤchſtens vier Gä⸗ 
ſten gehalten werden. War auf ſolche Weiſe der in der That nicht 
beſonders hervortretenden Sparſamkeit und Mäßigkeit unſerer Vor⸗ 
fahren ein Ziel von Staats wegen geſteckt, ſo darf uns wohl auch jetzt 
die Freude gerne verſtattet fein, daß heut' zu Tage die Staatsverwal⸗ 
tung weder das Bedürfniß, noch das Verlangen zu einer ſo kleinlichen 
Beauſſichtigung und Beſchränkung des Privatlebens in ſich fühlt. 
Die Einkünfte des Herzogthums beſtanden außer der ſchon oben 
beſprochenen Trankſteuer in dem Hufenzins des platten Landes, wel⸗ 
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cher als Lehnsgeld zur Erkennung der Herrſchaft ſchon vom Orden ein⸗ 
geführt war, in der auf gleiche Weiſe angeſetzten Grundſteuer für die 
Häuſer in den Städten, und in dem Ertrage der Domainen und her⸗ 
zoglichen Regalien, da die vom Herzoge angelegten Zölle auf Betrieb 
der Polen wieder aufgehoben waren. Die drei Steuern wurden an 
die Landkaſten entrichtet, von denen es drei gab, je einer für die drei 
großen Bezirke der politiſchen Eintheilung des Landes unter den Herzo⸗ 
gen, zu Königsberg für Samland d. i. damals das ganze Gebiet nörd⸗ 
lich vom Pregel, zu Bartenſtein für Natangen, unter welchem Namen 
nunmehr der ganze Reſt des Landes außer Pomeſanien begriffen wurde 
und endlich zu Oſterode für das Oberland. Die Obervorſteher dieſer 
Landkaſten waren in Königsberg die drei Bürgermeiſter und drei Ab⸗ 
geordnete des Adels aus Samland, in Bartenſtein und Oſterode eben⸗ 
falls die beiden Bürgermeiſter dieſer Städte und eine gleiche Zahl von 
Abgeordneten des Adels aus dieſen Kreiſen. Sie kamen des Jahres 
viermal an dieſen Orten zuſammen, um an dazu abgeſandte fürſtliche 
Räthe Rechnung abzulegen; ihre Verwaltung koſtete fünfundzwanzig 
Procent der rohen Einnahme. Dieſe Vorſteher hießen von ihrem Amte 
Kaſtenherren, welche Würde in dieſer Zeit als ſehr geachtet und geſucht 
galt. Der Ertrag der Damainen, deren Einrichtung aus den früheren 
Verwaltungsämtern des Deutſchen Ordens ich oben beſchrieben habe, 
war durch beträchtliche Schenkungen an die ausgetretenen und in Preu⸗ 
ßen zurückgebliebenen Mitglieder des Ordens und auch an manche Günſt⸗ 
linge des Herzogs, bedeutend verringert. Sie wurden unter der Auf⸗ 
ſicht der Amtshauptleute verwaltet, die dafür zu ſorgen hatten, daß 
nach Beſtreitung der etwa auf die Amter angewieſenen Bedürfniſſe 
des fürſtlichen Hofhalts der Überfluß durch den Handel ins Ausland 
abgeſetzt und daraus die Mittel geliefert wurden, um die gewöhnlichen 
Ausgaben des Herzogs und ſeiner Familie zu befriedigen. Das Jagd⸗ 
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regal, früher vom Orden vorzugsweiſe von ſeinen vielen Vurgen 
im Lande ausgeübt, wurde jetzt mit dem Adel getheilt, der in neuen 
urkundlichen Berſchreibungen über ſchon beſeſſene oder neu erworbene 
Güter ausdrücklich nach den vorhandenen Umſtänden auf höhere, mitt: 
lere oder niedere Jagd ſeine Anſprüche ſich beſtätigen ließ. Doch wa⸗ 
ren verhältnißmäßig mehr Waldungen als urbares Land aus dem un⸗ 
mittelbaren Eigenthum des Deutſchen Ordens für die Herzogliche Ver⸗ 
waltung unverkürzt geblieben, und dieſe wurden gleich den Domginen, 
ſowohl in Bezug auf das Wild, als auch auf das Holz, unter der Auf— 
ſicht der Amtshauptleute bewirthſchaftet. Überdies gehörte noch der 
Herzoglichen Einnahme das zur hohen oder auch mittleren Jagd ger 
hörige Wild in den Waldungen der Städte und Privatbeſitzer, die 
ein bewilligtes Anrecht auf daſſelbe nicht nachweiſen konnten. Bei den 
Fiſchereien mußte jede fünfte Tonne an den Herzog geliefert wer⸗ 
ben, und außerdem waren noch alle außergewöhnlich großen Fiſche für 
die Fürſtliche Tafel vorbehalten. Der Storfaug wurde auf eigene 
Rechnung des Herzogs, jedoch zugleich gemeinſchaftlich mit den Unter⸗ 
thanen betrieben, die ſich auch in dem Genuß des Vorkaufrechts vor 
Ausländern für die gefangenen Störe befanden. Das Bernſtein⸗ 
regal wurde unter Albrecht, wie zur Zeit des Deutſchen Ordens, mit 
ſtrengen Strafen gegen die unberechtigten Bernſteinſammler ausgeübt. 
Bis dahin war aber aller Bernſtein roh dem Handel für das Ausland 
überliefert und zwar durch Kaufvertrag nach beſtimmten Preiſen an 
gewiſſe Kaufleute; unter Herzog Albrecht ſammelte ſich eine eigene 
Zunft von Bernſteinarbeitern in Königsberg, während ſchon in der 
zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts eine ſolche zu Danzig ſich 
gebildet hatte, und verarbeitete, von der Regierung begünſtigt, im 
Lande einen ziemlichen Theil des jährlich gewonnenen Bernſteins, ob⸗ 
gleich auch jetzt noch die größere Maſſe roh auf einen Kauſvertrag 
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und zwar feit 1533 an die Kaufleute Jaski zu Danzig uf Jahre lang, 
in den Handel ging. Das Münzregal blieb in Bezug auf ſeinen 
Gewinn für den Herzog von ſehr geringer Bedeutung, wiewohl wegen 
der häufigen Veränderung und Verſchlechterung in dem Gehalte der 
benachbarten Polniſchen Silbermünzen daſſelbe unangenehme Reibun⸗ 
gen mit dem Polniſchen Hofe veranlaßte und denſelben ſogar zu der 
Anmaaßung herausforderte, gegen die Beſtimmungen des Krakauer 
Friedens für den Herzog von Preußen 1543 das Münzrecht, wenn gleich 
mit vergeblichen Erfolge, aufzuheben. Denn Polen wollte ſeine argen 
Münzkünſte nicht nachgemacht ſehen, und der Herzog konnte ſeinerſeits 
ohne den entſchiedenſten Nachtheil für den mit jenem Reiche engver⸗ 
bundenen Handel ſeines Staates dabei nicht zurückbleiben. Außer die⸗ 
ſen Regalien wurde damals in Preußen kein anderes wahrgenommen, 
da ſelbſt die in Deutſchland ſehr gewöhnliche Einnahme von Geleitd: 
und Aufenthaltsgeldern für fremde Unterthanen und herumziehende Ju⸗ 
den hier nicht ſtattfand. Überhaupt war weder im Krakauer Frieden, 
noch in den ſpäteren Freiheitsbriefen der Stände, an die Aufnahme 
gewöhnlicher auf dem Wege des Handels und ſonſtigen bürgerlichen 
Verkehrs einwandernden Ausländer gedacht worden. Der Herzog be⸗ 
fand ſich daher in ſeinem vollen Rechte, als er auch für ſich die reiche 
Geldquelle der Deutſchen Fürſten auf Koſten der Juden eröffnete, und 
denſelben durch eine Verordnung vom Jahre 1566 gegen einen für jede 
Perſon zu entrichtenden Leibzoll den Aufenthalt und Handelsverkehr 
in Preußen zugeſtand und nur für Königsberg die Beſchränkung hin⸗ 
zufügte, daß ſie an dieſem Handelsorte ihre Waaren nicht feilbieten 
dürften. Aber nach dem Siege der Stände über den Herzog am Ende 
dieſes Jahres, drangen dieſe 1567 im Juli in dem Landtagsreceß da⸗ 
rauf, daß ſämmtliche Juden in Zeit von vier Wochen das Land räu⸗ 
men mußten und wenn ſie ſpäterhin ſich irgendwo erblicken laſſen ſoll⸗ 
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ten, für vogelfrei erklärt wurden, wobei auf keine etwanigen Schutz 
briefe, unter denen man nur die Herzoglichen meinen konnte, Rückſicht 
genommen werden ſollte. 

Die Landesvertheidigung war unter Herzog Albrecht äußerſt 
unvollkommen. Stehende Truppen konnten in ausreichender Zahl bei 
der geringen Landeseinnahme damals nicht gehalten werden, wir fine 
den nur in einzelnen Jahren vier bis fünfhundert beſoldete Reiterei in 
den Dienſten des Herzogs; größere Schaaren ausländiſcher Söldner 
wurden nur auf genau feſtgeſetzte kürzere Zeitdauer angenommen. Für 
den Ausbruch eines Krieges war ein Aufgebot ſämmtlicher Vaſallen bes 
ſtimmt, deren Muſterung in der Regel nur mit Zuſtimmung der 
Stände, in dringenden Fällen aber auch vom Herzoge allein anbefoh— 
len werden konnte. Ihr Oberanführer mußte aus dem Adel des Lane 
des gewählt werden. Schiffe wurden, nur für den Augenblick der Noth 
zum Schutze der beiden Handelsſtädte Königsberg und Memel ausge⸗ 
rüſtet, dann aber aus den größeren Handelsfahrzeugen ausgewählt und 
nothdürftig mit Schiſſern, Matroſen und Landkriegsvolk verſehen. In⸗ 
def erhielt der friedliebende Charakter des Herzogs auf alle Weiſe fein 
Land möglichſt frei von Kriegshändeln, abgeſehen davon, daß er als 
Kronlehnsträger Polens für ſich allein keine Kriege führen durfte, wo 
ihm die Schuld des Angriffs beigemeſſen werden konnte. Später fügte 
noch die drückende Übermacht des Polniſchen Hofes ſeit 1566 den har⸗ 
ten Vertrag hinzu, daß jedes Bündniß des Herzogs von Preußen mit 
einer fremden Macht, welches ohne vorher eingeholte Genehmigung 
der Krone und Reichsſtände Polens abgeſchloſſen wäre, keine gültige 
Kraft haben follte. 

Unter ſolchem Drucke konnten die damaligen auswärtigen Ver⸗ 
hältniſſe Preußens keinen bedeutenden Umfang haben, und beſchränk⸗ 
ten ſich nur auf Familienverhältniſſe, die Bemühungen des Herzogs 
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für die Ausbreitung der Evangeliſchen Kirche, einige Handelsverbindun⸗ 
gen und feine Verpflichtungen gegen Polen. Bleibende Geſandtſchaf⸗ 
ten hielt der Herzog weder in Deutſchland, noch am Polniſchen Hoſe, 
doch erſchienen am letzteren jährlich Preußiſche Abgeordnete, wenn nicht 
der Herzog ſelbſt auf einige Wochen dorthin zog, wie er dies recht häu⸗ 
fig und einige Male ſogar in Begleitung feiner erſten Gemahlin that. 
An den Polniſchen Hof durften aber auch die Landſtände ihre eigenen 
Geſandten ſchicken, die in den letzten Jahren Albrechts leider nur zu 
oft, in Vertheidigung ihrer Parteiſache, dem allgemeinen Intereſſe 
des Herzogthums nicht förderlich waren. In den Familienverhältniſſen 
feines erlauchten Hanfes ſehen wir den Herzog bald als Vermittler 
in einem Zwiſte ſeiner beiden Brüder, der regierenden Markgrafen in 
Franken, Caſimir von Baireuth und Georg von Anſpach 1525 — 26, 
dann des letzteren mit dem jüngſten Bruder, dem Markgrafen Johann 
Albrecht 1530, der nachmals Erzbiſchof von Magdeburg wurde, bald 
als ernſten Rathgeber befreundeter Fürſten, ohne Scheu ſich für die 
Reformation erklären, wenn es auch Land und Leute koſten ſollte, 
wie er in fo eindringlicher Weiſe mit Caſimir 1526, mit George 1527, 
und ſeinem Bruder, dem Markgraf Wilhelm, Erzbiſchof von Riga, 
1540 verhandelte. Mit den Deutſchen Fürſten des Schmalkadiſchen 
Bündniſſes ſtand er in ſehr regem ſchriftlichen Verkehr, ohne daß er 
von ſeinem entfernten und bedrängten Standpunkte aus ihren entſchie⸗ 
denen Schritten ſich thätig anſchließen konnte. Mit Dänemark und 
Nerwegen beſtanden außer den verwandtſchaftlichen Banden von Sei⸗ 
ten ſeiner Gemahlin, eben ſo wie mit Schweden die mannichfachſten 
Handelsverbindungen, die zwar nicht felten einzelne Streitigkei⸗ 
ten herbeiführten, namentlich durch den Sundzoll, aber bald wieder zu 
beiderſeitiger Zufriedenheit wiederhergeſtellt wurden. Gleiche Umſtände 
müſſen von dem damals nicht ſo beträchtlichen Handel der Schiffe des 
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Herzoglichen Preußens nach den Niederlanden und England angeführt 
werden. Selten fuhr ein Fahrzeug aus Königsberg nach Frankreich, 
und als ein außerordentliches Ereigniß wird angemerkt, daß 1546 
von dieſem Orte aus einige Schiffe, mit Holz, Getreide und DI 
beladen, die gerade Fahrt nach Liſſabon antraten. Doch als der 
Haupthandel Preußens, iſt ſchon damals unbeſtreitbar fein viel— 
ſeitiger Verkehr mit Polen und Litthauen anzuſehen. Denn wenn 
auch dieſe Staaten bereits durch den Thorner Frieden die Handeld- 
ſtädte dieſes Landes an der Weichſel, und außerdem Elbing und 
Braunsberg für die Ausfahrt in die Oſtſee durch das friſche Haff, 
unmittelbar für ſich gewonnen hatten, ſo wurde doch der einmal be— 
ſtehende innige Verkehr zwiſchen dieſen Handelsplätzen und Königsberg 
recht lebhaft erhalten. Bis gegen das Ende des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte Polen einen großen Theil ſeiner Handelsbedürfniſſe, ſowohl 
die Orientaliſchen Waaren, als die damals fo beliebten Italieniſchen 
Fabrikate, auf dem Landwege aus Süddeutſchland von Augsburg her, 
namentlich durch Schleſien über Breslan bezogen. Doch mit den gro— 
Fen Seereiſen der Portugieſen, der Entdeckung Amerikas und des 
neuen Seeweges nach Oſtindien um das Vorgebirge der guten Hoff— 
nung, wurde der Handel mehr in die Hände der Seeſtädte des weſtli— 
chen Europa's gebracht, welche die meiſten Orientaliſchen Waaren, 
namentlich das begehrteſte Hauptgewürz, den Pfeffer, viel wohlfeiler, 
als auf dem früheren durch Gefahren aller Art vertheuerten Handels- 
wege, liefern konnten. Unterdeſſen war aber auch bei den Polen und 
Litthauern die ſonſt ſchon reichliche Ausfuhr an Holz, Getreide, Bieh, 
Häuten, Kermes, dem gewöhnlichſten Material zur Scharlachfärberei 
vor der Entdeckung Amerikas uud feiner Cochenille, an Honig und 
Wachs noch beträchtlich gewachſen, und der dadurch geſteigerte Wohl: 
ſtand hatte wiederum die Bedürfniſſe ihres Lebens vermehrt. In den 
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ganz Slaviſchen Ländern war der Bürgerftand noch nicht aus dem roh 
verhüllten Keime ſeiner erſten Entwickelung herausgetreten, den Fort⸗ 
ſchritten des Gewerbfleißes im Lande ſelbſt fehlte jede ſchützende Auf: 
munterung, die Gemächlichkeiten des reicheren Lebens wurden nichts 
deſto weniger von den Begüterten begierig aufgefucht, und da das In: 
land ſie nicht zu liefern vermochte, wurde Polen in ſeinen Genüſſen 
recht ſehr abhängig vom Auslande. Dieſe Abhängigkeit ſtieg aber im 
umgekehrten Verhältniſſe, wenn die Ausfuhr Polens bei reichen Ernd⸗ 
ten ſeiner Nachbarländer, oder durch andere zufällige Ereigniſſe ſich 
auf ein oder mehrere Jahre verminderte. Der König von Polen hatte 
bei feinen ſehr beſchränkten Einnahmen und häufigen Geldverlegenhei— 
ten die Beſteuerung der vergrößerten Einfuhr in die Polniſch-Preußi⸗ 
ſchen Häfen als eine ergiebige Quelle für feinen Kronſchatz eifrigſt ſich 
angemaßt. Die erhöhten Eingangszölle wirkten an und für ſich nad: 
“heilig auf den Handel von Danzig und Elbing ein, weil manche ſüd⸗ 
weſtlich von der Weichſel gelegenen Länder des Deutſchen Reichs, wie 
einige Bezirke Schleſiens, der Lauſitz, des nördlichen Böhmens, ein 
großer Theil von Pommern und der Neumark, die vielfach ihre Waa⸗ 
ren in alt gewohntem Handelsverkehr von der Weichſel her bezogen 
hatten, jetzt ſich nach neu eröffneten Straßen der Oder zu, nach Stet⸗ 
tin, Frankfurt und Breslau wandten. Aber eine große Maſſe der Pol: 
niſchen Producte konnte wegen ihrer Entfernung die Weichſel niemals 
erreichen, ſie mußte die Vermittelung der Kaufleute in Oſtpreußen für 
ihre Verſendung ins Ausland wählen, wobei bisweilen Streitigkeiten 
bei den herriſchen Forderungen der Polen nicht ganz zu vermeiden 
waren. Daher hatte der Krakauer Frieden auf den Vertrieb der Pol— 
niſchen Erzeugniſſe in Preußen Rückſicht genommen und anſehnliche 
Vortheile zu Gunſten der Polen ſeſtgeſetzt. Die Schifffahrt war auf 
beiden Haffen und allen Preußiſchen Flüſſen für beide Theile gegen⸗ 
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feitig freigegeben. Fremde Kaufleute durften nicht gezwungen werden, 
in einer der Preußiſchen Handelsſtädte landen und umladen zu müſ—⸗ 
ſen; die Polen konnten ihre Erzeugniſſe ungehindert nach Königsberg 
bringen und daſelbſt verkaufen, aber eine weitere Verſchiffung derſel— 
ben von hier aus blieb nur den am Orte angeſeſſenen Kaufleuten über⸗ 
laſſen. Die politiſche Wichtigkeit der Bürgermeiſter Königsbergs unter 
den Landſtänden errang den vortheilhafteſten Freiheitsbrief vom Jahre 
1565, welcher den landesherrlichen Schutz dem Handel der drei Städte 
gegen alle Beeinträchtigungen von Seiten der fremden Kaufleute zu⸗ 
ſicherte. 

Der Gewerbfleiß des Landes, noch in der Gegenwart von zu 
geringem Umfange, wenn wir auf die nothwendige Einfuhr der hier 
noch gar nicht oder mindeſtens nicht zum genügenden Bedarf verfer: 
tigten Waaren zurückblicken, kann zwar nach den vorhandenen Nach— 
richten nicht genau beurtheilt werden, doch ſcheint er nicht merklich 
hinter dem damaligen allgemeinen Zuſtande deſſelben in ganz Nord: 
deutſchland bis zur Weſer zurückgeblieben zu fein. Wir finden in Ko: 
nigsberg geſchickte Waffenſchmiede, kunſtverſtändige Gold- und Silber⸗ 
arbeiter, eine rege Betriebſamkeit unter den Tuchbereitern und Leine 
webern, eine vollſtändige Werkſtätte für grobes Wurfgeſchütz und 
Hakenbüchſen, viele Kupferſchmiede und Zinngießer und ſelbſt ein für 
den Ausfuhrhandel namentlich erwähntes ſtarkes Gewerbe der Pelzbe⸗ 
reitung und der Gerberei. Es gab außerdem im Lande mehrere 
Eiſenhammer und Papiermühlen; die Methbrauerei blieb noch eine 
beliebte Beſchäftigung in den größeren Litthauiſchen Ortſchaften. Her⸗ 
zog Albrecht ſelbſt bewies eine lebhafte Theilnahme an dem Empor: 
kommen neuer Gewerbe, wie er dies nicht nur den Bernſteindrechslern 
bethätigte, ſondern auch 1551 durch Anlage eigener Fabriken für Rech⸗ 
nung der Herzoglichen Kammer und durch ſtürkeres Betreiben der 
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Salzſiedereien in den Amtern Taplacken und Saalau ſeit 1530 bekun⸗ 
dete, die ſpäterhin, wahrſcheinlich erſt in der zweiten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wegen der beträchtlichen Betriebskoſten und der 
wohlfeileren Preiſe des Salzes im Lande, nach der Vereinigung mit 
den Sächſiſchen Salzwerken, eingingen. 

Aber am edelſten tritt die Wirkſamkeit des Herzogs Albrecht für 
die geiſtige Kultur feines Landes hervor, wo fein lebendiges Eins 
greifen in die Sache ſelbſt, ſeine unermüdliche, ſich ſelbſt aufopfernde 
Freigiebigkeit zur Beförderung wiſſenſchaftlicher Zwecke, endlich ſein 
reiner Eifer für die Verbreitung einer höheren wahrhaften Bildung 
in ſeinem Herzogthume, ihm auf immer einen ehrenwerthen Platz unter 
den namhaften Fürſten ſeiner Zeit und ſeines Stammes zugeſichert 
haben. Er fand die Schulen Preußens bei ſeiner Ankunft nicht mehe 
in dem blühenden Zuffande, der vou ihnen am Anfange des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts mit vollem Rechte nachgerühmt werden konnte. Es 
war allerdings auch auf ſie der Einfluß der allgemeinen Landesnoth 
nicht ohne ſehr nachtheilige Wirkung geblieben. Beachtenswerth vor 
den anderen werden außer den Weſtpreußiſchen Schulen an der Mar 
rienkirche zu Danzig, Elbing, Braunsberg, Culm und Thorn, zwei 
zu Königsberg am Dome und in der Altſtadt, die zu Wehlau, 
Friedland, Bartenſtein, Preußiſch-Holland und eine beſonders reich 
ausgeſtattete und von dem Pomeſaniſchen Biſchofe von Dobened 
um 1513 zu Riefenburg geſtiftete genannt. Der eingeborne Preuße, 
welcher noch nicht der Deutſchen Sprache kundig geworden war, 
ſtand äußerſt vernachläßigt da: denn er war weder in den erſten 
Grundſätzen der von ihm dem Namen nach bekannten Religion, 
unterrichtet, noch verſtand er die Sprache, in der er ſein Recht em⸗ 
pfing, noch fand er endlich Geiſtliche oder Richter, die des Altpreußi⸗ 
ſchen und Litthauiſchen mächtig genug waren, um ſich ihm deutlich zu 
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machen. Der leidige Nothbehelf ſich in der Kirche des Tolken oder 
Dollmetſchers zu bedienen, war erſt 1497 von der Ermländiſchen Sy⸗ 
node förmlich beſchloſſen und wurde darauf allmählig im ganzen Lande 
eingeführt. Doch traf noch Herzog Albrecht bei dem gemeinen Manne 
ſtatt eines chriſtlichen Unterrichtes ein gedankenloſes Nachmachen der 
kirchlichen Ceremonien und daher noch ſtarres Feſthalten an den Reſten 
der Vielgötterei, allgemeine Achtung für das betrügeriſche Handwerk 
der Zauberer und Bockheiligen, trübſeliger Nachfolger im verſunkenen 
Prieſterthume der Waidelotten, die nicht nur in Litthauen und Su— 
dauen ſich bis über das ſechzehnte Jahrhundert, wiewohl dann nur in 
großer Verſtecktheit, erhielten, ſondern vor Einführung der Reforma— 
tion in den nächſten Umgebungen Königsbergs, in ganz Samland, häufig 
angetroffen wurden. Markgraf Albrecht ſtiftete treulich während ſeiner 
langen Regierung viele höhere und niedere Schulen, ſo daß in allen 
Städten ſeines Landes wenigſtens eine vorhanden war, aber er hielt 
auch mit aufmunterndem Eifer darauf, daß dieſelben fleißig und regel- 
mäßig beſucht wurden, was denn auch bei der durch die Reformation 
ſtark angeregten Wißbegierde der Eltern im Allgemeinen zur wahren 
Freude des Herzogs geſchah. Dafür ſetzte er ſich auch noch in ſeinem 
Teſtamente 1567 ein preiswürdiges Denkmal, indem er verordnete, 
daß alle Bauerſöhne, welche eifrigſt den Studien ſich ergeben und da⸗ 
durch zur Anſtellung im Kirchen-, Schul- oder Staatsdienſt ſich fähig 
gemacht haben würden, ſodann frei an Perſon und Gütern fein Tolle 
ten. Aber auch den übrigen Bauernſöhnen in den Herzoglichen Dör— 
fern, wie in den gutsherrlichen Gütern, geſtand er aus landesherrlicher 
Gewalt zum beſſeren Schulbeſuch und ununterbrochenen Unterricht in 
der Deutſchen Sprache, als dem zweckdienlichſten Mittel ihrer Seelen⸗ 
und leiblichen Wohlfahrt, perſönliche Freihelt zu, mit der er jedoch nicht 
freies Eigenthumsrecht verband. Nicht minder förderte der Herzog die 
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Mittel, welche den geiſtigen Verkehr erleichtern und als Erziehungs⸗ 
anſtalten für die groß gewachſene Jugend fortwirken muſtten. Vor 
ihm war nur ein höchſt unvollkommener Verſuch im Polniſchen Preu⸗ 
ßen eine Schrift zu drucken gewagt worden, indem der Goldſchmidt 
Jacob Carweyß zu Marienburg 1492 das Leben der heiligen Dorothea 
daſelbſt gedruckt herausgab. Unter Markgraf Albrecht wurde die erſte 
regelmäßig arbeitende Buchdruckerei 1523 zu Königsberg von Hans 
Weinreich angelegt und erhielt von ihm vielfache Unterſtützung und 
Aufmunterung. Eine zweite Druckerei, durch welche auch in den nicht 
Deutſchen Landesſprachen Schriften verbreitet werden ſollten, wurde 
von Johann Maletius auf einem Gute bei Lyck um 1536 begründet; 
eine dritte zu Königsberg 1549 von dem berühmten Buchdrucker Hans 
Luft von Wittenberg. Die erſte Buchhandlung zu Königsberg 
unter Liborius von Felde erhielt vom Herzoge 1528 einen Freiheits⸗ 
brief für ihr Geſchäft; ſchon neun Jahre ſpäter wurde ein zweiter Buch⸗ 
Handel von Hans Krüger um 1537 eröffnet. Bücherſammlungen 
zum allgemeineren Gebrauch waren früher in Preußen nur in geringer 
Anzahl bei den Domeapiteln und einigen Kloſter- und Ritter-Conven⸗ 
ten gehalten und durch die Reformation zum großen Theil zerſtreut. 
Der Herzog legte die erſte öffentliche 1534 auf dem Schloſſe zu Königs⸗ 
berg an, die davon ihren Namen Schloßbibliothek annahm und noch 
heute die Grundlage der Königlichen Bibliothek daſelbſt bildet. In ihr 
wurden alle Bücher, welche aus den aufgehobenen Klöſtern und den 
Ordensburgen zu retten geweſen, vereinigt und alljährlich durch neue 
Ankäufe der wichtigſten in Deutſchland bekannt gemachten Werke ers 
weitert, wofür ſelbſt der Maler Lucas Cranach nach den vorhandenen 
Briefen eifrigſt ſorgte; mit derſelben wurde auch nach dem Tode des 
Herzogs feine Privatbücherſammlung „Kammer⸗Liberei“ vereinigt, 
und dadurch die wegen ihres mit Silberblech beſchlagenen Einbandes 
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ſogenannte ſilberne Bibliothek, aus 20 Bänden großentheils religibſen 
Inhalts beſtehend, derſelben einverleibt. Die zweite öffentliche Biblio: 
thek ſtiftete 1541 zu Königsberg der Stadtrath, als er den für jene 
Zeiten höchſt beträchtlichen Bücherſchatz des ehrwürdigen Preußiſchen 
Reformators Johann Poliander mit mehr als tauſend Bänden durch 
teſtamentariſche Schenkung erhielt, und denſelben in zeitgemäßer Ver⸗ 
mehrung fortzuführen beſchloß. Angſtliche Wachſamkeit für die Rein⸗ 
erhaltung der Evangeliſchen Lehre veraulaßte die erſte Cenſurvor⸗ 
ſchrift im herzoglichen Preußen, indem im März 1544, unter den 
Borbereitungsanſtalten zur Errichtung der Univerſität, den fürſtlichen 
Räthen anbefohlen wurde ein wachſames Auge auf fremde Buchführer 
zu haben, damit keine Schriften ins Land eingeſchleppt würden, welche 
der Evangeliſchen Lehre Nachtheil bringen könnten: die als ſchädlich 
befundenen ſollten ſofort weggenommen werden. 

Nachdem Markgraf Albrecht mit reger Thätigkeit für den niede⸗ 
ren Unterricht ſeines Volkes geſorgt und durch einen ſehr ausgebreite⸗ 
ten Briefwechſel mit den ausgezeichnetſten Gelehrten Deutſchlands 
über die damaligen Bedürfniſſe einer Hochſchule ſich unterrichtet hatte, 
ging er an fein ehrenhaftes Werk, die nach ihm benannte Univer— 
ſität zu Königsberg zu ſtiften ). Als nähere Veranlaſſung zu dieſer 
Stiftung tritt allerdings wohl die große Verlegenheit hervor, in wel— 
cher ſich das von Deutſchland weit entfernte Preußen befand, tüchtige 


) Ich darf hier nicht die Bemerkung zurückhalten, daß ich 1827 
eine gedrängte Geſchichte dieſer Univerſität für einige gelehrte Zeit— 
ſchriften anonym geliefert habe, die nachmals vielfach, bis zu Volks⸗ 
kalendern herab, ohne meine Erlaubniß abgedruckt iſt. Sollte daher 
eine zu große Übereinſtimmung dieſer Zeilen mit jenen Nachrichten 
bemerkt werden, jo verſchulde ich dieſe nur mir ſelbſt. 

Berliner Kal. 1835. 8 
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Evangelifche Geiſtliche für feine Kirchen zu erhalten, da nur mit den 
größten Schwierigkeiten und einem für kleinere Gemeinen kaum auf⸗ 
zubringenden Koſtenaufwande Prediger von dorther berufen werden 
konnten, und dennoch es nicht felten ſtattfand, daß Berufer und Be⸗ 
rufene bald aus mangelhafter Kunde über Klima und Landesſitte, bald 
wegen unbeugſamer Sinnesart bei keiner vorangegangenen näheren 
Bekanntſchaft ſich getäuſcht fanden. Daher bemühten ſich die beiden 
ausgezeichneten Vorſtände der Evangeliſchen Geiſtlichkeit Königsbergs 
Brismann und Poliander einigermaßen dieſem lebhaft gefühlten Drange 
der Umſtände abzuhelfen; fie hielten ſelbſt Vorleſungen über verſchie⸗ 
dene Fächer des theologiſchen Studiums, um arme Studierende aus 
dem Lande, denen Mangel an Geld den Beſuch auswärtiger Univer⸗ 
ſitäten nicht geſtattete, fo weit vorzubilden, daß fie ein Evangeliſches 
Lehrarmt übernehmen konnten. Aber auch andere Studien, welche 
zur Erlangung von Verwaltungsämtern, oder zur geſchickteren Aus⸗ 
übung ärztlicher Hülfe eingeborne Preußen in den letzten Jahrzehnden 
gemeinhin in Krakau betrieben hatten, machten es ſehr wünſchens⸗ 
werth, im Lande ſelbſt fernerhin ihnen obliegen zu können, weil theils 
Religionsverhältniſſe wegen der veränderten Kirche, theils die dama⸗ 
ligen überall in Polen und Deutſchland ausbrechenden inneren Unru⸗ 
hen den Aufenthalt ſowohl auf einer Polniſchen als Deutſchen Univer⸗ 
fität erſchwerten oder faſt unmöglich machten. Deshalb begünſtigte 
Markgraf Albrecht in jeder Art das gedeihliche Beſtreben jener beiden 
ehrenwerthen Männer und faßte bei ſeinem großartigen Sinne für 
gelehrte Studien den Entſchluß, eine allgemeine höhere Lehranſtalt in 
Königsberg anzulegen, in welcher zwar die Bildung des Theologen 
und Schulmannes das Hauptaugenmerk bleiben, aber auch zugleich in 
anderen wiſſenſchaftlichen Fächern gründlicher Unterricht ertheilt wer⸗ 
den ſollte. Bei der Ausführung dieſes Planes unterſtützte ihn auf die 
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edelſte Weiſe nicht nur feine für Wiſſenſchaften und Künſie gleichge⸗ 
ſinnte Gemahlin Dorothea, ſondern auch die Geſammtheit der Land⸗ 
ſtände, deren eigenes Intereſſe hier mit dem des Landesfürſten zu⸗ 
ſammentraf, und die ihn daher auf dem Landtage 1540 geradezu auf⸗ 
forderte, die Begründung einer ſolchen Anſialt nicht länger verſchieben 
zu wollen. 

Herzog Albrecht begann damit am 15. Oetober 1541 ein academi- 
ſches Gymnaſtum für Griechiſche, Lateiniſche und Hebräiſche Literatur, 
ſo wie für vorbereitende Vorleſungen aus den drei ſogenannten oberen 
Facultäten unter dem Namen eines Pädagogiums zu errichten, deſſen 
Vorſtand Archipädagogus, die übrigen Lehrer Hypodidascali heißen 
ſollten. Aber ſchon zugleich in der Gründungsurkunde dieſer Anſtalt 
erklärte der Herzog, er wolle dieſes Partieulare bei deſſen Zunahme an 
Studierenden in eine Univerſität verwandeln. Zu dieſem Behufe fandte 
er acht junge Theologen, ſechs Juriſten, vier Medieiner und acht Phi⸗ 
loſophen auf ſeine Koſten nach ausländiſchen Univerſitäten, um ſie da⸗ 
ſelbſt zu dereinſtigen geademiſchen Lehrern feiner neuen Hochſchule aus⸗ 
zubilden. Noch waren indeß keine drei Jahre vollſtändig verfsoſſen, 
als Albrecht ſeine Verheißung ins Leben treten und am 19. Auguſt 
1544 nach dem Muſter der Hochſchulen zu Bologna, Padua und Kra⸗ 
kau die ſchon 1543 geſtiftete Univerſität einweihen ließ, mit welcher 
das frühere Pädagogium einſtweilen als Seminar oder Vorbereitungs⸗ 
ſchule noch verbunden bleiben ſollte, wie es auch bis zu deſſen Auflö⸗ 
ſung im Jahre 1619 wirklich geſchah. Die urſprüngliche Anzahl der 
Profeſſoren beſtand nur aus eilf Lehrern, von denen einer reine Theo⸗ 
logie, einer die Rechtsgelehrſamkeit, einer die Arzneikunde, acht die 
Griechiſche, Lateiniſche und Hebräiſche Sprache ſammt Einſchluß der 
Erläuterung der heiligen Schrift, Mathematik, Philoſophie, Beredt⸗ 
ſamkeit, Dichtkunſt und Geſchichte lehren ſollten. Die Gehalte derſel⸗ 
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ben wurden nach dem eigenen Geſtändniſſe des Markgrafen höher ge⸗ 
ſtellt, als es in ganz Deutſchland damals üblich war. Dies war auch 
in der That der Fall, und man muß keinesweges die Größe der 
Summe nach ihrem heutigen Werthe, ſondern nach ihrer Vergleichung 
mit den damaligen Kornpreiſen betrachten. Dann ſteigen die 200 Gul⸗ 
den Preußiſch, welche die Profeſſoren der oberen Facultäten bezogen, 
den Gulden zu 30 Groſchen und den Scheffel Roggen zu 4 Groſchen 
gerechnet, wie es im Privilegium der Univerſität heißt, auf den Werth 
von 1500 Scheffel Roggen; die Gehalte der Profeſſoren aus der phi⸗ 
loſophiſchen Facultät waren um ein Drittheil, oder um die Hälfte ge⸗ 
ringer; der kleinſte betrug 500 Scheffel Roggen. Es war anfänglich 
ein allgemeiner Eifer im Lande, für das raſche Emporkommen der 
Univerſität Sorge zu tragen. Die Herzogin ließ auf ihre eigenen Ko⸗ 
ſten zehn junge Edelleute ſtudieren, half in den erſten Jahren wahrhaft 
landesmütterlich armen Studierenden aus ihrer Noth, die nicht ſelten 
ſelbſt Kleidungsſtücke aus ihrer Hand empfingen, und gab ſogar einen 
beträchtlichen Theil ihres Leibgedinges her, um einen beſonderen Theil 
des Univerſitätsgebäudes daraus zu errichten, welches zwiſchen dem 
Biſthofshofe und der Domkirche großentheils auf herzogliche Koſten, 
aber auch mit reichlicher Unterſtüzung von Seiten des Biſchofs von 
Samland und der drei Städte Königsberg erbaut wurde. In dieſem 
Gebäude, das noch zur heutigen Stunde die ſchuldige Ehrerbietung in 
feinem Namen Collegium Albertinum trägt, erhielten achtundzwanzig 
Studierende freie Wohnung und unentgeltliche Speiſung zu Mittag 
und Abend in dem academifchen Convietorium, an welchem außerdem 
noch achtundvierzig andere Studierende für eine geringe wöchentliche 
Geldgabe eſſen durften. Dieſe ſechsundſiebenzig Stellen am herzogli⸗ 
chen Freitiſche haben jetzt nunmehr 290 Jahre faſt ununterbrochen der 
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Königsberger Unibverſität eine weſentliche Wohlthat erzeigt, und find 
auch wohl in der Gegenwart mehr als tauſend wackeren pte 
in ſegensreichem Andenken. 8 

In ganz eigenthümlicher Verwirrung politiſcher Begriffe hielt da⸗ 
mals die Mehrzahl der Profeſſoren für zweckmäßig, für die neue An⸗ 
ſtalt eine päpſtliche Beſtätigungsbulle zu gewinnen. Albrecht billigte 
dieſe Forderung, weil er durch ihre Erfüllung einen größeren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehr und eine allgemeinere academiſche Verbindung mit 
den meiſten übrigen Univerſitäten für Königsberg erreicht zu ſehen 
hoffte. Aber der päpſtliche Hof lehnte dies unmittelbar von der Uni: 
verſität ausgehende Verlangen ab, unter dem Vorwande, darin nichts 
ohne das Vorwiſſen des Kaiſers unternehmen zu können. Da nun 
vom Kaiſer begreiflicher Weiſe keine Einwilligung für eine neue Stif⸗ 
tung eines mit Reichsgcht belegten Fürſten erwartet werden durfte, 
ſo lag es ganz in der Natur der Sache, daß der Herzog ſich darauf an 
den König von Polen, als ſeinen Oberlehnsherren wandte, indem er 
denſelben um die Beſtätigung des von ihm der Univerſität 1557 gege⸗ 
benen Hauptfreiheitbriefes erſuchte. Siegismund II Auguſt erfüllte 
dieſen Wunſch am 28. März 1500 und genehmigte nicht nur alle be⸗ 
reits vom Herzoge ertheilten Freiheiten und Rechte, namentlich auch 
die von ihm am 29. September 1544 ertheilten ſämmtlichen Rechte 
der Krakauer Univerſität; ſondern dehnte dies im voraus auch auf alle 
künftig noch zu ertheilenden Privilegien aus: dadurch ſtand die Uni⸗ 
verſität im Beſitz einer völligen Gerichtsbarkeit über alle Mitglieder 
und deren Hausgenoſſen, der Befreiung von allen gemeinen bürgerli⸗ 
chen Schatzungen, Auflagen und Beſchwerden, der Rechte des Polni⸗ 
ſchen Adels für die von der Univerſität promovirten Doetoren und 
des Rechtes der Cenſur über alle in Königsberg gedruckten Schriften. 
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Zum erſten Hector der Univerſität war Georg Sabinus “) ernannt, 
der berühmte Schwiegerſohn Melanchthons, der als Dichter eines gro- 
ßen Rufes in feiner Zeit ſich erfreute, und ſchon unter feinem drei- 
jährigen Rectorate ſtieg die Zahl der Studierenden über 400. In die⸗ 
ſer Größe erhielt ſich der Beſuch der Univerſität ſo ziemlich während 
ihres erſten Jahrhunderts, und nur ſelten, etwa bei Veranlaſſung ei⸗ 
ner verheerenden und zu allgemeiner Flucht drängenden Krankheit, 
ſank er bis unter 300 herab. Die Anzahl der jährlich neu Immatri⸗ 
culirten blieb zwiſchen 70 bis 90 und 100. Der Herzog wandte alle 
Mittel an, die in ſeinen Kräften ſtanden, um die Univerſität in Auf⸗ 
nahme zu bringen. Er ehrte und belohnte die Gelehrten auf wahr⸗ 
haft fürſtliche Weiſe, ſcheute keine Koſten, wenn es die Berufung ei⸗ 
nes ihm von Luther, Melanchthon und dergleichen überall anerkann⸗ 
ten Männern beſonders empfohlenen Lehrers galt. Um ſeine Achtung 
gegen dieſelben dem ganzen Lande zu bezeugen, beſuchte er ſelbſt nicht 
ſelten ihre Vorleſungen und academiſchen Diſputationen, und ſorgte 
nach ſpeciellſter Befragung ihrer wiſſenſchaftlichen und leiblichen Be⸗ 
dürfniſſe, den Gelehrten ihren Aufenthalt in Königsberg ſo angenehm 
als fruchtbar für ihre höhere wiſſenſchaftlichen Fortſchritte zu machen, 
wobei er namentlich für Herbeiſchaffung aller nur möglichen gelehrten 
Hülfsmittel angelegentlichſt bemüht war. Demnach würde der Flor 
der Univerſität unſtreitig ſich noch viel entſchiedener und ſtärker gezeigt 
haben, wenn nicht theologiſche Zänkereien und eine wahre gegenſeitige 
Berfolgungswuth ſchon nach wenigen Jahren alle Facultäten ergriffen 
und durch das ganze ſechszehnte und einen großen Theil des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gedauert hätten. Dieſe Streitigkeiten blieben aber 
leider nicht blos auf die Gelehrten beſchränkt, ſie wirkten höchſt widrig 


) Sein Portrait iſt im vorigen Jahrgang geliefert. 
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auf das Privatleben ein, indem bald die größere Zahl der Geiſtlichen 
des Landes, und durch ſo leicht herbeigezogene Einmiſchung mancher 
ſtändiſcher und politiſcher Streitpunkte, bald auch die Bürgerſchaft Kö⸗ 
nigsbergs und viele aus dem Landadel auf das lebhafteſte und leiden⸗ 
ſchaftlichſte dabei betheiligt waren. Dadurch wurde mancher bedeutende 
Mann zurückgeſchreckt, den ihm angetragenen Aufenthalt in Königs⸗ 
berg zu wählen, und noch viel mehrere nach kurzer Anweſenheit von 
dort wieder vertrieben. Erſt ſeit der Regierung Friedrich Wilhelms 
des großen Kurfürſten, als kräftige Geſetze, durch die Perſönlichkeit des 
Herrſchers aufrecht erhalten, dieſem Unfug ſteuerten, der bis dahin 
nicht ſelten zu noch größerer Verwirrung der ſchon an ſich verwickelten 
Landesangelegenheiten, von den Behörden ſelbſt in merkwürdiger Ver⸗ 
blendung geſteigert wurde, hob ſich der Zuſtand der Univerſität zu ei⸗ 
ner ſchnelleren Blüthe empor. Inzwiſchen hatte ſich bald nach der Stife 
tung, und zwar feit 1548 die Zahl der ordentlichen Profeſſoren in den 
drei oberen Facultäten in jeder um einen vermehrt, und die erſte Dove: 
torpromotion in allen drei zugleich war durch die feierliche Anweſen⸗ 
heit des ganzen Kurfürſtlichen Hofes im letzten Regierungsjahre Georg 
Wilhelm's 1640 in der Schloßkirche zu Königsberg vollzogen. Dage⸗ 
gen blieb die philoſophiſche Facultät, die ſchon in den erſten Jahren 
nach ihrer Gründung vielfach ihre geademiſchen Würden vertheilt 
hatte, auf ihre früheren acht Mitglieder beſchränkt, und häufig muß⸗ 
ten noch überdies wegen des geſunkenen Geldwerthes gegen die Le— 
bensmittel, der im Silbergehalte ſehr verringerten Landesmünze und 
wegen der dabei doch nicht in der Summe erhöhten Beſoldung der 
academiſchen Lehrer, zwei Profeſſuren an einen und denſelben Gelehr— 
ten vergeben werden. Die Zahl der Studierenden ſtieg gegen das 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts auf 500 und nahm dann noch viel 
ſtaͤrker zu, als der Spaniſche Erbfolgkrieg Schwaben, die Pfalz / die 
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Rheingegenden und Franken verheerte und zu gleicher Zeit auch der 
große Nordiſche Krieg Polen, Schleſien und Sachſen unſicher machte, 
Preußen dagegen bei ſeiner Neutralität in dem einen, und ſeiner gro⸗ 
ßen Entfernung vom Kriegsſchauplatze in dem andern Falle einen un⸗ 
geſtörten und ſicheren Aufenthalt verſprach. Die Zahl der Studieren⸗ 
den ſtieg nun in den Jahren 1702 — 8 auf 700 bis 800 und erreichte 
darin bis jetzt ihr Maximum für dieſe Univerſität, das niemals über⸗ 
ſchritten und ſelten nur einigermaßen durch Annäherung erreicht iſt. 
Die Zahl der Profeſſoren hatte ſich gleichfalls außerordentlich vermehrt, 
die der Theologen war um vier, der Juriſten um drei, der Mediei⸗ 
ner um zwei gewachſen und nur bei den Philoſophen in der früheren 
Stärke verblieben. Es hatten ſich erſt ſeit dieſer Zeit häufiger Ge⸗ 
lehrte auch um außerordentliche Profeſſuren beworben, die gar nicht 
beſoldet wurden, und die bald in eben ſo ſtarker Zahl, wie die ordent⸗ 
lichen Profeſſoren, vorhanden waren, wofür uns die erſten Regierungs- 
jahre Friedrichs des Großen mehrere Beiſpiele gewähren. Aber die 
Frequenz der Studierenden nahm bald ab durch die verderbliche Peſt 
im Jahre 1709, die ſich über den ganzen Norden von Europa verbrei⸗ 
tete, und ſetzte ſich auf die Zahl von 500 feſt, die auch im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts die gewöhnliche geblieben und nur für we⸗ 
nige Jahre durch die Verbreitung des europäiſchen Rufs von Imma⸗ 
nuel Kant, als dieſer bereits das Greiſenalter erreicht hatte, wiederum 
bis auf 600 und 700 geſteigert wurde. Wenn aber in der Gegenwart 
dieſer zahlreiche Beſuch der Univerſität, wie ſehr auch diefelbe durch 
die großartige Ausrüſtung unſeres hochverehrten Königs in ihrer inne⸗ 
ren und äußeren Einrichtung über alle ihre früheren Zuſtände weit 
empor gehoben iſt, nicht mehr ganz in derſelben Stärke erreicht wird, 
ſondern nunmehr mit geringer Ab- und Zunahme gegen 450 feſtge⸗ 
ſtellt bleibt, fo darf man dieſen als ihren natürlichen durch die örtliche 
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Lage und politiſche Verhältniſſe ihr angewieſenen betrachten. Man 
darf nicht vergeſſen, daß durch neue Stiftungen der jüngſten Zeit ein 
Theil der dieſer Univerſität früher zugewieſenen geademiſchen Bevöl⸗ 
kerung ihr auf immer entzogen iſt, daß Dorpat ſeit 1802 den größten 
Theil der Kurländer, Liefländer und Eſthländer feſſelt, daß Breslau 
ſeit 1811 und Berlin ſeit 1810 die bis dahin in beträchtlicher Zahl 
hierher ziehenden Schleſier, Pommern und Bewohner des heutigen 
Großherzogthums Poſen für ſich zurück behalten, endlich daß auch 
Polen nur ſeine wenigen Evangeliſchen Theologen jetzt noch gemeinhin 
zu ihrer Ausbildung nach Königsberg entſendet. 

Verweilen wir einen Augenblick, um die Behandlung der Wiſſen⸗ 
ſchaften auf dieſer Univerſität und den davon abhängigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt derſelben unter den übrigen Hochſchulen für 
dieſe Zeit näher ins Auge zu faſſen, ſo finden wir, daß die Lieblings⸗ 
wiſſenſchaften des Herzogs auch am eifrigſten betrieben und daß der 
gelehrte Ruf Preußens anfänglich vorzugsweiſe von dieſen abhing. 
Es waren Theologie, Philoſophie, Mathematik und Aſtronomie, da⸗ 
mals wie überall mit Aſtrologie verbunden. Albrechts ausgedehnter 
Brieſwechſel mit Luther und Melanchthon, mit Spalatin, Bugen⸗ 
hagen, Juſtus, ies Jonas, Vater und Sohn, mit Chemnitz, Sabinus und 
vielen anderen en. Gelehrten ſetzen ein nicht gewöhnliches Intereſſe für 
die theologiſchen Wiſſenſchaften bei ihm voraus. Die ſtreng orthodoxe 
Behandlung des theologiſchen Studiums machte Königsberg ſchnell ne⸗ 

ben Wittenberg und Tübingen zum Entſcheider über theologiſche Streit: 
fragen, wozu allerdings die überaus raſche und vollſtändige Verbrei⸗ 
tung der Reformation ihren Antheil beigetragen haben mag. Die 
Neigung der Sächſiſchen Reformatoren für Preußen ſiimmte mit ein, 
die gute Wahl Albrechts bei den erſten Profeſſoren wirkte noch mehr 
dafür, und der ausgebreitete Ruf Oſianders, der hier ihm gewachſene 
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Gegner fand, that wenigſtens in der erſten Zeit keinen Eintrag. Erſt 
die durch Heshuſius angeregten, durch Wortklauberei zur höchſten gegen⸗ 
ſeitigen Erbitterung fortgeführten abftracten und conereten theologiſchen 
Händel und der unauslöſchliche Eifer der theologiſchen Facultät gegen 
die Reformirten in der zunächſt darauf folgenden Zeit, ließen den Ruf 
der Facultät und zugleich ihre Verdienſte um die Wiſſenſchaft ſinken, 
um erſt nach einem Jahrhunderte wieder eine beſſere Zeit für dieſelben 
hier hervorzurufen. In der Philoſophie ward in Königsberg eine 
Hauptſchule für die Ariſtoteliſche oder ſcholaſtiſche gewonnen, die mit 
ſo großer Vorliebe gehegt blieb, daß gegen zwei Jahrhunderte die 
Schüler derſelben durch ihre dialeetiſche Gewandtheit in Deutſchland 
Aufſehen erregten: ſie machte hier erſt in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts gänzlich Platz, als ein eingeborner Schöpfer eines neuen 
Syſtems, als Kant daſelbſt feinen Lehrſtuhl aufſchlug. Die mather 
matiſchen Wiſſenſchaften hatten durch Nicolaus Copernicus“) unſterb⸗ 
liche Verdienſte die Aufmerkſamkeit der geſammten gebildeteren Mit⸗ 
welt auf Preußen hingelenkt. Herzog Albrecht ſtand mit ihm in freund⸗ 
lichem Verkehre, und da des letzteren Wohnort, Frauenburg, der Sitz 
des Ermländiſchen Domcapitels, nur zehn Meilen von Königsberg 
entfernt lag, ſo ſagte ihm der große Aſtronom für dringende Fälle 
auch feine ärztliche Hülfe zu, die er ihm wirklich noch im herange— 
rückten Greiſesalter 1541 durch mehrwöchentlichen Aufenthalt in Kö: 
nigsberg thätig bewies. Doch auch andere berühmte Aſtronomen ihrer 
Zeit, wie Reinhold in Wittenberg, Carion am Kurfürſtlich Branden⸗ 
burgiſchen Hofe zu Berlin, wurden von Herzog Albrecht häufig befragt 


) Eine Abbildung ſeines Ehrendenkmals war im vorigen Jahr⸗ 
gange dieſes Calenders geliefert. 
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und verblieben mit ihm in wechjelfeitigem Briefverkehr. Aus der 
Univerſität ſelbſt giengen zwar in dieſem Zeitalter für die genannten 
Wiſſenſchaften keine neuen Entdeckungen hervor, aber das anderswo 
Gefundene wurde tüchtig eingeübt und erhielt in der gelehrten Bil⸗ 
dung des Landes einen aufgeweckten Sinn für dieſes Studium. Diefer 
mehr hervortretenden Anregung dürfen wir wohl einen bedeutſamen 
Einfluß zugeſtehen, daß ſchon in dem nächſten Jahrhunderte dem eng 
begränzten Lande Preußen abermals die Ehre zu Theil wurde, faſt 
den größten Aſtronomen feiner Zeit neben Keppler, in dem Lands⸗ 
manne des Copernicus, in dem nur in feiner Vaterſtadt Danzig ver⸗ 
bleibenden Johann Hevelius aufzuftellen. *) 

Von der Behandlung der übrigen Wiſſenſchaften laſſen ſich gerade 
keine geſchichtlich anziehenden Umſtände hervorheben, und nur die 
Bemerkung möge hier noch ihre Stelle finden, daß die alten Sprachen 
zwar ernſtlich, aber leider nur zu handwerksmäßig betrieben wurden, 
da man ſtreng auf die Sitte hielt, alle Vorleſungen in lateiniſcher 
Sprache vorzutragen. Um dieſes nun möglichſt zu erreichen, ohne 
doch Verſtöße gegen die Grammatik ſich zu erlauben, da man auf 
harte öffentliche Rüge derſelben nach den vorliegenden Beiſpielen ſtets 
gefaßt fein mußte, beſchränkte man ſich auf ſtreng eingelernte herr 
kömmliche lateiniſche Formeln, worunter natürlich oft der Gegenſtand 
ſelbſt in Klarheit ſeiner Auseinanderſetzung leiden mußte. 

Für die ſchönen und bildenden Künſte geſchah in Preußen 
wenig, doch auch darin machte Herzog Albrecht einen bemerkenswerthen 


*) Sein Bildniß, welches wir in dieſem Calender liefern, wird 
ſein ehrenwerthes Andenken auch bei dem größeren Publikum erneuern. 


Einige biographiſche Nachrichten find der Erläuterung der Kupferfliche 
beigefügt. 
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Anfang. Er nahm einen Schüler Albrecht Dürers Criſpin Herrandt 
zu ſeinem Hofmaler, legte eine Gemälde-Sammlung aus den Bild- 
niſſen aller damals lebenden Deutſchen Fürſten an, fügte darauf den⸗ 
ſelben einige merkwürdige Männer des funfzehnten Jahrhunderts, wie 
Kaiſer Siegismund und Johann Suß hinzu, und ſtand mit den beiden 
Malern Lucas Cranach in dem mannigfachſten Verkehr, die beide 
ihm auch viele Gemälde, namentlich Bildniſſe nach Preußen ſandten. 
Aber er wollte auch die Malerei durch einheimiſche Künſtler auf 
Preußens Boden verpflanzen, und ſandte daher einen Jüngling Heinrich 
Königswieſer nach Wittenberg in die Schule der ihm befreundeten 
Meiſter, der nach viertehalb Jahren mit rühmlichen Zeugniſſen über 
ſeine verwandten Lehrjahre nach Preußen zurückkehrte. Daß die Bild⸗ 
hauerei, bei einem nicht ganz mangelnden Geſchmack für die dieſelbe, 
hier vielfache gewandte Ausführung der ihr gewordenen Aufträge be 
werkſtelligen konnte, bezeugen die Denkmale der Domkirche Königs 
bergs aus dieſer Zeit. Für die Baukunſt fehlten die nöthigen Mittel, 
um ihrer würdige Werke aufzuführen, aber auch um geſchickte Ban⸗ 
meiſter ſehen wir den Herzog ernſtlich bemüht, wenn er denſelben die 
Ausführung größerer Arbeiten anzuvertrauen hat. Mag dies hier in 
gedrängten Abriſſen entworfene Bild der vielſeitigſten Wirkſamkeit 
eines für Preußens Wohlfahrt unvergeßlichen Fürſten zu friſcher Erin⸗ 
nerung fein vuhmwerthes Andenken empfehlen und die Ehre feines 
Namens durch ſeine Verdienſte ſtets aufrecht erhalten! 7 
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Die letzten Jahre des Herzogs Albrecht. Polens ver: 
derblicher Einfluß. Herzog Albrecht Friedrich und 
ſeine Curatoren Markgraf Georg Friedrich, die 
Kurfürſten Joachim Friedrich und Johann Siegis⸗ 
mund. s Preußens mit der Kurmark 
Brandenburg im J. 1618. 


Mit dem herannahenden Alter des Herzogs entſchwand leider das 
ihn bis dahin begleitende Glück eines heiteren Familienlebens. Seine 
Gemahlin Dorothea verſtarb am 11. April 1547, und eine allgemeine 
und wahrhafte Landestrauer folgte der geliebten Fürſtin zu ihrer 
Ruheſtätte im Dome von Königsberg. Sie hatte ihrem Gemahl nur 
eine einzige Tochter Anna Sophia zurückgelaſſen, die ſpäter 1555 än 
den Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg verheirathet, als Stamm⸗ 
mutter beider heutigen großherzoglichen Häuſer Mecklenburg verehrt 
wird. Fünf andere Kinder, darunter zwei Prinzen, waren frühzeitig 
verſtorben. Es gab alſo noch keinen Landeserben, und die Fränkiſche 
Linie des Hauſes Hohenzollern, welche im Krakauer Frieden die Mit⸗ 
belehnung empfangen hatte, war durch raſche Todesfälle bis auf einen 
einzigen Erben in Culmbach-Baireuth, den unruhigen gerade damals 
ſchon in Gefangenſchaft (ſeit 1547) gehaltenen Markgrafen Albrecht 
Aleibiades, und einen einzigen noch unmündigen Erben in Anſpach 
beſchränkt, den achtjährigen Markgraf Georg Friedrich, der ſpäter 
beide Fränkiſche Fürſtenthümer vereinigte und auch die vormundſchaft⸗ 
liche Verwaltung im Herzogthum Preußen erhielt. Da nun das Kur: 
haus Brandenburg noch keine Anſprüche auf Preußen beſaß, in Bran⸗ 
denburg ſelbſt vor dem Amtsantritt des hochverdienten Kanzlers Lam⸗ 
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precht Diſtelmeyer (1550) dieſe von dem Könige Siegismund II. zu 
Gunſten ſeines Schwagers, des Kurfürſten Joachim II. bereits 1548 
in Anregung gebrachte Angelegenheit, als zu weit ausſehend und mit 
zu großen Koſten verknüpft, wenig berückſichtigt wurde, ſo trat der 
allgemeine Wunſch des Landes und der näheren Freunde des Herzogs 
als ſehr erklärlich hervor, daß derſelbe durch eine zweite Verheirathung 
ſelbſt noch ſeinem von ihm gebildeten Staate einen männlichen Erben 
möglicher Weiſe ſchenken ſollte. Aber der Herzog ſtand bereits im 
acht und funfzigſten Lebensjahre und hatte eben deshalb nach ſeinen 
brieflichen Außerungen eine ſtarke Abneigung gegen eine zweite Ehe. 
Dennoch erfüllte er im dritten Jahre darauf dieſen Wunſch und ver⸗ 
mählte ſich am 17. März 1550 mit der zwanzigjährigen Schweſter des 
Herzogs Erich II. von Braunſchweig⸗Calenberg. Aber dieſe Verbin⸗ 
dung mit Anna Maria war nicht glücklich. Große Verſchiedenheit 
der Geſinnung und des Alters führten bald eine gegenfeitige Ber 
ſtimmung herbei, die bei den leidenſchaftlichen Außerungen von der 
einen Seite nicht alle Übereilungen vermeiden ließ, und dem Herzog 
mit dem Vertrauen die Ruhe und das Glück feines Lebens raubte. 
Doch blieb die Ehe nicht kinderlos, und vermehrte auch das erſte Kind, 
die 1551 blind geborne Prinzeſſin Eliſabeth die ſehnlichen Hoffnungen 
auf einen männlichen Erben, ſo giengen ſie mit der Geburt des Prinzen 
Albrecht Friedrich *) am 29. April 1553 auf dem dicht bei Königsberg 


) Diürch dieſen Prinzen iſt aber Markgraf Albrecht der leibliche 
Urvater der meiſten mächtigen Fürſtenhäuſer Europa's geworden. 
Denn deſſen älteſte Tochter Anna iſt als Gemahlin des Kurfürſten 
Johann Siegismund die Urmutter des königlichen Hauſes in Preußen 
und dadurch des künftigen Beherrſchers der geſammten Ruffifchen 
Staaten. Durch Albrecht Friedrichs Enkelin Maria Eleonore, die 
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gelegenen Schloſſe Neuhauſen zur freudigen Erfüllung über. Indeß 
ſtellte ſich die Eintracht in dem herzoglichen Paare nicht mehr völlig 
her, der Herzog zog ſich mehr von dem öffentlichen Leben zurück, und fa fi geg 
ſo konnte er mit zunehmender Altersſchwäche und vorherrſchender Liebe 


Tochter des Kurfürſten Johann Siegismund und die Gemahlin des 
edlen Schwedenkönigs Guſtav Adolph, ward Chriſtina, der letzte Herr⸗ 
ſcher aus Waſas Stamm auf dem Schwediſchen Throne, eine Stamm: 
tochter des erſten Herzogs von Preußen; während das jüngere königlich 
Schwediſche Haus Holſtein Gottorp der gleichen Abſtammung durch 
Louiſe Ulrike, die Schweſter Friedrichs des Großen und Gemahlin 
von Adolph Friedrich König von Schweden, ſich erfreute. Bon der 
zweiten Tochter Albrecht Friedrichs Maria, die an den Markgrafen 
Chriſtian von Baireuth vermählt wurde, entſproß das geſammte nach⸗ 
berige Haus der Markgrafen von Baireuth, und dadurch das könig— 
liche Dänifche Haus, indem Maria's Urenkelin Sophia Magdalena 
Gemahlin des Königs Chriſtian VI. und Mutter des Königs Frie⸗ 
drich V. von Dänemark wurde, der außerdem aber ſchon in ſeiner 
Urgroßmutter Charlotte Amalie, Königin von Dänemark, eine Große 
tochter des Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg, des Enkels 
von Herzog Albrecht Friedrich ehrte. Der dritten Tochter Albrecht 
Friedrichs Sophia, welche Herzog Wilhelm von Curland zur Gemahlin 
wählte, entſtammte nicht nur das geſammte Saus der ſpäteren Her« 
zoge von Curland, ſondern auch durch deren Enkelin Maria Emilie 
haben die Kurfürſten von Heſſen, durch deren Ur-Enkelin Marie Louiſe 
die Könige der Niederlande und der Herzog von Naſſau und nächſtdem 
durch die Tochter der letzteren Anna Charlotte Louiſe die Großherzoge von 
Baden, die jetzige verwittwete Königin von Baiern, die Kronprinzeſſin von 
Preußen und deren jüngere Geſchwiſter denſelben Urſprung. Durch die 
fünfte und jüngſte Tochter des Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen, 
durch Magdalena Sibylla, die Gemahlin des Kurfürſten Johann Georg l. 
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zur Einſamkeit, um ſo leichter von ſich einſchmeichelnden Abentheuern 
umgarnt, der lebhaften unabläſſigen Theilnahme an der allgemeinen 
Wohlfahrt des Landes entfremdet werden. Doch blieb ſein Wille 
unverändert auf die Beförderung des Glückes von Preußen gerichtet, 

und 


von Sachſen, ſtammen jetzt in gerade abſteigender Linie von dem erſten 
Herzoge von Preußen ab, das Königlich Sächſiſche Haus, die Groß⸗ 
herzoge von Heſſen⸗ Darmſtadt durch Sophie Eleonore, die Tochter der 
Kurfürſtin Magdalena Sibylla, und durch dieſe Verbindung wiederum 
die Kurfürſten von der Pfalz ſeit Johann Wilhelm und von deſſen 
beiden Schweſtern das kaiſerliche Haus Habsburg ſeit Joſeph I. und 
die Könige von Portugal ſeit Johann V.; ferner der letzte Kurfürſt 
Carl Theodor von Baiern, das königliche Haus von Baiern, König 
Otto von Griechenland und der Erbprinz des jetzigen Königshauſes 
von Schweden. Dieſelbe Abſtammung haben durch Maria Eliſabeth 
Herzogin von Holſtein-Gottorp, gleichfalls eine Tochter der ſo eben 
angeführten Kurfürſtin Magdalena Sibylla, das jetzige Kaiſerlich Ruſ⸗ 
ſiſche Haus ſeit Peter III., der Erbgroßherzog von Sachſen⸗Weimar 
und die Prinzeſſinnen Wilhelm und Carl von Preußen, ſo wie die 
Großherzoge von Oldenburg. Ferner entſtammen dieſer Verbindung 
in gerader Linie durch die Töchter des Königs von Polen Friedrich 
Auguſt III., des Urenkels jener Kurfürſtin Magdalena Sibylla, und 
zwar durch die Königin Maria Amalie von Spanien, das königlich 
Spaniſche Haus ſeit Carl IV. und der Herzog von Lucca, das könig⸗ 
liche Haus von Neapel ſeit Ferdinand IV., dem Bruder Carls IV., das 
kaiſerlich Oſterreichiſche Haus ſeit Franz I., deſſen Mutter die Kaiſerin 
Marie Louiſe eine Schweſter Carls IV. war, und deſſen Vater Leo⸗ 
pold II. ſchon die Preußiſche Abſtammung von ſeinem Großvater 
Carl VI. hatte, wie ich oben bei deſſen Bruder dem Kaiſer Joſeph I. 
angeführt habe. Auf gleiche Weiſe ſtammen die Großherzoge von 
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und hochherzig und wahrhaft weiſe erſcheint er überall, wo er als 
Vater für das Glück und die Erziehung ſeiner Kinder und dadurch 
der ihnen anvertrauten Völker wohlthätig einzuwirken hoffen durfte. 
Sd⸗ſehen wir ihn bei den Heirathsverhandlungen feiner Tochter Anna 


Toscana ab, ſeit Ferdinand I. dem Sohne derſelben Kaiſerin Marie 
Louiſe und dadurch der Kronprinz von Sardinien, deſſen Mutter, die 
Königin Thereſe von Sardinien, eine Tochter des Großherzogs Ferdi: 
nand von Toscana iſt, während auch ſchon der jetzige König von Sar— 
dinien ſelbſt durch ſeine Mutter unmittelbar als Urenkel von König 
Auguſt III. von Polen abſtammt. Ferner muß noch von dieſer Ber: 
bindung mit Sachſen die Abſtammung der älteren Linie Bourbon an⸗ 
geführt werden, indem der Dauphin Ludwig, der Vater der unglück⸗ 
lichen Könige Ludwig XVI. und Carl X., die zweite Tochter des Kö⸗ 
nigs Auguſt III. von Polen, die Ur-Urenkelin des letzten Herzogs von 
Preußen zur Gemahlin wählte. Der heutige Franzöſiſche Königsſtamm, 
oder das Haus Orleans, leitet aber gleichfalls den jetzigen Thronfolger 
und deſſen ſämmtliche Geſchwiſter, alſo auch die Königin von Belgien, 
durch die Könige von Frankreich, eine Tochter Königs Ferdinand IV. 
von Neapel, unmittelbar von dem Stamme des Herzogs Albrecht 
ab. Rechnen wir nun noch hinzu, daß das jetzige königlich Brittiſche 
Haus durch die alteſte Tochter des Herzogs Albrecht, durch die Herzogin 
Anna Sophie von Mecklenburg, ſowohl von väterlicher als mütter⸗ 
licher Seite abſtammt, da Georg III. durch ſeine Mutter Auguſte 
Prinzeſſin von Wales aus dem Hauſe Sachſen-Gotha ihr Enkelkind 
im ſiebenten Grade war, und deſſen Gemahlin die Königin Sophie 
Charlotte von Großbrittanien ihr Enkelkind im ſechsten Grade, 
ferner daß durch denſelben Urſprung von Sachſen-Gotha oder den 
oben auseinandergeſetzten von Anhalt-Zerbſt und Holſtein-Gottorp 
ſämmtliche jetzt blühende großherzoglich und herzoglich Sächſiſche Häu⸗ 
fer, alſo auch der König von Belgien und die Fürſten von Schwar⸗ 
Berliner Kal. 1835. J 
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Sophie nicht nach Land und Gut fragen, ſondern zuerſt den Cha⸗ 
rakter ihres künftigen Gemahls durch ſeine Abgeordnete prüfen und 
ſich darüber berichten laſſen. Nicht anders tritt er auf in der Erzie- 
hungsanordnung für ſeinen Sohn Albrecht Friedrich und in der von 
ihm begonnenen, aber nicht mehr vollendeten Anweiſung über die 
Lebens: und Regierungspflichten feines Nachfolgers. 

Es kann in der That nur ein betrübendes Gefühl ſein, wenn die 
Geſchichte über das Ende der Regierung eines wohlwollenden und 


zenburg⸗Rudolſtadt und Sondershauſen abzuleiten find. Endlich ent⸗ 
ſtammen von derſelben Herzogin Anna Sophie von Mecklenburg, deren 
Tochter Sophie Elifabeth an Herzog Auguſt von Braunſchweig ver⸗ 
mählt wurde, das herzogliche Haus Braunſchweig, welches außerdem 
noch häufig ſeine verwandſchaftliche Verbindung mit dem Stamme 
Brandenburg⸗Hohenzollern erneuert hat, und durch dieſes wiederum 
das königlich Würtembergiſche Haus, indem der erſte König von Wür⸗ 
temberg Friedrich I. eine Tochter des Herzogs Carl von Braunſchweig 
zur Gemahlin hatte. Auf ſolche Weiſe gelangen wir zu dem durch⸗ 
aus ſicheren und in der That anſprechenden Schlußergebniſſe, daß 
gegenwärtig des Königs von Preußen Majeſtät und 
ſämmtliche Prinzen und deren Gemahlinnen, fo wie 
Höchſtdeffelben Schwiegerföhne von väterlicher und müt⸗ 
terlicher Seite zugleich, und außerdem alle chriſtlichen 
Erbmonarchen Europa's, und nur bei Frankreich und 
Schweden ihre dereinſtigen Thronfolger, der Kaiſer von 
Brasilien und die mächtigſten Fürſten des Deutſchen Bun⸗ 
des, in unmittelbarer gerade absteigender Nachkommen⸗ 
ſchaft, ihre Abſtammung vom Herzog Albrecht und den mit 
ſeinen beiden Gemahlinnen erzeugten Kindern ableiten 
können. 
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ausgezeichneten Fürſten zu berichten hat, und nicht der Erfolg den 
raſtloſen Bemühungen deſſelben eine fruchtreiche Ernte entgegenführt, 
wenn der im Auslande hochgeprieſene, als Muſter anderen Fürſten 
vorgeſtellte Herr in ſeinem eigenen Lande verkannt, von Einzelnen 
mit ſchnödem Undank gelohnt, zuletzt aus argem Mißbrauch ſeiner 
Milde als Feind und Zerſtörer derjenigen Werke und Einrichtungen 
feines Staates ſich angeklagt ſieht, die ihm ſelbſt vor allen am Herzen 
liegen. Dies iſt das Loos der letzten traurigen Jahre des Herzogs Al- 
brecht, die mit ihren erdrückenden Beſchwerden von den theologiſchen 
Streitigkeiten ab ihren Anfang nehmen, welche nach dem Stifter der- 
ſelben die Oſiandriſtiſchen benannt werden, da die früheren unter der 
Regierung dieſes Fürſten wegen der Wiedertäufer und der Böhmi— 
ſchen Brüder ohne große Auſtrengung beſeitigt waren. Andreas Oſtan⸗ 
der hatte über fünfundzwanzig Jahre bereits zu Nürnberg die Grunde 
ſätze der Evangeliſchen Lehre mit vielem Beiſalle gepredigt, als die 
Verſagung der Unterſchrift auf das Augsburger Interim, oder den 
zweideutigen Waffenſtillſtand in den Religionsangelegenheiten Deutſch⸗ 
lands nach dem Siege des Kaiſers in Sachſen, ihn nöthigte die Frän⸗ 
kiſche, von Catholiſchen Biſchöfen rings umlagerte Reichsſtadt 1518 
aufzugeben. Herzog Albrecht war, wie oben erwähnt worden iſt, zu⸗ 
erſt durch Oſiander's Predigten zur größeren Aufmerkſamkeit auf die 
Entwickelung der Reformation hingeleitet worden; an feinem Hofe 
lebte jetzt ſchon Funk, Oſianders Freund, überdies für uns noch als 
Erzieher des Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg merkwürdig, 
der gleich ihm Prediger in Nürnberg geweſen war, aber dieſe Stadt 
ſchon früher verlaſſen hatte. Dies war Veranlaſſung, daß Osiander 
nach Königsberg als Pfarrer an die Altſtädtiſche Kirche berufen wurde, 
und bald darauf auch 1519 als Vicepräfident des Samländiſchen Con⸗ 


ſiſtoriums und als Profeſſor der Theologie bei der Univerſllät beſchaf⸗ 
32 
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tigt werden ſollte. Doch feine Lehren, die er bald nach feinen Amts⸗ 
antritt hier öffentlich behauptete, daß der Menſch durch die Rechtfer⸗ 
tigung Chriſti eine beinahe göttliche Vollkommenheit erlange und daß 
der Glaube zur Buße nicht nothwendig ſei, erregte ein um ſo ſtärke⸗ 
res Aufſehen, als ſie von ihm mit großer Heftigkeit und Herabwürdi⸗ 
gung der anders Denkenden vertheidigt wurden. Bei dem Herzoge 
kam er aber in größere Gunſt, nachdem derſelbe gerade damals ſehr 
kurz nach einander ſeine bewährten Rathgeber in theologiſchen Dingen 
Brismann 1549 und den Samländiſchen Biſchof Georg von Polenz 
1550 verloren hatte, und deshalb leichter durch die ſcheinbar überzeu- 
gende Kraft der Beredſamkeit Oſiander's für deſſen Anſichten gewon⸗ 
nen wurde. Doch gerade aus dieſem Grunde, und weil er bei der 
Univerſität den mit älteren Verſprechungen berechtigten Staphilus, 
Iſinder und Stancarus vorgezogen worden war, ſtieg die Erbitterung 
gegen ihn zu einem noch höheren Grade. Joachim Mörlin, Bris⸗ 
mann's Nachfolger an der Domkirche, war inzwiſchen aus Braun⸗ 
ſchweig 1550 nach Preußen gekommen, und ſchien anfänglich durch ein 
beſonneners Urtheil und nachgiebige Mäßigung als ein wohl geeigne⸗ 
ter Friedensvermittler in einem verderblichen Streite aufzutreten, der 
vom Lehrſtuhl und der Kanzel herab mit Schimpf- und Aufruhrreden 
hitzig verfolgt, nicht mehr auf Univerſität und einzelne Gemeinen be⸗ 
ſchränkt blieb, ſondern Stadt und Land weit umher bis über Raſten⸗ 
burg hinaus ergriff. Inzwiſchen wurde auch bald Mörlin durch die 
ſchonungsloſe Heftigkeit Oſianders fein erbitterter Gegner, und ließ 
nun als das Haupt der feindlichen Parthei es eben ſo wenig ſeiner⸗ 
ſeits an widrigen Ausbrüchen erhitzter Verfolgungsſucht fehlen. Ver⸗ 
geblich waren des ſanften Melanchthons Bemühungen von Wittenberg 
aus, um den Kirchenfrieden in Preußen wieder herzuſtellen: denn ſelbſt 
Melanchthons Autorität wurde empfindlich von Oſianders Parthei zu⸗ 
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rückgewieſen. Nicht minder erfolglos war der Ausſpruch der Tübinger 
Theologen, daß dieſer Streit nur ein Streit um Worte wäre, der 
nicht die Räume der Hörſäle verlaſſen müßte. Die Gährung im Lande 
Preußen wurde immer gefährlicher, Oſianders Anhänger wurden aus 
ihren Stellen verjagt und für Gottesläſterer erklärt, der Amtshaupt⸗ 
mann Botho von Eulenburg ließ ſogar in ſeinem Bezirke einen der— 
ſelben, ohne vorhergegangenen Urtheilsſpruch, unter dem Vorwande 
arger Frevelthat gegen Gott öffentlich enthaupten. Alle Schritte des 
Herzogs, den Streit auf friedlichem Wege gegenſeitiger Erörterung 
auszugleichen, blieben unter ſolchen Umſtänden, da ihm die zwingende 
Gewalt für nachdrückliche Befolgung feiner Befehl entging, völlig frucht⸗ 
los. Die ihm ſich entgegen ſtellenden Stände verbanden ſich mit Möre 
lin und den Theologen ſeiner Parthei, griffen in die unmittelbare 
Rechte des Herzogs ein, entſetzten Oſiander feiner Stelle im Conſiſto— 
rium, und ließen ſogar durch ihre vereinten Theologen über Oſiander 
und ſeine Partheigänger die Ausſchließung von dem Genuſſe des hei⸗ 
ligen Abendmahls und der chriſtlichen Gemeinſchaft ausſprechen. Wie 
nun aber erſt dieſe feindlichen Partheien durch längere Fortſetzung ih— 
res unwürdigen Streites in völlig politiſche übergegangen waren, 
brachte auch Oſianders unerwartet ſchneller Tod) am 17. Detober 
1352 keine Verſöhnung. Selbſt an ſeinem Leichname, wiewohl er in 
feierlicher Begleitung des Herzogs und feiner Gemahlin fo wie des 


) Es iſt aber durchaus keine guellenmäßige Nachricht vorhanden, 
die auf Vergiftung oder einen anderweitigen gewaltſamen Tod ſchlie⸗ 
ßen läßt. Daß der Teufel feinen Spuk dabei treiben mußte, und ſelbſt 
Prediger ſich nicht entblödeten, ihren Gegner von dem böſen Geiſt den 


Hals umdrehen zu laſſen, lag leider in dem religlöfen Fanatismus 
dieſer Zeit. 
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ganzen Hofjtaats in der Altſtädtiſchen Kirche beſtattet war, übten die 
Gegner noch ihre unwürdige Rache aus, und ließen ihn heimlich aus 
der Gruft in der Kirche wegnehmen. Funk, des Herzogs Hofprediger, 
erhielt nicht nur Oſianders Stelle, ſondern er wurde auch das geiſtliche 
Haupt der Parthei deſſelben, an die ſich immer mehr alle diejenigen 
anſchloſſen, welche überhaupt für den Herzog günſtig geſtimmt waren. 
Der Streit entbrannte immer heftiger, des Herzogs Befehle, daß kei⸗ 
ner den andern verdammen, daß niemand Aufruhr predigen ſolle, blie⸗ 


ben unbeachtet, als Mörlin, deſſen Einfluß täglich außerordentlich 


wuchs, von der Kanzel herab die Nichtbefolgung derſelben für ein ver— 
dienſtliches Werk anpries. Da befahl ihm der Herzog das Land zu 
verlaſſen, aber die Regimentsräthe waren ſelbſt uneinig und zögerten 
mit der Ausführung dieſer nothwendigen Maaßregel. Als nun endlich 
Mörlin am 16. Februar 1553 nach Danzig ging, erfolgte ein Pöbel⸗ 
aufſtand in Königsberg, und ein Zug von vierhundert Jungfrauen be⸗ 
gab ſich unter geiſtlichen Geſängen auf das Schloß, um den Herzog 
zur Zurücberufung ihres geiſtlichen Gewaltherrn zu erweichen. Aber 
Albrecht war zu ſehr als Landesherr von Mörlin verletzt, blieb dies⸗ 
mal ſtandhaft gegen jede Annäherung an den für die gehoſſte Ruhe 
des Landes verdrängten und unverſöhnlichen Theologen, und ließ lie— 


ber feine Verketzerung ſowohl in Preußen, wie in ganz Deutſchland 


durch ſeine Gegner über ſich ergehen. In der That wurden auch viele 
ehrenwerthe Männer, namentlich in Sachſen darüber verblendet; Jo⸗ 
hann Friedrich, der vertriebene Kurfürſt, der ſchon von ſeinem ſo ſehr 
verkürzten Staate in Thüringen Beſitz genommen hatte, ſandte 1553 
einige ausgezeichnete Theologen und Geſchäftsmänner nach Königsberg, 
um dem von ihm vermutheten Abfall des Herzogs von der Reforma⸗ 
tion Luthers und Melanchthons vorzubeugen. Überzeugte man ſich 
nun auch von der Übertreibung der Sache, ſo blieb doch der Wunſch 
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zur Wiederherſtellung des Kirchenfriedens unerfüllt, und eine neue 
Entſcheidung der Würtemberger Theologen führte eben jo wenig als 
die Beſchlüſſe der Landesſynoden zu Rieſenburg und Schippenbeil zur 
endlichen Ausgleichung. Darauf zog die Verheirathung der älteſten 
Tochter des Herzogs Anna Sophia mit Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg 1555 dieſen achtungswerthen Fürſten als Vermittler in 
das Friedensgeſchäft, und dieſem gelang es wenigſtens 1556 durch eine 
neue Synode zu Rieſenburg eine ſcheinbare Ausſöhnung auf zwei Jahre 
zu bewerkſtelligen. Aber die Anhänger des Herzogs hatten auf ihrer 
Seite faſt allein nachgeben müſſen, und des Herzogs Beichtvater Funk 
war ſogar zum öffentlichen Widerruf feiner ihm angeſchuldigten Oſian⸗ 
driſtiſchen Irrthümer genöthigt worden. Dies ließ Stoff genug zu 
neuen Feindſeeligkeiten zurück, indem zugleich der Herzog immer deut⸗ 
licher gewahr werden mußte, daß ſein fürſtliches Anſehen durch dieſen 
Sieg der ſtärkeren Mehrzahl der Stände überhaupt in geringere Ad: 
tung gerathen wäre. Der Herzog wollte jedoch in der Verwaltung 
des Landes ſeine Abhängigkeit allein von der Krone Polen fühlen und 
hielt daher jeden Anſpruch von Seiten des Adels und der Städte, un: 
mittelbar an der Vollziehung der einmal beſtehenden Landes-Geſetze 
Antheil zu nehmen und dieſelben unter Umſtänden zu beſchränken, oder 
theilweiſe aufzuheben, für Eingriffe in feine Rechte. Er achtete über: 
dies, daß manche von Seiten der Landſchaft in drückender Verlegen: 
heit dem Deutſchen Orden abgetrotzte Berechtigungen zu Gunſten der 
Landesherrſchaft füglich aufgegeben werden mußten, weil fie mehr als 
hinlänglich durch die bei der Reformation von den Ständen erlangten 
Vortheile ausgeglichen wären. Dagegen befeſtigten ſich die Stände 
immer mehr in der vermeintlich begründeten Überzeugung, daß der 
Herzog ihnen allein ſein Herzogthum und feine Erhaltung ſchuldig 
wäre, und deshalb in ein noch mehr untergeordnetes Verhältniß zu 
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ihnen zurücktreten müßte, wie dies beim Hochmeiſter gegen den Orden 
und die Landſchaft früherhin der Fall geweſen wäre. Es fielen daher 
vielfache Beleidigungen gegenſeitig vor, die ſo lange mit verhaltenem 
Groll verſchmerzt wurden, bis eine neue bedeutſamere Veranlaſſung 
den alten Streit gewaltſam wieder aufregte. Dies trat ein, als 1558 
eine neue Kirchenordnung vom Herzog bekannt gemacht wurde, die 
weſentlich von den früheren vom Landtage gebilligten kaum unterſchie⸗ 
den von Melanchthon ſelbſt theils umgearbeitet, theils durchgeſehen 
war, und nur bei der Taufe die Formel über die Vertreibung des bö— 
fen Geiſtes ausgelaſſen hatte. Dies galt für eine Verletzung der ſtän⸗ 
diſchen Rechte, weil die Einſtimmung der Landſchaft nicht zur Ein⸗ 
führung dieſer Reviſion eingeholt war: daraus folgte eine allgemeine 
Widerſetzlichkeit unter den Geiſtlichen 1559, die nicht eher wich, als 
bis achtzehn ihres Amtes entſetzt wurden. Nun erneuerten die Stände 
ihre Forderung zur Beſetzung der beiden erledigten Bisthümer und 
wandten ſich gleichzeitig mit ihren Beſchwerden an den Polniſchen 
Hof, während der Herzog im vollem Mißtrauen gegen die Stände und 
ſeine mit denſelben durch vielfache Verwandtſchaft verbundenen Lan⸗ 
desräthe, bei immer mehr abnehmender Kraft des Gedächtniſſes und 
freien Entſchluſſes, Ausländer ausſchließlich zu ſeinen Rathgebern 
wählte, die nun für ihr eigennütziges Intereſſe die Schwäche des Her⸗ 
zogs mißbrauchten. Ihr Vortheil brachte es mit ſich, Erweiterung der 
fürſtlichen Gewalt durch alle nur mögliche Mittel zu erringen und alle 
Beſchwerden gegen fie als argliſtige Kunſtgriffe darzustellen, die nur 
gegen den Herzog arbeiten ſollten. Das ſchnellere Emporkommen der⸗ 
ſelben wurde zufällig durch die Lage der politiſchen Verhältniſſe dieſer 
Jahre ſehr begünſtigt. Der Herzog von Mecklenburg beſeitigte durch 
ſeine Anſtrengungen für ſeinen Schwiegervater am Reichstage, vereint 
mit der einflußreichen Unterſtützung des Kurfürſten Joachim II. am 
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Kaiſerlichen Hofe Ferdinands I., jede wirkliche Gefahr neuer Feindſee⸗ 
ligkeiten gegen den Herzog von Preußen von Deutſchland aus; die 
Mitbelehnung Kurbrandenburgs mit Preußen war der raſtloſen Ber 
mühung des Kanzlers Lamprecht Diſtelmehyer bereits fo weit gelungen, 
daß in dem Königlich Polniſchen Manifeſte vom 4. März 1563 dieſelbe 
nicht nur auf den Kurfürſten Joachim II., ſeinen Sohn Johann 
Georg und deſſen männliche Nachkommenſchaft, ſondern auch auf den 
zweiten damals noch lebenden Sohn Joachims II., den Erzbiſchof 
Siegismund von Magdeburg zugeſichert wurde. Endlich gab der toll— 
kühne Zug des jüngeren Herzogs Erich von Braunſchweig, des Schwa— 
gers von Herzog Albrecht, der mit zwölftaufend Mann Fußvolk und 
zweitauſend Reitern 1563 gegen die Weichſel aufgebrochen war und keinen 
anderen erklärlichen Grund dazu hatte, als eine perſönliche Beleidigung, 
die ihm während ſeines Aufenthaltes in Preußen nicht unverſchuldet 
zugefügt war, eine augenblickliche Verwirrung der Landesverhältniſſe, 
in welcher Polen und namentlich Danzig gemeinſchaftliche Sache mit 
dem Herzoge von Preußen machen mußten, und in welcher Verhand⸗ 
lungen und Vorbereitungsanſtalten aller Ark, Ankunft und längere 
Aufnahme von ausländifchen Räthen natürlicher als in einem gewöhn⸗ 
lichen Zeitpunkte ihre Rechtfertigung fanden. 

Unter dieſen Umſtänden war auch der ſiebenundzwanzigjährige 
Kroate Jelenchich unter dem Namen Paul Scalichius oder Scalig als 
ein Ungariſcher Magnat an dem herzoglichen Hofe im December 1561 
aufgetreten. Er hatte ſich für einen Großfürſten der Hunnen, für ei— 
nen Sprößling der Italieniſchen Fürſten⸗Familie della Scala (Seali⸗ 
geri) aus Verona und einen Verwandten des Herzogs von mütterlicher 
Seite ausgegeben, obgleich feine wirkliche Abkunft ihm die väterliche 
Hütte eines Ungariſchen Schulmeiſters als Geburtsſtätte nachwies. 
Bei feiner Gewandheit und argliſtigen Vetrugskunſt war es ihm nicht 
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ſchwer geworden, das Intereſſe des alten, aber für Religionsangelegen⸗ 
heiten ſtets lebhaft erwärmten Herzogs zu feinen Vortheile anzuregen, 
indem er harte Verfolgungen wegen ſeines angeblichen Übertritts von 
der Katholiſchen zur Evangeliſchen Kirche erlitten zu haben vorſpiegelte. 
Unter den Umgebungen des Herzogs fand er bald den eitlen Hofprer 
diger Funk für ſich heraus, deſſen geringe Einſicht in politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen mit feinem bedeutſamen Einfluſſe auf den Herzog und dem 
eigenen ſchwankenden und leicht zu überzeugenden Charakter ihn zu 
einem höchſt erwünſchten Werkzeuge in Ausführung ausſchweifender 
Pläne machte. Er verband ſich ſpäter noch mit den drei herzoglichen 
Räthen, die er indeß durch feinen Einfluß erſt höher ſteigen ließ, mit 
Schnell, Steinbach und Horſt, von denen der letztere ein Mecklenbur⸗ 
ger und durch den Herzog Johann Albrecht ins Land gekommen war. 
Dieſe bemeiſterten ſich bald des Herzogs dergeſtalt, daß alle Verwal⸗ 
tungsgeſchäfte nur von ihnen ausgingen und die vier wenig energi⸗ 
ſchen Regimentsräthe mit eigner Schuld gegen den Herzog und das 
Land gleichfalls beladen, der Landhofmeiſter Hans Jacob Freiherr Truch⸗ 
ſeß zu Waldburg, der Kanzler Johann von Kreytzen, der Oberburg⸗ 
graf Chriſtoph von Kreytzen und der Obermarſchall Joachim von Bork, 
nach und nach alles ihres Einfluſſes ſich beraubt, oder auch zum Aus: 
tritt aus ihren Amtern ſich genöthigt ſahen und nur ſchwer Zutritt 
zum Herzog erlangten. Allerdings geſchahen jetzt vielfache Neuerun⸗ 
gen, die an und für ſich der Verfaſſung des Landes und ſicher am 
meiſten den dem Herzog in den letzten zwanzig Jahren abgerungenen 
Privilegien entgegen ſtanden. Die ausländiſchen Rathgeber gingen 
Verpflichtungen ein, die zu neuen Geldauflagen das Land führen muß⸗ 
ten, ohne dafür die Stände vorher befragt zu haben, deren Verſamm⸗ 
lung ſie auf das äußerſte zu verzögern ſuchten. Sie ſelbſt belohnten 
ſich unter einander auf fürſtliche Weiſe, indem ſie den Willen des Her⸗ 
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3098 bei ihrer geſliſſentlichen Ergebenheit in feine ihm untergelegten 
Wünſche ſtets geneigt zur Unterſchrift fanden. Namentlich erhielt Sea⸗ 
lichius, der auch bei der Herzogin die angelegentlichſte Unterſtützung 
fand, nicht nur ein großes Haus und ausgedehnte Umgebungen in 
Königsberg, die noch heute zu Tage ſeinen betrügeriſchen Namen (Sea⸗ 
lichien⸗Hof) im böſen Andenken erhalten haben, ſondern auch die ge— 
ſammte Stadt Kreuzburg mit ihrem Gebiete, welches im Juni 1505 
bis auf die Gränzen von Zinten, Preußiſch Eylau und dem Kirchſpiele 
Tharau ausgedehnt wurden, und außerdem noch zweihundert wüſte 
Hufen in der Nähe von Angerburg. Aber Scalichius war als unver: 
ſchämter Betrüger auch mit dieſen Belohnungen noch nicht zufrieden. 
Durch chemiſche und magiſche Alfanzereien heuchelte er dem Herzoge 
mehr zu geben, als von ihm zu empfangen, er ſcheute keinesweges den 
nichtswürdigen Betrug, 1564 ein förmliches Document über alle feine 
vermeintlichen Grafſchaften und Anſprüche auf Fürſtenthümer auszu⸗ 
ſiellen, die im Fall feines Abſterbens ohne männliche Erben an den 
Herzog von Preußen und deſſen Nachkommenſchaft fallen ſollten. Da 
trat Albert Truchſeß von Wetzhauſen mit entſchiedener Klage erlogener 
Geburt und betrügeriſcher Vorſpiegelungen gegen Scalichius 1504 auf 
und legte darüber aus Oſtreich mitgebrachte Beweiſe vor. Aber das Hof: 
gericht zu Königsberg fand die Beweiſe nicht rechtsgiltig, da ſie durch 
noch ſtärkere Gegenbeweiſe, vom Herzoge von Würtemberg und ande⸗ 
ren bedeutenden Männern ausgeſtellt und in gehöriger Form unter⸗ 
ſiegelt, entkräftet wurden; es legte daher dem Kläger ewiges Still⸗ 
ſchweigen auf und verurtheilte ihn zu den bedeutenden Proceßkoſten. 
Der Freigeſprochene erwarb darauf ſich ſogar von dem Herzog eine 
ſchriftlich ausgeſtellte Erklärung, daß er und feine Nachkommenſchaft, 
im Falle daß fie von der Landesherrſchaft nicht ſchleunig ihr Recht er⸗ 
langen könnten, eigenmächtige Rache an ihren Feinden auszuüben be⸗ 
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rechtigt fein ſollten. Doch Albert Truchſeß verfolgte fein Recht weiter 
am Polniſchen Hofe und wurde auf ſeiner Reiſe nach Warſchau von 
den Gebrüdern Friedrich und Elias v. Kanitz begleitet, die gegen den 
Herzog unmittelbar Beſchwerde führen und Geldforderungen in Polen 
anhängig machen wollten. Ihren vereinten Bemühungen gelang es, 
die Entſcheidung über alle Beſchwerden der Landſtände Preußens ae 
gen den Herzog durch Polniſche Commiſſarien auf einem dazu für den 
Sommer 1566 nach Königsberg zuſammenberufenen Landtage herbei— 
zuführen. Unterdeſſen waren Scalichius und feine Freunde in Preu⸗ 
gen nicht unthätig geweſen, gewaltthätige Entfernung und Verhaftung 
hatten manche ihrer Gegner entfernt, und ſie hofften durch eine kleine 
bewaffnete Macht im Dienſte des Herzogs ihre Herrſchaft für die Dauer 
herzuſtellen. Paul Wobeſer aus Pommern bot dazu ſeine Hand im 
Februar 1566, er warb unter dem Vorwande im Namen des Herzogs 
dem Könige Friedrich II. von Dänemark Hülfsvölker zuzuführen über 
1000 Mann, die von Albrecht ſechs bis ſieben Monate unterhalten wer⸗ 
den ſollten. Aber der König Friedrich II. wies öffentlich jedes Einver⸗ 
ſtändniß mit Wobeſer von ſich, er ſah ſogar dieſe Werbung als feind⸗ 
lich gegen ſich an und deutete ſie auf eine Unterſtützung Schwedens. 
Da wurden die geworbenen Söldner dem Könige von Polen gegen 
Schweden angeboten, der fie auch anfänglich (im Juli 1566) annahm, 
aber bald gewahr wurde, daß er nur als Ausweg gebraucht werden 
ſollte, um die Truppen im Lande und in der Nähe der herzoglichen 
Reſidenz zu behalten: er wies ſie daher gleichfalls von ſich, und befahl 
ſogar als Oberlehnsherr im September unmittelbar dem Wobeſer, alle 
Söldner augenblicklich zu entlaſſen. Sealichius hatte inzwiſchen das 
Mifßglücken feiner Anſchläge auf eine unbeſchränkte Regierung voraus⸗ 
geſehen und war ungeachtet der größten Wachſamkeit ſeiner vielfachen 
Feinde im Auguſt durch heimliche Flucht über Danzig mit großen Geld⸗ 
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ſummen nach Deutſchland entkommen, indem er vom Herzog ſich noch 
einen Auftrag als Geſandter an den Franzöſiſchen Hof hatte ertheilen 
laſſen; theils um eine vorgegebne vortheilhafte Heirathsverbindung 
für die beiden jüngeren Kinder des Herzogs zu verabreden, theils um 
den bereits durch den Unterhändler Maillet während der Jahre 1561 
bis 1505 abgeſchloſſenen Handelsvertrag zu erweitern. Scalichius langte 
auch wirklich im November 1566 in Paris an, begnügte ſich aber das 
mitgebrachte Geld zu verzehren und nach gewohnter Weiſe beide Par⸗ 
theien eine Zeit lang mit Vorſpiegelungen hinzuhalten, da er auch noch 
nach ſeiner Verurtheilung an den Herzog ſchrieb. 

Unterdeſſen war am 5. Auguſt 1566 der Landtag zu Königsberg 
eröffnet, und die Forderungen der Stände nahmen in ihrer Zuverſicht 
auf Polniſche Unterſtützung bald einen fo hohen Ton an, daß die aus- 
ländiſchen Räthe ſich für verloren ſahen und die entfernten oder ent: 
ſetzten alten Räthe wieder auf ihre Stellen zurückriefen, um durch 
deren Vermittelung den einmal erworbenen Stand der Verhältniſſe 
aufrecht zu erhalten. Doch ſchien dies gleich unmöglich, wie et die 
vier Polniſchen Commiſſarien am 23. Auguſt in Königsberg angelangt 
waren, an deren Spitze der Woiwode zu Brzeez Jacob von Schleuſe 
ſtand, und mit dieſen die aus Preußen früher nach Polen abgegange⸗ 
nen Stände, welche mehr in ihrer Zurückſetzung und in ihrem Eigen⸗ 
nutze, als in ihren begründeten Beſchwerden Klagepunkte ſuchten. 
Gleich ihre erſten Schritte zeigten, daß ſie vorzugsweiſe auf den Sturz 
der Umgebungen des Herzogs ausgingen, und kein Mittel wurde ge— 
part, um mit der übermüthigſten Verhöhnung aller Rechte des Her⸗ 
zogs und der beſtehenden Freiheitsbriefe des Landes nicht nur den Vor: 
ſitz auf dem Landtage zu führen, ſondern auch die Entſcheidung jedes 
Gegenſtandes nach ihrem Willen ausſchließlich vorzunehmen. Da die 
Beſorgniß vor Unterdrückung dieſer Angriffe der Stände auf den Her⸗ 
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zog durch Waffengewalt noch obſchwebte, mußte der Herzog die Schlüſ— 
ſel zum Schloſſe und Zeughauſe den Commiſſarien ausliefern und die 
Beſtrafung ſeiner Räthe Funk, Horſt, Schnell und Steinbach einem 
erwählten Ausſchuſſe der Stände, alſo den Klägern der Beklagten uͤber⸗ 
laſſen. Die Bürgerſchaft trat unter die Waffen und unterſtützte das“ 
durch die Forderungen der übermüthigen ausländiſchen Commiſſarien, 
obgleich der Haß gegen die angeklagten Räthe doch vorzüglich auch auf 
ihre ausländiſche Geburt gerichtet war. Verſchwendung öffentlicher 
Staatsgelder, zu große Begünſtigung des Herzogs von Mecklenburg, 
und Anwerbung der Söldner von Wobefer gehörten wegen der dadurch 
beabſichtigten Zwecke zu den bedeutſamſten Beſchuldigungen, aber ge— 
nauere Nachweifungen wurden nicht geliefert und die Verhaftung von 
Wobeſer durch Polniſche Requiſition in Danzig, wiewohl Polen gerade 
bei dieſer Sache, wie in einer eigenen ſich betheiligt zeigte, wurde ſo 
lauge verabſäumt, bis fie durch die Flucht deſſelben unmöglich wurde, 
der jedoch ſpärer wegen für ihn noch rückſtändigen Zahlung den Herzog 
bis vor die Reichsgerichte verfolgte. Albert Truchſeß von Wetzhauſen, 
der erbittertſte Gegner unter den Ständen, drang auf Veſchleunigung 
des Urtheils, weil die alten Räthe und ein Theil ber Stände durch 
die vielfach gegen den Herzog von den Polen verübte Unbill günſtiger 
umgeſtimmt wurden. Das Kneiphöſiſche Gericht, das eben früher we 
gen feines Widerſpruchs vom Herzoge eine harte Rüge und Entfetzung 
einiger Richter erfahren hatte, wurde widerrechtlich mit der Fällung 
des Urtheils beauftragt. Die Furcht vor der angedrohten Folter, von 
welcher Funk als Doctor der Theologie, Horſt und Schnell als Doeto⸗ 
ren der Rechte nach allgemeinem Rechtsgebrauch ausgenommen waren, 
brachte Geſtändniſſe der Beklagten hervor, die man verlangte, da die⸗ 
ſelben ſahen, daß es nur auf ihre Aufopferung abgeſehen fer, und fie 
dadurch am meiſten Schonung für den ſechsundſiebenzigjährigen Herzog 
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bewirken konnten. Das Urtheil wurde auf Enthauptung gefällt und 
ungeachtet der rüͤhrendſten Bitten des gedemüthigten fürſtlichen Greiſes 
nach wenigen Stunden am 28. Oetober 1566 vor dem Kneiphöfiſchen 
Rathhauſe an Funk, Schnell und Hort vollſtreckt. Der todtkranke 
Steinbach entging dem ſchmachvollen Tode und wurde einige Tage 
darauf nach geſchworner Urphede mit ewiger Landesverweiſung beſtraft. 
Scalichius wurde abweſend zum Tode verurtheilt und für vogelfrei 
erklärt; ſeine Güter wurden eingezogen und ihm auch ſpäter, trotz 
feiner mannigfachen Verſuche in Preußen und Polen, nicht wie 
der ausgeliefert, fo daß er endlich verarmt nach vielen neuen Irrfahr— 
ten 1575 zu Danzig verſtarb. Daß es aber auf dem Königsberger 
Landtage nur einen Aet blutiger Rachſucht gegolten hat, geht daraus 
hervor, daß die Polniſchen Commiſſarien ſchon den dritten Tag nach 
der Hinrichtung ohne weitere Verhandlung, als die Beſtätigung dieſes 
nicht einmal von den fällenden Richtern unterſchriebenen Urtheils, von 
Königsberg abreiſten, aber ein Geſchenk von achttauſend Thalern für 
ſich mitnahmen. Wir haben dieſen merkwürdigen Staatsproceß in der 
Geſchichte Oſtpreußens aber auch deshalb ausführlicher beleuchten müſ— 
ſen, weil durch ihn ſpäterhin beinahe auf ein Jahrhundert die 
Entſcheidung der wichtigſten Landesangelegenheiten ein 
für allemal in die Hände Pokniſcher Commiſſarken geſpielt 
war, bis Preußen durch Friedrich Wilhelm des großen Kurfürſten 
edle Kraft von dieſer ſchmachvollen Eimiſchung des mächtigen Nachbarn 
befreit wurde. Scalichius hätte zwar nach dem gültigen Landesrechte 
mit dem Tode beſtraft werden müſſen, weil er ſich Bethörungen und 
die groben Betrügereien gegen die Perſon des Herzogs und das Ei: 
geuthum des Landes erlaubt hatte: aber bei dem Gerichte über die 
anderen vier Räthe kann gewaltſamer Mißbrauch aller Rechtsver⸗ 
bältniſſe im Proceß leider nicht verkannt werden. Sie waren ihren 
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ordentlichen Richtern entzogen worden, ohne Einſtimmung des Lan: 
desfürſten, in deſſen Willen ſie gehandelt hatten und dem ſie allein 
verpflichtet waren, zuletzt von einem übereilt zuſammengeſetzten Ge⸗ 
richtshofe, da man den Kneiphöfiſchen Schöppen auch Löbenichtiſche 
und Altſtädtiſche hinzugefügt hatte, um das Todesurtheil zu erlangen, 
verurtheilt. Funk und Schnell, beide ſchwache und verführbare Men⸗ 
ſchen, konnten wohl einiger Beſtechungen zum Nachtheil des Landes 
überführt werden; bei dem biederen Steinbach und dem freiſinnigen 
Horſt war nichts erwieſen, da wir die für letzteren in Wobeſers Reh: 
nung angeſetzten 600 Thaler ohne weiteren Beweis nicht für Beſte⸗ 
chung gelten laſſen können. Es ſcheint allerdings in der Befugniß 
der damaligen Landſtände gelegen zu haben, den Herzog nöthigen 
zu können, die ausländiſchen Räthe, welche nicht für das Gemein⸗ 
beſte des Landes gerathen, aus ſeinem Dienſte zu entlaſſen, ſie ſogar 
aus dem Lande zu verweiſen: aber die Todesſtrafe wider den Willen 
des Herzogs bleibt nicht zu rechtfertigen. Und wozu die arge Am: 
gehung der Rechtsmittel, wenn die Schuld offenbar lag, wozu das 
Verbot, daß Niemand die Angeklagten vertheidigen ſolle, ohne nicht 
dadurch ſelbſt in die Strafe der Mitſchuld zu verfallen, wozu die 
Verweigerung der Apellation an den Polniſchen Hof, die nach dem 
Krakauer Friedensſchluſſe in ſo wichtigen Fällen durchaus zugeſagt 
war, wozu endlich die Beſtechung der Polniſchen Commiſſarien und 
die Unterlaſſung jeder Namensunterſchrift in ſämmtlichen hierauf be⸗ 
züglichen Actenſtücken? 

Die alten Regimentsräthe nahmen jetzt nicht allein ihre eigenen 
Stellen wieder ein, ſondern fie beſetzten alle Ämter mit Leuten ihrer 
Anſicht, und gebrauchten die Zugeſtändniſſe der Polniſchen Commiſſa⸗ 
rien ſo im Übermaaße, daß der Herzog nichts ohne ihr Wiſſen, ſie 
dagegen viele Geſchäfte ohne Zuthun des Herzogs abmachen konnten. 
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Der gebeugte Herzog ohne alle Stütze, die ihm Vertrauen gewähren 
konnte, gerieth bei der täglich mehr überhand nehmenden Schwäche, 
die ihm keinen Entſchluß ohne fremden Einfluß verſtattete, als ein 
willenloſes Werkzeug in die gänzliche Abhängigkeit von ſeinen umge⸗ 
bungen, von denen wiederum jeder ohne Rückſicht auf das Beſte des 
Landes für ſich zu ſorgen möglichſt bedacht war und jetzt nur deshalb 
ungeſtraft blieb, weil es nicht den Widerwillen der allgemeinen Land⸗ 
ſtände oder einer Parthei derſelben erregte. Der Herzog von Mecklen⸗ 
burg durfte bei dem allgemeinen Mißtrauen, das jetzt im Lande gegen 
ihn ſtatt fand, nicht zum Herzoge kommen; die Herzogin wurde durch 
harte Kränkungen, die fie vom Landhofmeiſter Truchſeß zu Waldburg 
erfahren hatte und dann noch mit eigner ſchriftlichen Abbitte entſchul⸗ 
digen mußte, ganz vom fürſtlichen Hoflager entfernt gehalten. Der 
nächſte Lehnsvetter Markgraf Georg Friedrich von Anſpach und Culm⸗ 
bach hatte noch gar keinen Einfluß auf die Landesangelegenheften, 
wiewohl er durch zwei beſondere Verſchreibungen in den J. 1565 und 
1506, um ſeine Anſprüche ungekränkt zu erhalten, bereits im voraus 
alle Rechte und Freiheiten der Landſtände Preußens beſtätigt hatte. 
Als eine wieder gewonnene Vermehrung der landſtändiſchen Gewalt 
darf überdies nicht unbemerkt bleiben, daß 1567 die Stände die Be⸗ 
ſetzung beider biſchöflichen Stellen nach dem abgezwungenen Zuge⸗ 
ſtändniſſe des Herzogs bewirkten, und zu dem Pomeſaniſchen Bisthume 
die Ernennung des eingebornen Edelmannes von Venediger, zu dem 
Samländiſchen aber die Berufung des dem Herzoge perſönlich ver⸗ 
baßten und ſtreitſüchtigen Mörlin durchſetzten, der damals Superin⸗ 
tendent in Braunſchweig war, deſſen Ankunft in Preußen jedoch erſt 
nach dem Tode des Herzogs erfolgte. 

In ſo bedrängter politiſcher Lage des Herzogs wurde die Noth 
des Landes noch durch unglückliche Naturereigniſſe geſteigert. Eine 
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beiſpielloſe Dürre verheerte im Sommer 1567 mit ihren traurigen 
Nachwirkungen das Land Preußen. Ihr folgte im Herbſte allgemeine 
Hungersnoth und bald mit ihr vereint eine anſteckende Seuche, welche 
auch höchſt wahrſcheinlich den Tod des lebensmüden Fürſten zu Ta⸗ 
piau, wohin er ſich, um der Anſteckung zu entgehen, begeben hatte, am 
20. März 1508 beſchleunigte. Seine Gemahlin, ſchon äußerſt er⸗ 
krankt, erfuhr ſeinen Tod nicht mehr; ſie ſtarb ſechszehn Stunden 
ſpäter auf dem Schloſſe zu Neuhauſen. Beide ſind in der Fürſten⸗ 
gruft der Domkirche zu Königsberg beſtattet, wo die ganze Schluß⸗ 
ſeite des Chors gerade dem Haupteingange der Kirche gegenüber durch 
ein ehrenwerthes marmornes Denkmal auf den Herzog eingenommen 
wird, ) welches bereits 1570 als das Jahr feiner Errichtung an ſich 
trägt. In ſolcher Geſtalt erſcheint das düͤſtere Bild der letzten Regie⸗ 
rungsjahre des wohlmeinenden Fürſten, deren verderbliche Folgen in 
Zwietracht und Herrſchſucht erſt zum unheilvollen Schaden des Landes 
recht grell unter Albrechts Nachfolger hervortreten. 

Herzog Albrecht Friedrich, geboren am 29. April 1553, hatte bei 
dem Abſterben ſeines Vaters ſein funfzehntes Jahr noch nicht völlig 
zurückgelegt und mußte daher unter eine nach den früher feſtgeſetzten 
Beſtimmungen angeordnete vormundſchaftliche Regierung geſtellt wer⸗ 
den. Dieſe lag in den Händen der vier Regimentsräthe und der vier 
erſten Amtshauptleute des Landes, aber Polen behielt dann die obere 
Leitung der Vormundſchaft, und es ſtand alſo zu befürchten, daß 
Polen ſich zu viel in die inneren Angelegenheiten Preußens einmiſchen 
würde. Um dies nun möglichſt zu vermeiden, erklärten die vier Regi⸗ 


) Es befindet ſich ſehr gut abgebildet auf einer großen Foliotafel 
unter den acht Lithographien zu Gebſer's und Hagen's Geſchichte der 
Domkirche zu Königsberg 1833. 
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mentsräthe mit allgemeiner Billigung der Landſtände, daß der Ver⸗ 
ſtand des jungen Fürſten feinen Jahren vorausgeeilt wäre und er 
ſchon mit ausreichender Vernunft eines volljährigen Fürſten die Ne: 
gierung antreten könnte, zumal die Beihülfe der erſten Räthe des 
Landes verfaſſungsmäßig nach den letzten Verhandlungen mit Polen 
den Herzog in allen feinen Verwaltungsangelegenheiten ſorgfältig bee 
gleiten müßte. Es waren jetzt wieder dieſelben Polniſchen Commiſſa⸗ 
rien Jacob Schleuſe und Koſtka zur Anordnung dieſer Staatsgeſchäſte 
in Königsberg anweſend, welche den Verhandlungen vor zwei Jahren 
und auch inzwiſchen auf dem Landtage von 1567 vorgeſtanden hatten. 
Man einigte ſich auf dieſelbe Weiſe durch gewichtvolle Geldgeſchenke 
und die Forderungen der Regimentsräthe wurden im Namen der 
Polniſchen Krone beſtätigt, indem zugleich Landſchaft und Städte 
neue Beſtätigungsreeeſſe threr Rechte nicht ohne hinzugefügte friſche 
Verwilligungen erlangten, namentlich die ſchon im Juli 1567 auf dem 
Landtage erworbene Beſchränkung der herzoglichen Gewalt, daß alle 
Beamte des Landes, welche dem Vortheile und den Rechten der Land— 
ſchaft entgegen ſtehen würden, von ihren Stellen entfernt werden 
ſollten. Der junge Herzog, unter der beſonderen Leitung ſeines Hofe 
meiſters Jacob von Schwerin ſorgfältig erzogen, wiewohl auch Herzog 
Albrecht und ſeine Gemahlin ſelbſt angelegentlichſt in alle Einzeln⸗ 
heiten der Erziehung eingingen, zeigte anfänglich ſehr viel verſpre⸗ 
chende Geiſtesanlagen und ein lebhaftes Intereſſe an der Beſchäfti⸗ 
gung mit Verwaltungsangelegenheiten. Dieſes äußerte ſich unver⸗ 
dolen gegen die Polniſchen Commiſſarien und in den daran ſich knüp⸗ 
fenden Verhandlungen über die Polniſche Belehnung, an der diesmal 
zuerſt neben den Abgeordneten der Fränkiſchen Markgrafen auch zu⸗ 
gleich die Kurbrandenburgiſchen Gefandten Theil nehmen ſollten. 
Dieſe wurde auf dem Reichstage zu Lublin 1509 vorgenommen, 
K 2 
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auf demſelben, auf welchem auch erſt die innige Vereinigung des 
Polniſchen Preußens, als einer voll berechtigten Provinz, mit der 
Krone Polen beſchloſſen wurde, und die Preußiſchen Abgeordneten 
die ihnen zukommenden Plätze im Senate und in der Landboten⸗ 
kammer erhielten, wegen der letzteren aber noch vielfache Zwiſtigkeiten 
zu beſtehen hatten. Der Herzog Albrecht Friedrich war am 20. April 
mit ſtattlichem Gefolge nach Lublin abgereiſt und daſelbſt am 10. Mai 
angelangt, wo ihn der Woiwode von Schleuſe, der Biſchof von Chelm 
und viele andere vornehme Polniſche Herren in einer Begleitung von 
mehr als tauſend Pferden vor der Stadt empfingen und nach ſeiner 
Herberge geleiteten, die in einem großen hölzernen Hauſe vor dem 
Krakauer Thore aufgeſchlagen war. Da die Kurbrandenburgiſchen 
Geſandten noch nicht angekommen waren, mußte die Belehnungs⸗ 
feierlichkeit vom Könige Siegismund II. Auguſt auf einige Tage ver⸗ 
ſchoben werden, und während derſelben erkrankte der Herzog am 14. Mai 
an den Blattern. Seine völlige Wiederherſtellung erfolgte erſt im 
Juli, als auch die Brandenburgiſchen Geſandten, ſeit dem 24. Mai 
in Lublin, ſchon mehrere Wochen zu den weitläufigen weiteren Bere 
handlungen, namentlich über den Zuſtand der Religionsfreiheit und 
das Appellationsrecht in Preußen zugezogen waren, und für dis wirk⸗ 
liche Erfüllung der Wünſche ihres Herrn beträchtliche Geldſummen 
an die Polniſchen Großen verwendet hatten. Endlich erfolgte am 
19. Juli die feierliche Belehnung, für welche auf einem großen höl⸗ 
zernen Gerüſte in einer entfernt liegenden Vorſtadt der Königliche 
Thron aufgeſchlagen war. Der König nahm, geführt von dem Erz⸗ 
biſchofe von Gneſen und dem Viſchofe von Krakau, in prachtvollem 
Ornate auf demſelben Platz. Die Biſchöſe von Poſen und Cujavien 
trugen dem Könige den langen goldgeſtickten Mantel nach, vier Marz 
ſchälle giengen voran, Woſwoden und Egſtellane trugen das könig⸗ 
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liche Scepter, den Reichsapfel und das Schwert. Der Herzog fandte 
zuvörderſt den Landhofmeiſter Truchſeß Freiherr zu Waldburg und 
den Kanzler von Preußen Johann von Kreytzen mit der erneuerten 
Bitte um Belehnung; der Doctor Chriſtoph Jonas aus feinem Ger 
folge hielt die Lateiniſche Anrede an den König, worauf derſelbe nach 
vorausgegangener förmlichen Verathſchlagung mit den Reichsräthen 
durch feinen Vicekanzler einwilligende Antwort ertheilen ließ. Darauf 
ritt der Herzog auf einem weißen Frieſiſchen Hengſt mit ſchwarzſamm⸗ 
tenem und mit vergoldetem Silber beſchlagenen Zeuge und eben ſolcher 
Satteldecke, unter Begleitung ſeiner Räthe und der Fränkiſchen und 
Brandenburgiſchen Geſandten zum Königlichen Stuhl. Nachdem er 
das Gerüſt erſtiegen hatte, warf er ſich nach dreimaligem Verneigen 
vor dem königlichen Throne auf die Knie, worauf der Kron⸗Groß⸗ 
marſchall von Dambrowieza dem Herzoge die Lehnfahne aus weißem 
Dammaſt überreichte, auf welchem der Preußiſche ſchwarze Adler mit 
den verſchlungenen beiden Anfangsbuchſtaben des Namens vom Könige 
von Polen 8. A. am Halſe abgebildet war. Die Fahne haltend und 
dabei von dem Landhoſmeiſter unterſtützt, indem zugleich die Bran⸗ 
denburgiſchen und Fränkiſchen Geſandten dieſelbe mit berührten, mußte 
der Herzog abermals vor dem königlichen Throne niederknien, der 
Erz⸗Biſchof von Gneſen und der Biſchof von Krakau brachten ein 
neues Teſtament in vergoldetem Foliobande und legten es dem Kö⸗ 
nige auf den Schooß, und nun ſchwur der Herzog, zwei Finger auf 
die heilige Schrift legend, den vom Polniſchen Großkanzler vorgele⸗ 
ſenen Huldigungseid. Darauf ſchlug der König, dem der Großmar⸗ 
ſchall das Reichsſchwert reichte, den noch auf den Knieen liegenden 
Herzog zum Ritter, wobei er jedoch kaum den Zobelbeſatz des herzog⸗ 
lichen Kleides berührte, hieß ihn dann auſſtehen, hing ihm eine große 
geldene Kette mit ſeinem Bildniſſe um den Hals und ließ ihn neben 
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ſich unter dem goldgeſtickten Thronhimmel niederſetzn. Nun erfolgte 
noch ein Ritterſchlag von fünf und zwanzig edlen Jünglingen, darauf 
die Dankſagungsreden des Doctor Jonas und der Brandenburgiſchen 
und Fränkiſchen Geſandten, womit dieſe für die dereinſtige Vereini⸗ 
gung Preußens mit Brandenburg fo wichtige feierliche Handlung ber 
ſchloſſen wurde, zu deren würdiger Ehre aber auch ſchon damals der 
erfreute Kurfürſt Joachim II. zu Berlin prachtvolle Feſte veranſtal⸗ 
tete. Auf der Rückkehr in die herzogliche Herberge trug Achatius Frei⸗ 
herr von Dohna die Lehnsfahne vor, die nachmals den ganzen Tag 
über aus des Herzogs Gemach nach der Straße zu aufgeſteckt blieb. 
Nachdem der Herzog noch die Verſicherung des Königs von Polen 
am 19. Juli 1569 ausgeſtellt erhalten hatte, daß die Ausübung des 
Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes in ganz Preußen fernerhin un⸗ 
geſtört bleiben ſollte und in demſelben Privilegium zugleich die Fälle 
näher beſtimmt waren, in welchen Appellationen an den Polniſchen 
Hof von der herzoglichen Regierung zugelaſſen werden mußten, wurde 
die Rückreiſe nach Preußen angetreten. Die Ruhe des Landes nach 
außen hin fand man ein wenig geſtört, da der Deutſche Orden nach 
Albrechts Tod auf neue Unternehmungen gegen Preußen dachte und 
deshalb ſogar mit Danzig ſchon Verhandlungen anzuknüpfen geſucht 
hatte, das jedoch darauf nicht eingegangen war. Außerdem ſchien aber 
auch der Herzog von Mecklenburg mit Rüſtungen beſchäftigt, deren 
Zweck man in dem Erzwingen noch rückſtändiger Forderungen aus 
Preußen vermuthete, weil jener ſich noch in dem Beſitze einiger bedeu⸗ 
tenden Verſchreibungen befand, die Albrechts zu große Güte über 
die Kräfte ſeines Landes zu Gunſten ſeines Schwiegerſohnes ausge⸗ 
ſtellt hatte. Gegen beide Beſorgniſſe aber half das engere Anſchlleßen 
an Polen, da jetzt die eigene Sicherheit und Ruhe dieſes Reiches auf 
die Gefahrloſigkeit des Herzogthums Preußen begründet war. Dies 
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verfehlte auch nicht feine Wirkung bei dem Kaiſerlichen Hofe; der 
biedere, rechtlich und freimüthig geſinnte Kaiſer Maximilian II., der 
anfänglich dem Deutſchen Orden ſich geneigt gezeigt hatte, weil er 
ihn als einen nicht mit offenen Waffen unterdrückten Gegner anſah, 
gab nunmehr jeden Gedanken an Unterſtützung deſſelben durch Hülfs⸗ 
mittel des Römiſchen Reichs auf, und ließ es willig geſchehen, daß 
nach dem Tode des Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg 1571 
bei der Belehnung des Nachfolgers Johann Georg mit ſämmtlichen 
Brandenburgiſchen Reichslehen, auch dieſer entfernte Vetter, Herzog 
Albrecht Friedrich, wiewohl die Reichsacht feines Vaters niemals förm⸗ 
lich aufgehoben war, unter die Lehnsberechtigten für dieſe Lande auf⸗ 
geführt wurde. 

Indeß nahm bald die Stellung des jungen Fürſten gegen die 
Regimentsräthe eine ſehr betrübte Lage an. Dieſe, ohne alle weitere 
Aufſicht als die ihres Gewiſſens, behandelten den Fürſten als einen 
willenloſen Jüngling, der unbedingt jede ihrer Vorſchriften auch über 
geringfügige Dinge befolgen müſſe, während Albrecht Friedrich ſchon 
von früher Jugend an durch feine Eltern mit Mißtrauen gegen die⸗ 
ſelben Männer erfüllt, auch ihre gleichgültigen Handlungen in beſon⸗ 

derer kränkender Beziehung gegen ſich ſtellte. Vertrauen konnte er 
zu keinem faſſen, weil Niemand zu ihm gelaſſen wurde, der nicht 
gänzlich von den Regimentsräthen abhing. Dieſes ſtrenge Bewachen 
auf der einen Seite und die durch wirkliche Kränkungen geſteigerte 
Reizbarkeit des Fürſten auf der anderen mußte eine Seelenſtimmung 
in ihm erwecken, die auf Verrath und überall abſichtlich zugefügte 
Verletzungen zu denken ſich gewöhnte. Religiöſer Troſt und würdiger 
perfönlicher Einfluß eines achtunggebietenden Geiſtlichen auf beide 
Partheien würde hier vorzugsweiſe eine heilſame Hülfe gewährt haben. 
Doch gerade dieſe fehlte nicht nur dem Herzoge, ſondern er mußte 
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gleich ſeinem Vater die empfindlichſten Angriffe eben von den am 
hoͤchſten geſtellten Theologen erwarten. Seit Mörlin's biſchöflicher 
Verwaltung erhob ſich im Lande Preußen noch zu den übrigen Reli⸗ 
gionsſtreitigkeiten eine arge Verläumdungsſucht gegen die Schweizer 
oder Reformirte Evangeliſche, die bald in Verfolgungswuth gegen ein⸗ 
zelne Männer ausartete und über ſechszig Jahre in Preußen vielfaches 
Unheil für einzelne Familien, ja ſogar für den ſchuldigen Gehorſam 
gegen die Landesherrſchaft anrichtete. Mörlin befahl feinen ihm un⸗ 
tergeordneten Predigern von der Kanzel herab gegen Jeſuiten und 
Manichäer, gegen Calviniſten und ihre entſchiedenen Gegner, die die 
göttliche Vollkommenheit Chriſti läugnenden Servetianer donnernd 
zu eifern, fie alle insgeſammt als Ketzer der ewigen Verdammniß zu 
weihen. Des frommen Melanchthon's Anſichten wurden als grobe 
Irrthümer gehaßt, und die ſeine Anhänger bezeichnende Benennung 
Philippiſt galt als entehrender Schimpfname. Bei den Landſtänden 
drang Mörlin ſeit dem Landtage zu Heiligenbeil 1568 darauf, daß 
kein Reformirter im ruhigen Beſitze eines Amtes gelaſſen werden ſollte. 
Treffend entgegnete daher der junge Fürſt auf die beharrlichen Anfor⸗ 
derungen ſeiner Räthe, faſt täglich die Predigten Mörlin's und an⸗ 
derer gleichgeſinnter Lehrer zu hören, indem man den letzten Beicht⸗ 
vater des alten Herzogs Dr. Voit, der auch dieſem Fürſten der liebſte 
war, zu verdrängen ſich bemühte: „wie kann ich etwas von ſolchen 
Predigern lernen, die nichts anders als von Huren, Schelmen und 
Buben zu reden wiſſen, das Chriſtenthum iſt ihnen ſelbſt nichts.“ 
Doch ſelbſt Mörlin ſollte noch überboten werden, denn nach ſeinem 
Tode am 23. Mai 1571 ſetzte die Landſchaft unter Vorgang der Ober: 
räthe, des Biſchofs von Pomeſanien und der zur Wahl verſammelten 
24 Pfarrer durch, daß gegen den ausdrücklichen Willen des Herzogs 
der noch hartnäckigere Profeſſor aus Jeng Thilemann Heshuſius, der 
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bereits wegen ſeiner Zankſucht aus der Pfalz vertrieben, und deſſen 
Wahl wegen ſeines bekannten Charakters durch einen eignen Boten 
des Markgrafen George Friedrich aus Anſpach widerrrathen war, auf 

den biſchöflichen Stuhl von Samland gewählt wurde. Schon bei die⸗ 
ſer Gelegenheit gebrauchten die Oberräthe harte Mittel gegen den 
Herzog, um ihn fügſam in ihren Willen zu machen, und verſtatteten 
es ohne weitere Rüge, daß ein Pfarrer aus der Zahl der Wahlherren 
mit dem Kirchenbanne dem nicht zuſtimmenden Fürſten drohen durfte. 
Gleichartige Verſuche, die bürgerliche Ordnung und den Gehorſam ge— 
gen die eingeſetzten Obrigkeiten aufzulöſen, mehrten ſich leider bei 
der Geiſtlichkeit außerordentlich unter der biſchöflichen Auſſicht des 
Heshuſius. 

Aber die Lage und die innere Stimmung des Herzogs wurde 
noch unſicherer, als die Stände ſelbſt miteinander zerfielen und Albert 
Truchſeß von Wetzhauſen, der ſo heftig die ausländiſchen Räthe des 
Herzogs Albrecht verfolgt hatte, nicht minder heſtig gegen die Ober⸗ 
räthe aus der Reihe ſeiner eigenen Standesgenoſſen auftrat und ihnen 
arge Frevel aller Art, namentlich aber Unterſchlagung öffentlicher Gel— 
der vorwarf. Er hoffte durch Unterſtützung der Städte eine neue Pol⸗ 
niſche Commiſſion ins Land zu ziehen und nach gewonnenem Siege 
ſelbſt an die Spitze der Verwaltung zu treten. Da Albert Truchſeß 
nicht die erwartete Unterſtützung fand, fiel er mit feiner Anklage durch, 
aber die Beſchuldigung untreuer Verwaltung gegen die Oberräthe 
hatte neue Beweiſe erlangt und in dem Herzoge den lebhaften Wunſch 
erregt, ſelbſt zu regieren und ohne Anſehen der Perſon ſtrenge Auf— 
ſicht über die Räthe und Amtshauptleute zu führen. Darüber war er 
mit dem 29. April 1572 in ſein neunzehntes Jahr eingetreten und 
durfte nun verfaſſungsmäßig weiter keine einengenden Vorſchriften für 
ſein Privatleben und die oberſte Leitung der Verwaltung des Herzog⸗ 
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thums annehmen. Er entwickelte auch überraſchend ſchnell die deut⸗ 
lichſten Beweiſe eines ſelbſtſtändigen Urtheils; und wie er den Biſchof 
von Pomeſanien und den Obermarſchall von Bork, als ſie durch die 
Drohung ihre Ämter niederzulegen ihn abermals zur Vefolgung ihrer 
Anſichten nöthigen wollten, mit kalter Beſonnenheit in ihre Schranken 
zurückführte, ſo zeigte er ſich auch eben ſo entſchieden einſichtsvoll und 
mit politiſcher Klugheit berechnend in den Polniſchen Angelegenheiten 
und in der Wahl ſeiner Gemahlin. 

In Polen war König Siegismund II. Auguſt den 1. Juni 1572 
verſtorben und mit ihm der Mannesſtamm des Hauſes Jagello erlo⸗ 
ſchen. Da er aber auch keine Töchter hinterlaſſen hatte, ſondern nur 
Schweſterkinder und dieſe damals keines größeren Anhangs in Polen 
ſich erfreuten, ſo faßte er ſelbſt als Enkel einer Polniſchen Prinzeſſin, 
der Schweſter des Königs Siegismund I., den Entſchluß unter den 
Mitbewerbern um die Polniſche Krone aufzutreten. Um mit mehr 
Glück bei der Ausführung dieſes Planes zu verfahren und überhaupt 
zugleich ſein Anſehen in Polen zu erweitern, nahm er das ihm als 
erſtem Polniſchen Reichsrathe zuſtehende Recht in Anſpruch, an der 
Wahl des Königs von Polen einen beſtimmten Antheil zu nehmen 
und verband ſich für die Durchſetzung dieſes Rechtes mit den Weſt⸗ 
preußiſchen Ständen, die damals über die Berkümmerung ihrer eige⸗ 
nen Rechte auf den Polniſchen Reichstagen und vielfache Bedrückungen 
von Seiten der Polen ſehr unzufrieden waren. Doch mit dieſer neuen 
Wahl in Polen beginnt eigentlich erſt die Serrſchaft des Geldes über 
die Stimmen der Wähler; ſeit dieſer Zeit iſt hier keine Wohl ferner 
ohne große Beſtechungen durchzuſetzen, und der Meiſtbietende hat die 
ſicherſte Ausſicht auf die Erfüllung ſeiner Wünſche. Es lag mithin 
im Intereſſe der einflußreichſten Familien Polens, gegen die Vermeh⸗ 
rung gewichtvoller Wahlſtimmen auf das äußerſte ſich gufzulehnen, und 
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deshalb blieben ſowohl die Bemühungen dieſes Herzogs, fo richtig fie 
auch angewandt waren, als auch die aller ſeiner Nachfolger bis auf 
die Erlangung der Souverainität Preußens, völlig erfolglos, dies Recht 
zur Polniſchen Königswahl zu behaupten: denn ſie mußten darüber 
mit dem ungetheilten Widerſpruche der Polniſchen Reichsſtände 
kämpfen. Die eigene Wahl des Herzogs Albrecht Friedrich ſcheiterte 
inzwiſchen nicht weniger an dem Geldmangel der damit beauftragten 
Unterhändler, weil die Stände die gehofften Geldbewilligungen nicht 
zugeſagt hatten, als an der während der lang hingezogenen Wahl- 
verhandlungen ausgebrochenen geiſtigen Krankheit des unglücklichen 
Fürſten. 

Die Wahl feiner Gemahlin war auf Marie Eleonore die älteſte 
Tochter des Herzogs Wilhelm IV. von Cleve, Jülich und Berg gefale 
len, deren einziger Bruder Herzog Wilhelm V. den Mannsſtamm 
dieſes Fürſtenhauſes 1609 ſchloß. Die Landſchaft und die Geiſtlichkeit 
begünſtigten ſehr dieſe Wahl, weil die Fürſtin bedeutende Reichthümer 
beſaß und noch größere Erbſchaften zu erwarten hatte und ihre religib⸗ 
fen Grundſätze ſtreng lutheriſch waren. Der Landhofmeiſter Hans Ja: 


cob Truchſeſ zu Waldburg ging in Begleitung eines zahlreichen Ge- 


folges, als Abgeſandter des Herzogs nach Cleve und brachte fo glück⸗ 
lich den Heirathsvertrag zu Stande, daß dieſer Prinzeſſin und ihrer 
Nachkommenſchaft, im Fall daß ihr Bruder keine Kinder hinterließe, 
ausſchließlich das Recht der Nachfolge in allen vereinigten Landen 
der Herzoge von Cleve, Jülich und Berg zugeſichert wurde: ein höchſt 
wichtiger Vertrag, der ſeine Bedeutſamkeit keinesweges nur für die 
Geſchichte diefer Provinz, ſondern für die geſammte Politik des nach⸗ 
maligen Preußiſchen Staates faſt gegen zwei Jahrhunderte bis auf die 
erſten Jahre des Oſtreichiſchen Erbfolgekriegs erkennen läßt. Aber lei⸗ 
der war während dieſer erfreulichen Verhandlungen am Rhein bereits 
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im November 1572 (alſo nicht erſt im Februar 1573, wie gewöhn⸗ 
lich angenommen wird — Grund genug, daß dadurch auch die gemein⸗ 
hin angegebne Nachricht über die erſte Veranlaſſung zur Krankheit 
wegfällt —) eine ſcheinbar unbedeutende Krankheit des Herzogs aus⸗ 
gebrochen, die indeß bei den früher geſchilderten Zuſtänden des Zu⸗ 
ſammenlebens Albrecht Friedrichs mit ſeinen Räthen bald einen ſehr 
bedenklichen Charakter für ſeine Geiſtesklarheit und Gemüthsruhe an⸗ 
nahm. Die Heilung wurde allerdings von den Umgebungen ſehr ge⸗ 
hindert; unglückliche Ausbrüche der Krankheit wurden für Widerſetz⸗ 
lichkeit und rohe Beleidigung angeſehen und ſehr hart unterdrückt; 
Angſt vor Verrätherei und Vergiftung, die den unglücklichen Fürſten 
ſogar zu eigenen mehrfachen Verſuchen des Selbſtmordes trieb, ver⸗ 
lacht und als bösliche Verſtellung getadelt; in unſchuldigen Nebendin⸗ 
gen ſogar erfolgte ſchneidende Berſagung. Dazu kam häufige Beſtür⸗ 
mung mit Predigten ſolcher Männer, die dem Herzoge auf das ärgſte 
zuwider waren; unehrerbietige Außerungen und aufreizende Androhung 
von Zwangmitteln und ſelbſt gewaltthätiger Mißhandlung führten 
dann endlich den Herzog häufig eder zu ſehr unüberlegten Schritten, 
tagelang zu ſchweigen und ſtarr liegend im Bette zu verharren. Den 
Oberräthen kam jedoch dieſer Zuſtand gar nicht ſo unerwünſcht, denn 
er ſicherte ihnen eine unbeaufſichtigte vormundſchaftliche Regierung auf 
lange Zeit zu. Die Ankunft der fürſtlichen Braut wurde durch eine 
Blatternkrankheit derſelben im Juli verzögert und erfolgte erſt zu Kö⸗ 
nigsberg am 10. October 1573. Das Verweigern eines gewünſchten 
Pferdes hielt den Herzog von dem vorgeſchlagenen Entgegenreiten ab 
und verſtimmte ihn ſo gewaltſam, daß er die erſten vier Tage lang 
die Braut gar nicht ſah und dann am 14. Oetober nur mit großer 
Mühe beredet werden konnte, die Trauungsſeier vor ſich gehen zu 
laſſen. Das Leben des Fürſten in den nächſten vier Jahren wurde 
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jedoch immer düſterer, die lichten Augenblicke eines freien überlegten 
Handelns wurden immer ſeltener, Zurückgezogenheit von allen Men⸗ 
ſchen und dumpfes Hinbrüten für ſich waren ihm überaus erwünſcht 
und eine völlige Gleichgültigkeit gegen die täglichen Ereigniſſe und 
die Umgebungen ſeines Lebens ſtellte ſich bei ihm ein, die nur dann 
und wann durch neue Beſorgniſſe für ſeine Sicherheit und gefährliche 
Nachſtellungen ſeiner Perſon geſtört wurden. An Wiederherſtellung 
der Geſundheit konnte aber um ſo weniger gedacht werden, als auch 
hierauf die täglich ſich mehrende Gewalt der für ihre Rechtgläubigkeit 
eifernden Prediger den nachtheiligſten Einfluß äußerte. Nur dem nach 
ihrer Meinung rechtgläubigen Arzte und dem nach einer beſtimmten 
Formel täglich um neun Uhr herzuſagenden Gebete, ſollte die Heilung 
des Herzogs überlaſſen werden, und der Biſchof Heshuſius ſcheute ſich 
nicht, auf dem Landtage 1574 mit der Erklärung hervorzutreten, daß 
es beſſer wäre, den Herzog gar nicht geheilt zu ſehen, als ihn durch 
Zauberer, Wahrſager und Schwarzkünſtler, unter welchen er aber nur 
die fremden Arzte meinte, wiederherſtellen zu laſſen. Als nun dennoch 
ein vom Herzog von Cleve dem Schwiegerſohne zugeſandter Arzt die 
erſreulichſten Wirkungen hervorbrachte und auch das Vertrauen des 
unglücklichen Fürſten ſich erwarb, wurde dieſer ſo lange verketzert und 
verfolgt, bis er den förmlichen Anklagen beider Biſchöfe 1575 weichen 
und Preußen verlaſſen mußte. Die völlig entgegengeſetzte Behand⸗ 
lung der nachfolgenden Arzte und die wahrhaften Quälereien der über⸗ 
läſtigen Seelſorger erreichten dann in Jahresfriſt ihr Ziel, eine uns 
heilbare Schwermuth des Herzogs Albrecht Friedrich bewirkt zu haben. 

Auf ſo verderbliche Siege religiöſer Schwärmerei, die allein ihre 
Anhänger für wahre Chriſten achtet und unter dem Deckmantel from⸗ 
mer Selbſtbezwingung wild in die Verhältniſſe des bürgerlichen Le⸗ 
bens einſtürmt, und wenn ſie ſich erſt mit politiſchen Faetionen ver⸗ 
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bunden hat, für das Glück ganzer Länder oft unerſetzbaren Schaden 
veranlaßt, wird auch die Geſchichte dieſes Jahrhunderts in Evangeli⸗ 
ſchen Staaten geführt. Aber mit unrechten Waffen errungener Sieg 
gewährt ſelten fruchtreichen Lohn! Dies bewährte ſich auch jetzt in 
Preußen; denn als der Pomeſaniſche Biſchof Benediger im November 
1574 verſtorben, und auf Empfehlung des Heshuſius der damalige Pro⸗ 
feſſor der Theologie Johann Wigand aus Königsberg im April 1575 
in ſeine Stelle eingerückt war, wandte ſich der Streit um die Recht⸗ 
gläubigkeit ſelbſt gegen den Eiferer Heshuſius. Seine Heftigkeit gegen 
die Reformirten war zwar in Bezug auf die Lehre gebilligt worden, 
als ſie ſich aber gegen eine beſtimmte Perſon, gegen Friedrich von Au⸗ 
lack richtete, der ſelbſt Mitglied der Landſchaft war, und dieſen ſogar 
im Januar 1575 öffentlich mit dem Kirchenbanne belegte, fand ſein 
Benehmen bei der Mehrzahl der adlichen Landſtände Mißbilligung. 
Wie er nun in einer ferneren Streitſchrift gegen die Reformirten von 
der menſchlichen Natur Chriſti die Allmacht und Allwiſſenheit behaup⸗ 
tete, und dieſe nicht nur von Chriſtus als Gottes Sohn, in ſeiner 
Einheit mit dem göttlichen Weſen in conereto, ſondern auch von ſei⸗ 


ner menſchlichen Natur in abstracto, ſo erhob ſich gegen ihn unter der 


Leitung des ſchonungsloſeſten und herrſchſüchtigſten Theologen Königs: 
bergs in dieſer Zeit, des Pfarrers Morgenſtern an der Domkirche, 
der früher bei allen Verfolgungen vermeintlicher Ketzer als das thü- 
tigſte Werkzeug für Seshuſius ſich gezeigt hatte, bald eine ſehr ſtarke 
und durch vielſeitige Unterſtützung im ganzen Lande überlegne Par⸗ 
thei. Je dunkler der Streit war, je ſchwieriger die Begriffe, um 
welche es ſich hier handelte, der großen Menge deutlich gemacht wer: 
den konnten, um ſo raſcher wuchſen die Partheien in immer mehr ge⸗ 
ſteigerter Erbitterung, da wenigſtens die Worte abfiract und con- 
eret leicht zu behalten waren, und von den Kanzeln herab häufig ges 
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nug dem Volke vorgeworfen, als Herausforderung und gegenfeitige 
Beſchimpfung angewandt werden konnten, wie dies leider nur zu oft 
von dem Pöbel in Königsberg geſchah. Biſchof Wigand ſchlug ſich 
auf die Seite der Gegner ſeines Amtsgenoſſen, und unter ſeinem Vor⸗ 
ſitze wurde auf einer Synode der Geiſtlichen zu Königsberg im Ja⸗ 
nuar 1577 die Lehre des Heshuſius als irrig anerkannt und er daher 
zum Widerruf verurtheilt. Da er denſelben nicht leiſten wollte, gab 
er im April 1578 ſein Bisthum auf und beſchloß ſein Leben als Pro⸗ 
ſeſſor der Theologie in Helmſtädt 1588. Das Samländiſche Bisthum 
wurde jetzt nicht weiter beſetzt, da nun auch die Landſchaft die Übers 
zeugung gewonnen hatte, um welche Herzog Albrecht in den letzten Jahr 
ren ſeiner Regierung ſo angelegentlich und doch vergebens ſich abmühte, 
daß zwei Cvangeliſche Bisthümer für den geringen Umfang des Herzog⸗ 
thums Preußen zu koſtbar wären und ihre Geſchäfte leicht von einem 
einzigen Vorſtande geleitet werden könnten, wodurch überdies der inr 
nere Frieden im Lande mehr ſichergeſtellt bleiben würde. Die Ver⸗ 
waltung des Samländiſchen Bisthums wurde daher gleichzeitig im 
Mai 1578 dem Pomeſaniſchen Biſchof Wigand aufgetragen. 

Indeß war leicht abzuſehen, daß die traurigen Zerrüttungen des 
Landes, die aus ſolchen verderblichen Streitigkeiten hervorgehen muß⸗ 
ten, in einem noch verſtärkteren Grade zunehmen würden, wenn nicht 
bei dem hoffnungsloſen Geſundheitszuſtande des Herzogs von Seiten 
der Lehnvetter ein Schritt geſchähe, der das Anſehen der Landesherr⸗ 
ſchaft gegen die Oberräthe und die Faetionen wiederherzuſtellen ders 
möchte. Dazu aber hatte Niemand ſtärkere Veranlaſſung, als Mark⸗ 
graf Georg Friedrich von Anſpach und Baireuth, dem die Nachfolge 
im Herzogthum unbezweifelt zuerſt zuſtand, wenn Albrecht Friedrich 
ohne männliche Erben ſterben follte, da er nur erſt eine einzige Toch⸗ 
ter im Juli 1576 erhalten hatte. Georg Friedrich war auch ſchon 
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früher gleich nach der Vermählung des Herzogs im November 1573 
nach Preußen gekommen, um mit den Ständen über die etwa nöthige 
Curatel zu verhandeln. Er hatte aber eine entſchiedene Widerſetzlich⸗ 
keit dagegen bei den Oberräthen gefunden und die Sache damals auf⸗ 
gegeben, weil die Heilung des gemüthskranken Fürſten noch zu hoffen 
ſtand. Doch war von ihm Georg von Wambach als Unterhändler in 
Preußen zurückgelaſſen, der nun ſeit 1576 die Sache ſeines Herren 
ernſter betrieb. Doch außer ihm verlangten noch die drei andern Par⸗ 
theien die Curatel. Die Herzogin Marie Eleonore fand es am ange⸗ 
meſſenſten, daß ſie als Gemahlin während der Krankheit des Herzogs 
an der Spitze der Verwaltung ſtände; aber ihre Wünſche durften den 
geringſten Erfolg erwarten, weil ſie keine Parthei für ſich im Lande 
beſaß und nicht die geiſtigen und irdiſchen Mittel beherrſchte, um das 
Volk oder einzelne Stände zum Vortheil ihrer Sache zu gewinnen. 
Die Oberräthe hielten ſich nach den verfaſſungsmäßigen Beſtimmun⸗ 
gen für die alleinigen geſetzlichen Verwalter der Landes für jeden un⸗ 
mündigen Herrſcher. Da nun Albrecht Friedrich in dieſen Zuſtand 
zurückgetreten war, jo glanbten fie nur im Befis ihres Rechtes ſich er⸗ 
halten zu müſſen, wenn ſie jeder anderen Curatel mit allen Kräften 
widerſtrebten. Aber die Religionsſtreitigkeiten hatten vielſache Reibun⸗ 
gen zwiſchen den Oberräthen und den Städten erzeugt, und da jene 
doch mehr ihre Unterſtützung bei dem Adel ſahen, der ſein eigenes In⸗ 
tereſſe mit dem ihrigen verfocht, ſo entwickelten die Städte überhaupt 
eine feindſeelige Geſinnung gegen den geſammten Adel und ſchon aus 
Haß und Furcht vor etwa noch zu vergrößernden Berechtigungen ihrer 
Gegner während einer ſolchen ſchrankenloſen Curatel der Oberräthe, 
erklärten ſie ſich bereitwillig für Markgraf Georg Friedrich. Endlich 
drängten die Polniſchen Commiſſarien, die 1576 ins Land gekommen 
waren, daß einige Polniſche Reichsräthe als beſtändige Abgeordnete 
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des Oberlehnsherren nach Preußen geſandt werden ſollten, um fiat 
des Herzogs die Leitung der Verwaltung zu übernehmen. 

Doch Markgraf Georg Friedrich ſparte kein Geld, und durch die⸗ 
ſes allmächtige Mittel gelangte er in Polen zu ſeinem gehofften Rechte. 
In Polen war Heinrich von Valois, nachdem er vom Januar bis zum 
Juli 1574 auf dem Throne geſeſſen hatte, entflohen, um die ihm an⸗ 
genehmere und durch den Tod ſeines Bruders Carl IX. erledigte Krone 
von Frankreich zu erlangen. Nach einer Anarchie von mehr als achte 
zehn Monaten, in welcher ſich die Polniſchen Reichsſtände mit Ver⸗ 
handlungen abgemüht hatten, den entflohenen König zur Rückkehr in 
ſein Reich zu bewegen, war endlich die Mehrzahl der Stimmen bei 
der neuen Königswahl auf Stephan Bathory Woiwoden von Sieben⸗ 
bürgen gefallen, der auch am 1. Mai 1576 als König von Polen ge⸗ 
krönt wurde, nachdem er ſich entſchloſſen hatte mit Anna, der zweiund⸗ 
funfziglährigen Schweſter des verſtorbenen Königs Siegismund II., 
ſich zu vermählen. Aber die Weſtpreußiſchen Stände des Reichs Po⸗ 
len hatten ſich für Erzherzog Ernſt, den Sohn des Kaiſers Maximi⸗ 
lian II. erklärt und beharrten auch bei dieſer Wahl, als Stephan Ba⸗ 
thorh das übrige Polen ſchon in Befig genommen hatte und der Kaiſer, 
von dem ſie allein auf eine zureichende Unterſtützung rechnen konnten, 
geſtorben war. Darüber brach ein ſehr verheerender Krieg gegen die 
Preußiſch⸗Polniſchen größeren Städte im September 1576 aus, in 
welchem namentlich Elbing und Danzig empfindliche Niederlagen er⸗ 
litten, bevor ſie den Frieden zu Marienburg am 11. December 1577 
erlangten. In die Zeit dieſes Krieges, der die Geldbedürfniſſe des 
Polniſchen Hofes noch beträchtlich vermehrte, fallen unter Vermitte⸗ 
kung einiger Deutſcher Fürſten die Verhandlungen zwiſchen Markgraf 
Georg Friedrich und König Stephan über die Curatel, die durch einen 
Vergleich zu Marienburg am 22. September 1577 ihren N er⸗ 
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hielten. Stephan Vathorh erhielt die Summe von 200000 Polniſchen 
Gulden, in vier Terminalzahlungen, Georg Friedrich, außer der Er⸗ 
neuerung der Mitbelehnung für ſich und das Kurhaus Brandenburg, 
die obere Verwaltung des Herzogthums Preußen mit herzoglicher Ge⸗ 
walt, die er jedoch ſogleich niederlegen ſollte, ſobald Albrecht Friedrich 
ſeine völlige Geneſung wieder erlangt oder deſſen Söhne, deren es 
aber noch keine gab, ihre Volljährigkeit erreicht hätten. Die von Polen 
dringend geforderte übergabe der Stadt und des Schloſſes Memel 
wurde von Georg Friedrich verweigert, außerdem aber noch beſtimmt, 
daß in dem Falle der Abweſenheit des Markgrafen von Preußen ein 
Eingeborner des Landes Preußen, oder des Königreichs Polen ſeine 
Stelle vertreten ſolle. Die nöthige Fürſorge für den fürſtlichen Hof⸗ 
halt des Herzogs und die ungeſchmälerte Erhaltung des Leibgedings 
der Herzogin wurde dem Markgrafen als beſondere Verpflichtung 
auferlegt. 

Georg Friedrich kam nun in Begleitung Polniſcher Abgeordneten 
nach Königsberg, wurde von allen Städten mit der beifälligſten Freude 
aufgenommen, gewann auch bald eine anſehnliche Parthei des Adels 
für ſich und nöthigte dadurch die Übrigen gute Miene zum böfen 
Spiel zu machen. Die Beſtätigung der Curatel wurde Gegenſtand 
heftiger Verhandlungen auf dem Polniſchen Reichstage zu Warſchau 
im Jahre 1578, wurde aber zuletzt in ihrem ganzen Umfange aner⸗ 
kannt. Darauf empfing der Markgraf in Perſon zu Warſchau am 
27. Februar 1578 die Belehnung mit Preußen. Doch gegen die Er⸗ 
neuerung der Mitbelehnung für das Kurhaus Brandenburg thaten 
mehrere Reichsſtände förmlichen Einſpruch, weil ſie dem urſprüng⸗ 
lichen Vertrag zwiſchen der Krone und den Reichsſtänden Polens und 
dem Herzoge Albrecht entgegenſtünde, dem Reiche Polen für immer 
die Ausſicht auf Einverleibung des geſammten Landes Preußen be⸗ 
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nähme und bei der erſten Bewilligung von Seiten des Koͤnigs Sie⸗ 
gismund II. nicht die Zuſtimmung der Reichsſtände erhalten hätte. 
Doch blieb ſowohl dieſer Einſpruch unbeachtet, als auch der fpätere 
auf dem Reichstage zu Warſchau 1589 erhobene, indem durch An— 
wendung derſelben Hülfe, die früherhin und auch fpäter bei allen Pol⸗ 
niſchen Reichstagsverhandlungen immer Rettung gebracht hat Mark⸗ 
graf Georg Friedrich nicht nur die Beftätigung der Curatel, ſondern 
auch Kurfürſt Johann Georg die Mitbelehnung über Preußen für ſich 
und ſeinen Mannsſtamm vom neuen Könige Siegismund III. aus 
dem Hauſe Waſa empfing. 

Die innere Verwaltung des Herzogthums Preußen gewann jetzt 
in der That an Feſligkeit. Des Markgrafen gemäßigter Charakter, 
ſein beſonnenes Urtheil wirkte ſehr wohlthätig, bei der kurzen Dauer 
feiner Anweſenheit in Preuſſen, auf das Geſammtwohl des Landes. 
Die Landſtände, denen er durch erneuerte Beſtätigung ihrer Privi— 
legien entgegen kam, zeigten ſich bereitwilliger ihn bei ſeinen neuen 
Einrichtungen und Verbeſſerungen für die Verwaltung zu unterſtützen, 
indem namentlich fein früherer Gegner Haus Jacob Truchſeß Freiherr 
zu Waldburg im Verein mit Achatins Freiherrn von Dohna gefliſſentlich 
für ihn zu handeln ſich beſtrebte. Nur die Herzogin Marie Eleonore, 
in ihren Erwartungen getäuſcht, fühlte ſich durch die Entfernung von 
allen Staatsgeſchäften gekränkt und zeigte entſchiedene Abneigung gegen 
den Markgrafen, die ſich auch ſtets in Verbindungen mit den wider— 
ſtrebenden Häuptern der Landſchaft bemerkbar machte. Wie milde 
aber auch Georg Friedrich in der Verwaltung auftrat, ſo ſehen wir 
ihn doch überall offenbar geäußerten Ungehorſam mit Ernſt in die 
nothwendigen Schranken zurückweiſen. In dieſer Art bewährte er ſich 
auch bei der Schlichtung der Neligionsſtreitigkeiten. Nachdem er dahin 
gearbeitet hatte, daß die von den versammelten Sächſiſchen Theologen 
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zu Herzberg 1576 angenommene Eintrachtsformel, als neue Grund⸗ 
lage für die Evangeliſche Glaubenslehre 1579 von dem größten Theile 
der Preußiſchen Geiſtlichkeit anerkannt wurde, brachte er 1581 die 
Beendigung der abſtraeten und conereten Religionshändel durch 
eine wahrhaft gemeinte feierliche Ausſöhnung beider Partheien in 
feiner Gegenwart zu Ende, ſetzte einen Theil der vertriebenen Geiſt— 
lichen von der Parthei des Heshuſius wieder in ihre Amter, entfernte 
den hartnäckigſten ihrer Gegner Conrad Schlüſſelburg, Prediger an 
der Löbenichtſchen Kirche, weil er geradezu den Befehlen des Herzogs 
widerſprach, von ſeiner Stelle und erließ endlich das ſtrengſte Gebot, 
fernerhin niemals mehr die Kanzeln durch Auſwiegelung zu ſolchen 
Streitigkeiten zu entweihen. Die Univerſität, die bei dem letzten Streite 
zu ihrem Lobe ſich in ruhiger Theilnahme verhalten und auch von 
dem Markgrafen bereits die Zuſicherung zu ihrer Erweiterung erhalten 
hatte, weigerte ſich jetzt die Eintrachtsformel, die ſie für eine zu ſtarke 
Beſchränkung ihrer religiöſen Überzeugung erachtete, mit zu untere 
ſchreiben und lief dadurch beinahe Gefahr, von Königsberg nach der 
kleinen Stadt Wehlau verlegt zu werden; denn der Herzog glaubte 
durch ihre Entfernung von der Hauptſtadt des Landes auch die Gefahr 
ihrer nachtheiligen Einwirkung auf die Ruhe des Landes vermindern 
zu können. Wehlau war ſchon früher 1549 unter Herzog Albrecht 
von der Landſchaft zu dem Sitze der Univerſität vorgeſchlagen; aber 
man kam zu der Überzeugung, daß die Univerſität auf einer kleinen 
Stadt noch viel koſtbarer dem Lande werden dürfte, weil die Pro⸗ 
feſſoren nicht zugleich für geiſtliche und weltliche Nebenämter benutzt 
werden könnten, und fo gleng dieſe für den Zuſtand der Wiſſenſchaften 
und das Gedeihen der Univerſität in Preußen gefährliche Androhung 
erfolglos vorüber. 

über die Beſetzung des Bisthums Samland kam es zwar noch 
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zu wiederholten Malen zu lebhafter Erörterung zwiſchen dem Mark 
grafen und einem Theile der Stände auf den Landtagen zu Königs⸗ 
berg und Saalfeld 1582 und 1584, da der Mangel des Biſchofs für 
eine Vergrößerung der fürſtlichen Gewalt galt und die obere Leitung 
der kirchlichen Angelegenheiten von einem einzigen Punkte aus auch 
wegen der Entfernung bedenklich ſchien. Aber man gewöhnte ſich daran, 
und als am 21. Oetober 1587 der Pomeſaniſche Biſchof Wigand zu 
Liebemühl verſtarb, hielt es nicht mehr ſchwer, mit ihm die Reihe 
der erſten evangeliſchen Biſchöſe in Preußen zu beſchließen und für 
das ſelbſtſtändigere Auftreten des herzoglichen Anſehens zwei landes⸗ 
herrliche Conſiſtorien für Samland zu Königsberg, für Pomeſanien 
zu Saalfeld einzuſetzen. Dieſe ſollten aus Räthen und Beiſitzern, die 
der Landesfürſt ernannt hatte, beſtehen und in ſeinem Namen die den 
Biſchöfen früher anvertraute Kirchenverwaltung führen. Da aber die 
Beſetzung beider Conſiſtorien nicht fo viele Geldausgaben, als die 
beiden früheren Biſchöfe erforderten, ſo wurde der Reſt ihrer Ein— 
künfte, um jeden Anſchein zu vermeiden, als ob aus Eigennutz des 
Fürſten auf die Aufhebung der Biſchöfsämter gedrungen wäre, theils 
zur Verbeſſerung der Gehalte der Profeſſoren, Erweiterung der Freie 
tiſche und Benefieien für Studierende, theils zur Begründung dreier 
neuer höherer (Lateiniſcher) Provineialſchulen zu Saalfeld für die 
Deutſch ſprechende, zu Lyck für die Polniſche und zu Tilſit für die 
Litthauiſche Jugend verwandt und zu ihrer jährlichen Unterhaltung 
angewieſen. Alle ſpäteren Verſuche der Landſtände, um die Biſchöſe 
in ihrer Mitte zur Wiedererlangung ihrer durch dieſe verſtärkten 
Gewalt wieder zu beſitzen, ſchlugen ſowohl bei Georg Friedrich 1002, 
als auch bei Kurfürſt Johann Siegismund 1612 völlig fehl, da immer 
ein bedeutender Theil der Stände in die Anſicht des Fürſten ein⸗ 
ſtimmte und die neue Einführung der Biſchöfe verweigerte, weil zu 
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ihrer Erhaltung, bei der gänzlichen Verwendung der früheren Ein⸗ 
künfte für das Beſte des Landes, neue Geldbewilligungen vorausgehen 
mußten. Ganz entgegengeſetzten Sinnes handelte der Markgraf in 
wohlthätiger Abſicht für die Vermehrung der niederen geiſtlichen Stellen, 
und ſetzte viele neue Pfarrer an, um bei großer Entfernung der Dörfer 
den Beſuch des Gottesdienſtes zu erleichtern. 8 

Die Bemühungen des Markgrafen Georg Friedrich für eine geord⸗ 
netere Rechtspflege, die er in Bereinigung mit den Polniſch-Preußi⸗ 
ſchen Ständen zur Erweiterung des Culmiſchen Rechts, oder zur Verab⸗ 
faſſung eines allgemeinen Landrechts hervorrufen wollte, ſcheiterten 
gänzlich an der Unluſt der Weſtpreußen, die häufig genug ihre herge⸗ 
brachten Rechtsgewohnheiten der erkauften Entſcheidung Polniſcher 
Willkühr aufopferten. Fruchtbarer iſt fein Walten für die Belebung 
des inneren Verkehrs geworden; er beförderte die Schifffahrt auf dem 
Pregel, legte Wirthshäuſer an den Landſtraßen an, indem er dazu 
fürſtliches Ackerland in den auf feinen Befehl ausgehauenen Wal⸗ 
dungen anwies. Für den Ackerbau gewann er überhaupt ſowohl viele 
ſeit langer Zeit ſchon wüſtliegende Strecken, als auch durch Ausrodung 
größerer Waldſtücke und Abdämmung des Waſſers friſch urbar gewor⸗ 
dene Landſtriche. Zu ihrer kräftigeren Bewirthſchaftung vertheilte er 
das Land den Coloniſten als Eigenthum und gewährte ihnen mehrere 
Freijahre von allen Leiſtungen an die Landesherrſchaft. Auf ſolche 
Weiſe wurden namentlich viele Niederländiſche Coloniſten nach Preußen 
gezogen, welche durch die harten Laſten des Religions- und Befreiungs⸗ 
krieges von dem Spaniſchen Joche aus ihrem Baterlande kertrieben 
waren. Sie bauten ſich vorzugsweiſe in den Weichſelgegenden des 
Oberlandes um Marienwerder an, wurden aber leider Veranlaſſung, 
weil die Theologen ſie nicht für rechtgläubig hielten, die kaum ge⸗ 
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ſtillten Religionsſtreitigkeiten in ihren näheren Umgebungen wieder 
aufzuregen. 

Ungeachtet dieſer lobenswerthen Einrichtungen und der wirklich 
angeſtrengten Sorgfalt, das heruntergekommene Land wieder empor⸗ 
zuheben, konnte ſich doch Markgraf Georg Friedrich nicht die allge⸗ 
meine Liebe ſeiner neuen Unterthanen erwerben, indem beſonders die 
Geiſtlichen, die auch an feiner eigenen Rechtgläubigkeit zweifelten, das 
Volk gegen ihn aufwiegelten. Der Fürſt gieng aber mehr ſicheren 
Schrittes, als ſeine Vorgänger, da der König von Polen ihm gleich 
bei der Übernahme ſeiner Curatel zugeſichert hatte, die unruhigen 
Stände gegen ihn nicht unterſtützen zu wollen, und dieſes Berfprechen 
erneuerte, als Georg Friedrich 1579 ihm eine Hülfe von 500 Mann 
in dem Kriege gegen Rußland zuſagte, und eine Geldſumme von 
30,000 Nthlr. auf das Stift Pilten anlieh, das damals zu Liefland 
gehörte, jetzt aber mit Kurland einverleibt iſt. Aber Stephan Bathori 
blieb auch ſeinem gegebnen Worte treu; denn als Johann Albrecht 
von Eulenburg, Friedrich von Aulack und Chriſtoph von der Deele 
im Namen der Landſchaft aus den Amtern Raſtenburg, Bartenſtein 
und Tapiau über die aus den Fränkiſchen Landen in Amter und Güter 
hineingezogenen Ausländer und Vermehrung der Geldauflagen, indem 
der Markgraf einen Hufenſchoß von zehn Groſchen Preuß. für die 
Culmiſche Hufe, eine Vermögensſteuer von einem halben Procent des 
geſammten Vermögens und eine Trankſteuer auf zwei Jahre gefordert 
hatte, die er auch im J. 1586 zugeſtanden erhielt, am Polniſchen 
Hofe Beſchwerde führten, fanden ſie kein williges Gehör. Und als 
Aulack foweit Vaterland und Dankbarkeit vergaß, daß er in einer 
eigenen Schrift an die Polniſchen Senatoren nachzuweiſen ſich be⸗ 
müßte, daß der Markgraf das Lehn verwirkt habe und zugleich den 
Weg anzeigte, wie es ihm entzogen werden könnte, traf ihn die Strafe 
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ewiger Landesverbannung, ohne weitere Rückſicht auf die Freundſchaft 
vieler mächtiger Polen für ihn, und ſeine beiden Gefährten wurden 
ebenfalls mit derſelben belegt. Nur Eulenburg erhielt ſpäter unter 
Polniſcher Verwendung die Rückkehr nach Preußen, die anderen beiden 
mußten in der Verbannung ſterben. Doch hatten dieſe Widerſetzlich⸗ 
keiten Einzelner und ſeine Stellung zu dem herzoglichen Hofe, wo 
Marie Eleonore ſich über alle Handlungen des Markgrafen verletzt 
fühlte und dann keinen Anſtand nahm, durch Aufreizung ſelbſt wieder 
zu verletzen, dem Markgrafen den Aufenthalt in Preußen verleidet. 
Er kehrte 1586 nach den Fränkiſchen Markgrafſchaften zurück und rer 
gierte in den letzten ſiebzehn Jahren ſeines Lebens von Anſpach aus 
das Herzogthum, ſo daß er kein einziges Mal mehr eine Reiſe bieher 
unternahm. 

Aber Markgraf Georg Friedrich befand ſich ohne alle Nachkom⸗ 
menſchaft, da ſeine beiden Ehen mit Eliſabeth, der Tochter des Mark⸗ 
grafen Johann von der Neumark, die während des Aufenthaltes in 
Warſchau zur Belehnungsfeier 1578 verſtorben war, *) und mit Sophia, 
einer Tochter des Herzogs Wilhelm zu Braunſchweig⸗Lüneburg kin⸗ 
derlos geblieben waren. Der gemüthskranke Herzog Albrecht Friedrich 
hatte dagegen von ſeiner Gemahlin Marie Eleonore überhaupt fünf 
Töchter erhalten, die alle kräftigen Geiſtes in erfreulicher Geſundheits⸗ 
fülle lebten, und ſämmtlich ſpäter Stammütter blühender Fürſtenge⸗ 
ſchlechter geworden ſind; aber ſeine beiden Söhne waren wenige Mo⸗ 
nate nach ihrer Geburt 1580 und 1586 verſtorben. Die Herzogin 
Marie Eleonore hatte indeß noch größere Ausrichten auf ein nicht ſehr 


) Ihr Leichnam wurde nach Königsberg geführt und in der Fürs 
ſtengruft der Domkirche daſelbſt beigeſetzt. 
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entferntes Antreten der ihr zugeſicherten Erbſchaft in den Herzogthü⸗ 
mern Cleve, Jülich und Berg erlangt, indem ihr Vater nur einen 
Sohn behalten, jetzt ſelbſt als ſchwachſinniger Greis keiner Hoffnung 
auf einen Erben ſich mehr erfreuen durfte, ihr Bruder aber, Herzog 
Johann Wilhelm ſchon vor ſeinem Regierungsantritte (1592) ſo auf⸗ 
fallende Spuren eines durchaus geſchwächten Körpers und Geiſtes ver⸗ 
rieth, daß mit ihm das Ausſierben des Mannſtammes in dieſem Fürs 
ſtenhauſe nicht ſehr zweifelhaft erſchien. Marie Eleonore hatte aber 
für ihre geſammte Nachkommenſchaft das Recht der Nachfolge in ihrem 
Heirathsvertrage erhalten, und frühere Beiſpiele der Fürſtenhäuſer 
Cleve und Jülich zeigten die Vererbung dieſer Länder durch Erbe 
tochter, denn ihre Vereinigung zu einem der mächtigſten und blüs 
hendſten Stagten in Deutſchland war nur auf ſolche Weiſe entſtanden. 
Dadurch galten aber auch die älteren Töchter des Herzogs von Preußen, 
obgleich das eigene Herzogthum an die Lehnsvetter fiel, für vielver— 
ſprechende Erbtöchter. Mit ihren beiden älteſten Töchtern veiſte die 
Herzogin Marie Eleonore 1591 nach dem Rheine zu einem letzten 
Beſuche ihres Vaters. Sie machte einen längeren Aufenthalt in 
Berlin, und ſchon damals wurde der neunzehnjährige Erbprinz Johann 
Siegismund, der älteſte Sohn des Kurprinzen Joachim Friedrich, mit 
der ſtebenzehnjährigen Prinzeſſin Anna, der älteſten Tochter des Herz 
zogs Albrecht Friedrich verlobt. Drei Jahre ſpäter kam der Prinz 
nach Preußen, die Vermählung wurde zu Königsberg am 30. Oetober 
1594 gefeiert und dadurch dem Kurhauſe Brandenburg nicht nur das 
Recht der Anwartſchaft auf dieſe Rheinlande erworben, ſondern auch 
ſür das Herzogthum Preußen ſelbſt der Übergang der Curatel aus 
den Händen des Fränkiſchen Markgrafen in die des Kurfürſten von 
Brandenburg gegen alle neue Anfechtungen von Seiten des Königs 
von Polen, der Polniſchen Reichsſtände und der Herzogin Marie Eleo⸗ 
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nore außerordentlich erleichtert. Aber Johann Siegismund erhielt für 
jetzt noch keinen Antheil an der Regierung, wenn auch das Vernehmen 
zwiſchen ihm und dem Markgrafen Georg Friedrich äußerſt günſtig 
geſtellt war. 

Die inneren und äußeren Verhältniſſe des Landes Preußen ge⸗ 
ſtalteten ſich inzwiſchen in dieſer Zeit wenig anders und gingen drei⸗ 
ßig Jahre bedeutungslos ſowohl für die Mitlebenden, als auch für 
die ſpätere Entwickelung des Landes fort. Das neue Königshaus auf 
dem Polniſchen Throne, das Schwediſche der Waſa's blieb der nach⸗ 
ſichtigen Politik der Jagellonen gegen das Haus Brandenburg getreu, 
und nur die Verſchiedenheit der Religion zwiſchen dieſem der Römiſch 
Katholiſchen Kirche getreuen Zweige und den Evangeliſchen Waſas 
in Schweden, nachdem Siegismund III. für ſich und ſeine Nachkom⸗ 
menſchaft von dem Schwediſchen Throne ausgeſchloſſen war, erzeugte 
ſpäterhin die auch für Preußen ſo verhängnißvollen Kriege zwiſchen 
Schweden und Polen, die nicht frei gewählte Verbindung zwiſchen 
Schweden und dem Herzogthume Preußen und die daraus folgenden 
Feindſeeligkeiten Polens gegen Preußens Fürſten. Siegismund III. 
war 1591 ſelbſt in Königsberg geweſen, in großer Zufriedenheit mit 
der Regierung und der Landſchaft geſchieden und hatte als ein genü⸗ 
gendes Zeugniß ſeiner geneigten Geſinnung 1592 dem herzoglichen 
Hofe und dem geſammten Adel gänzliche Zollfreiheit für alle Gegen⸗ 
ſtände eingeräumt, die fie nicht zum Handel, ſondern zum eigenen Bes 
darf aus Polen und Litthauen nach Preußen ſich kommen laſſen wür⸗ 
den. Er rechnete dagegen auch auf die Unterſtützung Preußens in ſei⸗ 
nen Unternehmungen gegen Schweden und forderte namentlich nach 
dem Beſchluſſe des Polniſchen Reichstags im Jahre 1601 die Mitbe⸗ 
ſchützung der Oſtſeeküſte gegen die Schweden. Aber darauf war Preu⸗ 
ten nicht gerüſtet und entkam daher zu großer Erſparniß ſeiner Geld⸗ 
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mittel diefer Verpflichtung, als der Kriegsſchauplatz fic auf Liefland, 
Eſthland und Kurland beſchränkte und das Herzogthum ſelbſt auf das 
fürchterlichſte von der Peſt mitgenommen wurde, die im October 1601 
ausbrach und bis in die letzten Tage des Novemhers 1602 verheerend 
Tortwüthete. Sie raffte in Königsberg allein ſchon im Jannar zwei 
bundert Menſchen wöchentlich fort, ſtieg dann im Juli bis auf fünf 
bundertfunfzig Opfer wöchentlich und erreichte doch erſt im Auguſt das 
Maximum von ſechshundertfunfzig Todesfällen in der Woche. Ver⸗ 
bältnißmäßig war der Verluſt in den kleinen Städten und auf dem 
platten Lande noch größer. 

Unterdeſſen war die Hinfälligkeit des erſt dreiundſechszigjährigen 
Markgrafen Georg Friedrich, der ſeinen bleibenden Aufenthalt in Onolz⸗ 
bach genommen hatte, in ſo ſtarker Zunahme bemerkt, daß das Kur⸗ 
baus Brandenburg neue Unterhandlungen mit der Krone Polen be— 
gann, um nur bei der Übernahme der Curatel und der Verwaltung 
des Herzogthums Preußen keinen Einſpruch zu erfahren. Joachim 
Friedrich war inzwiſchen nach dem Tode ſeines Vaters Johann George 
(8. Januar 1598) Kurfürſt und ſein Sohn Johann Siegismund Kur⸗ 
prinz geworden. Jener bot nun gleich ſeinem Vorgänger die Summe 
von 200,000 Gulden bei dem Antritt der Curatel, die ihm nach dem 
ſeinem Hauſe bereits dreimal von Polen zugeſtandenen Mitbelehnungs⸗ 
rechte auf Preußen ohnedies gebührte. Aber die Polniſchen Senato⸗ 
ren hatten nicht geahnet, daß die Ausſicht der Veſitzerwerbung Breite 
bens für ein fo blühendes Haus, wie Kurbrandenburg damals war, 
ſo nahe in Erfüllung gehen ſollte. Sie hatten, um Geld zu erhalten 
dem Kurhauſe die Ausſicht gegeben, in der That aber alles Ernſtes 
dahin geſtrebt, nach Ausſterben des männlichen Zweiges von Herzog 
Albrecht auch dieſen Theil Preußens mit Polen eng zu vereinigen und 
ihn gleich dem westlichen in Woiwodſchaſten und Staroſſeien für ihre 
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vornehmen Geſchlechter zu zerlegen. Daher erhob ſich die Mehrzahl 
der Polniſchen Reichsräthe, auf dem Reichstage zu Krakau im Februar 
und März 1603, mit dem lauteſten Widerſpruch gegen jede fernere 
Vergünſtigung des Kurfürſten Joachim Friedrich und die Verhandlun⸗ 
gen waren gerade in der lebhafteſten Bewegung, als der Markgraf 
Georg Friedrich am 26. April 1603 verſtarb. Die Vererbung ſeiner 
übrigen Beſitzungen, der beiden Fränkiſchen Markgrafſchaſten Anſpach 
und Baireuth an die beiden älteſten Brüder des Kurfürſten Joachim 
Friedrich, des Schleſiſchen Fürſtenthums Jägerndorf an des Kurfürſten 
dritten Sohn, den Markgrafen Johann Georg, beſchäftigt uns hier 
weiter nicht: wir haben nur den Fortgang der Angelegenheiten Preu⸗ 
ßens weiter zu verfolgen. Die Mehrzahl des Preußiſchen Adels war 
wegen ihres eigennützigen Intereſſes mit der Verwaltung Georg Frie⸗ 
drichs in der letzten Zeit wieder ſehr unzufrieden geworden, und um 
ſo mehr, als dieſer Fürſt die öffentlichen Laſten möglichſt gleich auf 
die Landſchaft, die Städte und die Bauern zu vertheilen die Abſicht 
gezeigt hatte. Von Kurbrandenburg durften ſie ein Ahnliches erwar⸗ 
ten und bei der größeren Nähe der Stammlande eine raſchere Züge— 
lung jeder Widerſetzlichkeit erwarten. Aus ihrer Mitte gingen daher 
Unterhändler an den Polniſchen Hof, um alle nur mögliche Schwie⸗ 
rigkeiten den Bemühungen des Kurfürſten entgegen zu ſtellen und na⸗ 
mentlich die Curatel wieder für die Oberräthe des Landes zu gewin⸗ 
nen. Die Herzogin Marie Eleonore hatte nun zwar keinen Vortheil, 
für dieſe Parthei des Adels ſich günſtig zu zeigen, weil fie ſonſt gegen 
den Vortheil ihres Schwiegerſohnes gehandelt haben würde. Um ihre 
Neigung aber noch ausſchließlicher für das Kurhaus Brandenburg zu 
gewinnen, entſchloß ſich der ſchon ſtebenundfunfzigjährige Kurfürſt Jo⸗ 
achim Friedrich die zwanzigjährige vierte Tochter der Herzogin, die 
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Prinzeſſin Eleonore zur Gemahlin in zweiter Ehe“) zu wählen, und 
dadurch der Schwager feines eigenen Sohnes zu werden, deſſen Ger 
mahlin um ſieben Jahre älter als ihre Schweſter und Stiefmutter 
war. Aber die Herzogin hatte jetzt noch geringeren Einſtuß auf Preu⸗ 
ßen und die verſchiedenen Stände, als vorher, da die Feinde des Mark⸗ 
grafen Georg Friedrich dadurch ihr ſonſt befreundet, nunmehr ihre ei⸗ 
genen Gegner geworden waren. 

Polen würde bei ſeiner damals ſo verwickelten Stellung gegen 
Schweden und bei ſeiner Einmiſchung in die Thronſtreitigkeiten Ruß⸗ 
lands nach dem Ausſterben des alten Czaren-Geſchlechts mit Fedor 
Iwanowitſch, mit ſich ſelbſt genug zu thun gehabt haben und gemäßig⸗ 
tere Bedingungen für das Kurhaus Brandenburg eingegangen ſein, 
wenn nicht die Partheiſucht und die Herrſchluſt der Preußiſchen Stände 
eine ſo günſtige Gelegenheit dieſem Reiche dargeboten hätten, neue 
Vortheile zu erlangen. Es verlangte daher eine noch gröſſere Erwei⸗ 
terung des Apellationsrechts an den Polniſchen Hof für die Untertha⸗ 
nen des Herzogthums Preußen, Theilnahme derſelben an allen Geld⸗ 
abgaben an die Krone wie im Reiche Polen, endlich eine größere Re⸗ 
ligionsfreiheit für die Anhänger der Römiſch Katholiſchen Kirche. Doch 
die Verwendung einer Summe von 300,000 Reichsthaler, das Aufge⸗ 
ben der ererbten ſtarken Zinſenreſte von der oben angeführten Anleihe 
auf das Stift Pilten, indem auch zugleich auf die weitere Verzinſung für 
die Zukunft Verzicht geleiftet wurde, die Erfanfung einzelner einfluß⸗ 
reicher Mitglieder des Polniſchen Senats und die Verlegenheit für 
Siegismund III., keinen neuen Kriegsgefahren bei ſo bedeutenden 
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) Aus der erſten Ehe mit Catharina, Tochter des Markgrafen 
Johann von der Neumark, hatte er neun Kinder gewonnen. Diefe 
war ein Jahr vorher den 30, September 1002 verſtorben. 


174 


Kriegsunternehmungen ausgeſetzt zu werden, bewirkten den Staatsber⸗ 
trag vom 11. März 1605. Durch denſelben wurde dem Kurfürſten 
Joachim Friedrich die dem Könige von Polen als Oberlehnsherrn ges 
bührende Curatel über Albrecht Friedrich zugeſtanden, aber nicht, — 
damit die Krone Polen wenigſtens den Schein der Billigkeit für ſeine 
Verhandlungen rrttete, — wegen eines erworbenen Rechts des Kurs 
fürſten, ſondern aus Geneigtheit des Königs von Polen und auf Bite 
ten mehrerer Geſandtſchaften von Königen und Kurfürſten, unter denen 
ſich Frankreich, Dänemark und die Kurpfalz befanden. Die übrigen 
Bedingungen in Bezug auf die Perſon des unglücklichen Herzogs, ſei⸗ 
ner Gemahlin und ſeiner etwa noch zu erlangenden männlichen Kin⸗ 
der, waren wie bei der Übergabe der Curatel an Markgraf Georg 
Friedrich geſtellt. Der Kurfürſt ging nun ſelbſt nach Preußen, um die 
Huldigung des Landes anzunehmen; er fand am 5. Oetober 1605 die 
Landſtände zu Königsberg verſammelt, aber die Stimmung ſo wenig 
freundlich, daß die Regimentsräthe dem Fürſten die Rückreiſe riethen, 
weil ſie in ſeiner Abweſenheit eine günſtigere Stellung des Landtages 
gegen den Landesherrn zu bewirken hofften. Joachim Friedrich verließ 
am 30. Detober Königsberg, doch die Unzufriedenheit der Mehrzahl 
des Adels über die Veränderung in der Regierung blieb ſich gleich, 
und verlangte eine neue Geſandtſchaft an den Polniſchen Hof und den 
Reichstag zu Warſchau. Dieſe übernahm auch der Amtshauptmann 
von Schacken, Otto von der Gröben, und führte ſie wohl mit Unrecht 
1006 auf Staatskoſten aus, indem die dazu nöthigen Gelder aus den 
Landkaſten zu Oſterode und Bartenftein hergegeben wurden. Aber 
Gröben gelangte nicht zu ſeinem Zwecke, König Siegismund III. ver⸗ 
weigerte die Abſendung einer Polniſchen Commiſſton zur Unterſuchung 
der Beſchwerden, die ſogar zu gewaltſamen Bedrückungen und Beein⸗ 
trächtigung der Landesprivilegien durch das Haus Brandenburg erho⸗ 
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ben wurden und ſagte nur feine Fürſprache bei dem Kurfürſten Joachim 
Friedrich zu, der jedoch ſelbſt nicht, wie fein Vorgänger Georg Fries 
drich, die förmliche Belehnung von Polen erhielt. 

Die Wirkſamkeit dieſes für die Mark Brandenburg wohlthätig 
regierenden Fürſten, wenn man vorzugsweiſe auf die Geſtaltung und 
ſorgfältige Verwaltung der inneren Angelegenheiten und der Bildungs. 
anſtalten für ſeine Unterthanen ſieht, wenn man ſeinen väterlichen 
ruhigen Character würdigt, das bedächtige Haushalten mit den finan⸗ 
eiellen Kräften feiner Staaten in Anſchlag bringt, ohne daß feine 
ehrenvolle Stellung unter den erfien Fürſten Deutſchlands und den 
benachbarten größeren Mächten Europas heruntergedrückk erſcheint, 
läßt ſich für Preußen wegen der Kürze ſeiner Verwaltung, die ganz 
unter den Mühen für die erſte Sicherſtellung des Beſitzes dahingeht, 
in keiner beſonders erwähnungswerthen Einrichtung oder Handlung 
hervorheben. Denn fein Tod erfolgte zu Berlin ſchon am 18. Juli 
1608, als gerade ſein Sohn Johann Siegismund durch das Abſterben 
ſeiner Schwiegermutter der Herzogin Marie Eleonore am 2. Juni 1608, 
nach Preußen abberufen war, und ſich noch auf der Hinreiſe befand. 
Dieſer ſetzte auch die Reife fort, weil er in der Mark Brandenburg 
durch den Tod feines Vaters kein außerordentliches Ereigniß herbeige⸗ 
führt zu fehen befürchten durfte und hier der Abgeſandte von Putlitz 
als Statthalter zur Erhaltung des ruhigen Zuſtandes genügte. Er 
traf in Preußen auf noch großere Schwierigkeiten und auf eine 
noch feindlichere Stimmung des Adels gegen ſich, als ſein Vater, 
und dabei beſaß er noch nicht die von Polen ertheilte Curatel, die mit 
feinem Vater wieder erloſchen war. Je mehr aber das bald zu er—⸗ 
wartende Lebensende des unglücklichen bevormundeten Fürſten heran⸗ 
rückte und dadurch der Übergang der Landesherrſchaft an das Kurhaus 
Brandenburg ſicherer geſtellt wurde, um fo heftiger zeigte ſich das Wi⸗ 
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derſtreben, gleichſam als ein letzter krampfhafter Angriff, um von der 
Beſchränkung einer geordneten, aber ſtrenge und ernſt beaufſichtigen⸗ 
den Verwaltung ſich frei zu machen und dafür dem zügelloſen Herren⸗ 
regiment einer wilden Adelariſtokratie zu verfallen. Der Adel fand 
ſeine Aufmunterung dazu in den täglich wachſenden Rechten der be⸗ 
nachbarten Weſtpreußiſchen Gutsbeſitzer, die früher mit ihm in glei⸗ 
chem Verhältniſſe geſtanden hatten, jetzt aber auf Koſten der kleinen 
Städte und der Bewohner des platten Landes die eigentlichen Herren 
des Landes geworden waren, die über ihre leibeigenen Unterthanen 
wie über ſachliche Gegenſtände zu verfügen ſich gewöhnt hatten. Die 
größeren Städte Danzig, Elbing, Thorn, Culm und Marienburg ſtan⸗ 
den für ihre inneren Verhältniſſe frei da, und überhaupt nur in ſehr 
loſer Verbindung mit Polen, fo daß fie im Allgemeinen um das grö- 
ßere Gedeihen oder das tiefere Verſinken der übrigen Stände wenig 
bekümmert waren. Ahnliche Rechte auch für ſich zu erhalten, ver⸗ 
meinte der Adel im Serzogthum Preußen gewiß zu fein, wenn nur 
kein thätiger Regent ihnen entgegenwirkte und die Verwaltung des 
Landes allein den aus ihrer Mitte gewählten Oberräthen überlaſſen 
bliebe. Dies nahe Beiſpiel einer ſo bedeutſamen Veränderung der po⸗ 
litiſchen Freiheit machte dagegen die Oſtpreußiſchen Städte auch ihrer⸗ 
ſeits aufmerkſam, ſich kräftigſt ihren immerwährenden Feinden gegen⸗ 
über zu ſtellen, die mit der Vernichtung der fürſtlichen Gewalt zugleich 
die Selbſtändigkeit der Städte zu ſtürzen ſich beſtrebten. Daher ber 
merken wir ſeit Johann Siegismund die Städte ſtets mit dem Kur⸗ 
fürſten verbunden, wenn es darauf ankommt, den Adel in die gehöri⸗ 
gen Schranken zurückzuführen: wovon bisweilen ſich nur die drei 
Städte Königsberg ausſchlleßen, die durch mannigfache Intereſſen mit 
dem Adel verbunden, von dieſem auch in ihren beſonderen Anträgen 

und 
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und Forderungen unterſtützt, einer gemeinſchaftlichen Vertheidigung 
ſich nicht immer entziehen mochten oder konnten. 

Für die Krone Polen beſtanden inzwiſchen noch dieſelben Verwicke⸗ 
lungen, wie vor fünf Jahren; es blieb alſo hier vor allen Dingen die 
möglichſte Erhaltung eines friedlichen Zuſtandes erwünſcht. Daher 
ließ ſich König Siegismund III. nicht durch die beſtürmenden ſchrift⸗ 
lich und perſönlich vorgebrachten Anklagen der Preußiſchen Edelleute 
verwirren, daß ſelbſt die von den Königen von Polen gegebenen oder 
beſchworenen Rechte durch den Markgrafen und die Kurfürſten nicht 
mehr geachtet wurden, ſondern er erließ von Warſchau aus am 25. Fe⸗ 
bruar 1609 zwei beſondere Erklärungen an die Abgeordneten des Adels 
und der Städte aus dem Herzogthume, daß er die Curatel an den 
Kurfürſten jedenfalls ertheilen, deſſen förmliche Belehnung aber den 
Beſchlüſſen des nächſten Polniſchen Reichstages anheimſtellen, daß er 
ferner Polniſche Commiſſarien, die die Curatel zugleich in feinem Nas 
men übergeben würden, zur Unterſuchung der Anklagen und Abbeſtel⸗ 
lung der für gerecht befundenen Beſchwerden nach Königsberg abſen⸗ 
den wolle, indem er zwar geſonnen ſei, alle Rechte und Freiheiten des 
Adels aufrecht zu erhalten, aber auch alle unnütze und abſichtlich her⸗ 
vorgeſuchte Streitigkeiten vermieden zu ſehen wünſche. Die ſieben 
Commiſſarien des Königs von Polen, unter denen die angeſehenſten 
der Biſchof Simon Rudnicki von Ermland und der Wolwode von 
Marienburg Georg Koſtka von Stangenberg waren, kamen im Mai 
1609 nach Königsberg, und unter ihrem Vorſitz wurde der Landtag 
am 26. Mai eröffnet, auf welchem die Städte entſchieden die Parthei 
des Kurfürſten ergriffen, fo daß in Übereinſtimmung mit den Polni⸗ 
ſchen Abgeordneten diejenigen vom Adel, welche ſich mündliche oder 
ſchriftliche Beleidigungen gegen den Kurfürſten erlaubt hatten, zur ös⸗ 


fentlichen Abbitte gezwungen wurden. Johann Siegismund erhielt 
Berliner Kal. 1835, M 
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darauf in Perſon am 14. Juli die feierliche Übertragung der Curatel 
und gewährte dafür auf Wunſch des Königs von Polen neue Berech⸗ 
tigungen den Anhängern der katholiſchen Kirche in Preußen. 

Eilf Jahre hat der Kurfürſt in Preußen und in der Mark Bran⸗ 
denburg regiert, aber feine vielfachen Verwickelungen in auswärtigen 
Angelegenheiten ließen ihn nur ſelten ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
innere Verwaltung lenken. Wiſſenſchaftlich gebildet, wie dies ſchon 
damals ein allgemeines Erforderniß aller Brandenburgiſchen Fürſten⸗ 
ſöhne erſchien, zuletzt auf der Hochſchule zu Strasburg, hatte er ſchon 
in früheren Jahren häufige Gelegenheit gehabt, ſich mit Geſchäften 
der Staatsverwaltung vertraut zu machen. Von Charakter war er 
heftig, nicht ſelten Freund eines zu ſtarken Weingenuſſes und dadurch 
zu ſtarken Ausbrüchen nicht ganz gezähmter Leidenſchaft getrieben; 
doch in den ſpäteren Jahren ſeiner Regierung trat in ihre Stelle ſehr 
große Mäßigung, die oft mit ſo berechneter Nachſicht gepaart war, 
daß ſie zuerſt als tadelnswerthe Schwäche ſich zu verrathen ſchien, 
dann ſich aber als die angemeſſenſte Hülfe bewährte, wie nun einmal 
die Umſtände von innen und außen her in ſeiner Zeit verwickelt waren. 
Sein heller Blick erhielt ihn klar über die Politik ſeines Zeitalters 
und ein zuverſichtsvolles und entſchloſſenes Handeln hob ihn über viele 
Hinderniſſe bei feinen Unternehmungen weg, die leichter aus dem Geiſte 
der Zeit zu begreifen als darzuſtellen ſind. Doch auch von dem Glücke 
des Zufalls wurde er außerordentlich begünſtigt, da während einer fo 
kurzen Regierung, wie ſie ihm nur beſtimmt war, drei Haupttheile 
des Preußiſchen Staats vereinigt wurden, die bis zur heutigen Stunde 
vorzugsweiſe den umfang des Staates andeuteten und demſelben die 
eigenthümliche Richtung gaben, durch ſelbſtſtändiges Auftreten in den 
Weſt⸗ und Nord⸗Europäiſchen Staatshändeln ſich den Weg zu einer 
Macht des erſten Ranges zu bahnen. Wenn gleich nun Johann 
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Siegismund durch die Verheirathung mit der Preußiſchen Herzogs⸗ 
tochter Anna nach dem Tode ihres Oheims, des Herzogs Johann Wil 
helm am 25. März 1609 mit dem wirklich der Mannsſtamm der 
Herzoge von Cleve und Jülich ausging, der Erbe in den Rheiniſch⸗ 
Weſtphäliſchen Landen dieſes Hauſes wurde, ſo gehört die Geſchichte 
dieſes univerſal⸗-hiſtoriſch wichtigen Jülich⸗Cleveſchen Erbfolgſtreites 
nicht mehr in den beſchränkten Raum dieſer Blätter. Sie bildet den 
wichtigſten Abſchnitt der Regierungsgeſchichte des Aurfürften Johann 
Siegismund und einen nicht unbeträchtlichen der beiden Nachfolger, 
und kann nur in dieſer oder in der Geſchichte des geſammten Staates, 
oder am deutlichſten in der Darſtellung dieſes Zeitalters ihren ange⸗ 
meſſenen Platz treffen: hier bemerken wir nur kurz das Schlußer⸗ 
gebniß, daß aus dieſer Erbſchaft das Herzogthum Cleve und die Graf⸗ 
ſchaften Mark und Ravensberg an Preußen — Brandenburg fielen, 
daß nach den Buchſtaben zwar die Rechte unſeres Fürſtenhauſes auf 
die ganze Erbſchaft unumſtößlich klar waren, daß aber daſſelbe durch 
die Lage der damaligen allgemeinen politiſchen Verhältniſſe bewogen 
wurde, auf die Hälfte dieſer Länder zu Gunſten des. Hauſes Pfalz⸗ 
Neuburg zu verzichten. 

Doch hatte der Kurfürſt keinesweges über die Beſitzungen am 
Rhein die Befeſtigung ſeines Erwerbes in Preußen außer Acht ge⸗ 
laſſen und weder Koſten, noch ſchriftliche und mündliche Verhand⸗ 
lungen geſcheut, um endlich das nothwendige Ziel der eigenen Beleh⸗ 
nung zu erreichen. Der Polniſche Reichstag, auf dem dieſe Angele⸗ 
genheit abgemacht werden ſollte, war auf den 26. September 1611 zu 
Warſchau angeſetzt. Der Kurfürſt kam zu dieſem Behufe ſelbſt nach 
Preußen und wählte den Weg durch das Oberland über Schlobitten, 
indem er die daſelbſt und in der Nachbarſchaft angeſtedelten Burg⸗ 
grafen zu Dohna, die ſchon früher der Sache der Kurfürſten von 
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Brandenburg ſich eifrigſt angenommen hatten, zu den in Königsberg 
verſammelten Ständen mit ſich nahm. Von hier wurde, da keiner 
von den vier Regimentsräthen ſich dem Geſchäfte unterziehen wollte, 
Abraham, Burggraf zu Dohna, als der Vorſtand der Geſandtſchaft, 
mit Johann Truchſeß von Wetzhauſen und Joachim Hübner im Sep⸗ 
tember nach Warſchau geſandt. Die Verhandlungen dauerten über 
einen Monat bis in die erſten Tage des Novembers und wurden mit 
überaus großer Peinlichkeit ſelbſt im Nachgeben bei geringfügigeren 
Gegenſtänden von Seiten der Polen geführt, die auch wieder die For⸗ 
derung über die Beſetzung von Memel erneuerten. Sie ſind von 
Dohna ausführlich beſchrieben “) und bieten ein höchſt anziehendes 
Gemälde dar für die genauere Kenntniß der damaligen Zuſtände des 
Reichs Polen, des geſellſchaftlichen Lebens am Hofe und unter den 
vornehmen Polen, ſo wie ihrer Sitten und geiſtigen Bildung: aber 
freilich preßten fie dem würdigen Manne auch ſchon damals das 
traurige Geſtändniß ab: „unſer Herrgott möge alle fromme Leute vor 
Negotiationen am Polniſchen Hofe behüten, denn man kann von ihm 
ſagen, was Jugurtha einſt bei feinem Abgange von Rom ausrief: o 
feile Stadt, raſch wirft du untergehen, wann du deinen Käufer ge⸗ 
funden haben wirſt.“ 

Endlich wurden die Unterhandlungen auf folgende Hauptpunkte 
abgeſchloſſen. Der Kurfürſt, ſeine drei Brüder Ernſt, Johann Georg 
und Chriſtian Wilhelm und ihre männliche Nachkommen erhalten 
das Herzogthum Preußen als Lehn. Sie verpflichten ſich jährlich 


) Sie befinden ſich in einem ſtarken Quartbande im gräflichen 
Fgmilien⸗Archive zu Schlobitten; ich verdanke ihre Mittheilung der 
Geneigtheit des Oberburggrafen von Preußen, Grafen zu Dohna⸗ 
Schlobitten. 
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dreißigtauſend Gulden Polniſch an die Krone Polen zu zahlen und dieſe 
Summe außerdem fo oft zu bewilligen, als bei außerordentlichen Fällen 
in Polen ſelbſt eine neue Geldverwilligung von dem Reichstage bes 
ſchloſſen würde: bei Kriegszeiten übernahmen ſie die Ausrüſtung und 
Unterhaltung von vier Kriegsſchiſfen zur Deckung der Küſte. Den 
Ständen wurden alle Hauptprivilegien, namentlich die beiden Gna⸗ 
denbriefe des Herzogs Albrecht, das Indigenatsrecht in Bezug auf die 
Amter und Güterbeſitz und das ausſchließliche Steuerverwilligungsrecht 
von neuem beſtätigt. Den Anhängern der Römiſch-katholiſchen Kirche 
wurde völlig freie Ausübung ihres Glaubensbekenntniſſes und Zutritt 
zu Amtern und Würden im ganzen Umfange des Herzogthums zuger 
ſichert, wenn ſie zu den letzteren die nöthige Befähigung nachweiſen 
könnten. Dieſe Forderung hatte den meiſten Widerſtand ſtets auf den 
Preußiſchen Landtagen gefunden, was auch der König von Polen ſehr 
wohl wußte und daher vorausſagte, daß die zwar unumgänglich noth⸗ 
wendige Einräumung dieſes Zugeſtändniſſes dem Kurfürſten noch vielen 
Verdruß in Königsberg machen würde. Zwei katholiſche Kirchen ſollten 
auf Koſten des Landes neu erbaut und mit Einſchluß der Geiſtlichen 
unterhalten werden; darunter eine in Friſt von drei Jahren in Kö⸗ 
nigsberg ſelbſt, welche auch in der That in dieſer Zeit errichtet und 
bereits 1616 eingeweiht wurde, die andere nach weiterer Berathung 
darüber mit den nach Preußen zu ſendenden Polniſchen Commiſſarien. 
Das Recht nach Polen zu appelliren ſollte in allen Rechtsfällen ver⸗ 
ſtattet fein, deren Werth über 500 Gulden Poln. betrüge; eben ſo 
ſollte dem Könige von Polen frei ſtehen Geleitsbriefe, nur nicht an 
offenbare Verbrecher, auszustellen, die dann auf ſechs Monate gegen 
alle Gewalt und Verhaftung, nicht aber gegen Verfolgung vor rich- 
terlichen Behörden beſchützte. Endlich wurde die Einführung des ver⸗ 
beſſerten Gregorianiſchen Kalenders bewilligt, well in dem wechſelſei⸗ 
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tigen innigen Verkehr zwiſchen Polen und Preußen der Gebrauch eines 
doppelten Kalenders mancherlei Verwechſelung und Verwirrung ver⸗ 
anlaßt habe. Doch fand die Anerkennung dieſes wiſſenſchaftlichen Fort 
ſchritts, weil er von den Katholiſchen ausgegangen war, bei den Stän⸗ 
den des Herzogthums den nachdrücklichſten Widerſpruch, und fie erklär⸗ 
ten zuletzt, daß ſie dieſe Veränderung, die ſeit dem 2. September 1612 
allgemein eingeführt wurde, nur aus Gefälligkeit gegen den König 
von Polen angenommen hätten, nicht aber etwa, weil der Papſt die⸗ 
ſelbe genehmigt und anbefohlen habe. Doch galt die Annahme dieſes 
verbeſſerten Kalenders nur für Preußen und nicht für die übrigen 
Deutſchen Staaten des Kurfürſten, wodurch mancher Irrthum in die 
Tagesbeſtimmungen ſich eingeſchlichen und bis jetzt noch in den Geſchichts⸗ 
büchern erhalten hat. 

Auf ſolche Bedingungen geſchah der letzte Schritt zur völligen Ver⸗ 
einigung des Herzogthums Preußen mit der Mark Brandenburg. Der 
Kurfürſt ging jetzt ſelbſt mit einem ſehr anſehnlichen Gefolge nach 
Warſchau und empfing am 16. November 1611, — den Dohna einen 
glücklichen und ſo lange erwünſchten Tag, aber auch einen Tag der 
Arbeit und Sorgen nennt — in gleicher Art, wie ich oben bei Herzog 
Albrecht Friedrich geſchildert habe, die Belehnung mit der Lehnsfahne, 
die darauf der Kurfürſt dem Burggrafen Fabian Dohna, Abrahams 
Bruder, als ſeinem Marſchall zum Vortragen bei der Heimkehr nach 
ſeiner Wohnung gab. Merkwürdig iſt noch bei dieſer Gelegenheit der 
Einſpruch des Papſtes, den er ſelbſt während der Feierlichkeit durch 
einen Geiſtlichen in einem verſiegelten Briefe dem Könige von Polen 
überreichen ließ, der aber ſo wenig beachtet wurde, daß er ſelbſt bei 
den erſten Geiſtlichen und Kronbeamten Polens ein verwunderndes 
Lachen erregte. 

Der Kurfürſt kehrte nun nach Preußen zurück, wo er ſeinen feier⸗ 


183 


lichen Einzug in Königsberg am 26. November hielt, darauf ein zwel⸗ 
tägiges Dankfeſt im ganzen Lande anordnen und einen Landtag auf 
den Februar 1612 verſammeln ließ, um von den verſammelten Stän⸗ 
den die Huldigung als Landesfürſt einzunehmen und zugleich in Ge⸗ 
genwart der Polniſchen Commiſſarien die noch zu verabredenden Punkte 
des Vertrags zwiſchen der Krone Polen und dem Herzogthum Preu⸗ 
fen feſtzuſtellen. Es kamen vier Abgeordnete, darunter wieder als der 
erſte der Biſchof von Ermland Simon Rudnichi; fie ließen ſich ſelbſt 
die Eventualhuldigung für den König von Polen leiſten, für den Fall, 
daß die männlichen Nachkommen der im Vertrag vom November 1641 
bezeichneten Zweige des Kurhauſes Brandenburg ausgeſtorben wären. 
Die Verhandlungen ſchleppten ſich wieder drei Monate in die Länge, 
aber die Widerſetzlichkeit einiger Stände, dem Kurfürſten die Huldi⸗ 
gung zu verweigern, wurde geradezu mit ernſter Strafe gerügt, ſo 
daß alle Zwiſtigkeiten für jetzt befeitigt ſchienen, und die Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Stände die für die Katholiken ſo günſtige Beſtimmung 
feſtſetzten, daß nur die Bekenner der Augsburgiſchen Confeſſion und 
der Römiſchen Kirche amtsfähig für Preußen ſein, und dem Anhänger 
jedes anderen Glaubensbekenntniſſes ſogar das Amt und die Würde, 
wenn er ſolche vor der Anderung ſeiner Glaubensüberzeugung erhalten 
habe, genommen werden ſollten. Zwar erklärten ſich anfänglich die 
Polniſchen Reichsſtände gegen dieſe Veſtimmung, weil fie die Eintracht 
unter den Evangeliſchen ſtöre, eigentlich aber, weil die reformirte Kirche 
ſelbſt ſchon in vielen bedeutenden Familien Anhänger zählte: aber 1616 
wurde ſie doch von dem Polniſchen Hofe aus für Preußen rechtskräftig 
gemacht. Dieſes Geſetz wurde leider bald Veranlaſſung zu neuen lang⸗ 
wierigen Religionsfireitigkeiten und politischen Feindſeligkeiten auf den 
Landtagen. Denn Kurfürſt Johann Siegismund trat ſelbſt mit ſei⸗ 
nem Haufe 1614 zur reformirten Kirche über, nicht ohne die politiſche 
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Nebenabſicht, ſich dadurch die Stände der Cleve-Jülichſchen Lande ge⸗ 
neigter zu machen, welche der Mehrzahl nach dieſem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe zugehörten. Dies erregte ein außerordentliches Auffehen in Preu⸗ 
ßen, und um ſo mehr, als mehrere angeſehene Familien des Landes 
zu ähnlichem Übertritt geneigt waren. Die Burggrafen zu Dohna 
gingen mit ihrem Beiſpiele hier voran: Fabian der ältere, Oberburg⸗ 
graf von Preußen, durch Theodor Beza's Schriften und frühere per⸗ 
ſonliche Bekanntſchaft mit dieſem hochgeachteten Caloiniſten für die 
Anſichten der Genfer Theologen gewonnen, erklärte ſich jetzt öffentlich 
für die reformirte Kirche. Ihm folgten feine Neffen, der Landhofmei⸗ 
ſter Friedrich von Dohna und ſeine Brüder Fabian, Amtshauptmann 
von Brandenburg und der obengenannte Geſandte Abraham: dann 
die übrigen dieſes Geſchlechts in Preußen und die Truchſeß Freiherrn 
zu Waldburg. Die Geiſtlichen erfüllten abermals von den Kanzeln 
herab ihre Kirchen mit dem Feldgeſchrei gegen die Reformirten als die 
ärgſten Gottesläſterer, nichts half das verſöhnende Anerbieten des Latte 
desherren, der ſelbſt zu dieſem Zwecke nach Königsberg 1616 geeilt 
war; ſein eigener Privatgottesdienſt in einem Saale auf dem Schloſſe 
zu Königsberg im October 1616 wurde als eine Verletzung der Lan⸗ 
desfreiheiten angegriffen, und es fehlte nicht an der Veranlaſſung, daß 
der Pöbel in Königsberg zu offener Gewaltthat gegen Andersgläubige 
wieder aufgeregt und hier zu ähnlichen Aufſtänden angeleitet wurde, 
wie fie leider auf dieſelbe Beranlaſſung in der Mark Brandenburg 
und ſelbſt in Berlin damals ausbrachen. Dazu kamen noch politiſche 
Reibungen gegen einige vom Kurfürſten zu ſehr ausgezeichnete Fami⸗ 
lien, die Dohna's wurden angegriffen, weil zwei Brüder und ihr Oheim 
unter den acht Oberräthen zu gleicher Zeit vorhanden wären, wodurch 
die Unpartheilichkeit in der Verwaltung beeinträchtigt würde, der Amts— 
hauptmann Fabian wurde zur Abdankung gezwungen, nachdem der 
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Oheim ſchon früher die Stelle des Oberburggrafen niedergelegt hatte; 
dem Freiherrn Truchſeß, Amtshauptmann zu Balga wurde uach form⸗ 
lichem Urtheilsſpruche die Abſchwörung der Grundſätze der reformirten 
Kirche anbefohlen. 

Bei dieſen erneuerten inneren Unruhen blieben die Polniſchen 
Reichsräthe nicht zurück, auf ihren eigenen Vortheil und die Erweite⸗ 
rung der Rechte der Krone Polen bedacht zu ſein. Die Landtage der 
nächſten Jahre gewährten wiederum das traurigſte Bild der Parthei⸗ 
ſucht und der Unterdrückung der geiſtigen, religiöſen und politiſchen 
Freiheit durch erkaufte Eutſcheidungen des Auslandes, wofür ein eigen— 
thümlicher Schatzungskaſten gegen den Willen des Landesherrn errich⸗ 
tet wurde. Es bildeten ſich ſeit 1616 die querulirenden und die 
proteſtirenden Stände. Jene aus dem größeren Theile des ſtreng 
Evangeliſchen Adels und den Abgeordneten der drei Städte Königs⸗ 
berg zuſammengeſetzt, wollten alle ihre Forderungen und oft durchaus 
widerrechtlichen Beſchwerden durch den Polniſchen Hof und durch ei⸗ 
gene Geſandtſchaften an denſelben durchſetzen. Die Proteſtirenden 
dagegen, allerdings zwar für die perſönlichen Verhältniſſe des Kurfür⸗ 
ſten und die Reformirten günſtiger geſtimmt, wollten die Entſcheidung 
aller Landesangelegenheiten auf den Preußiſchen Landtagen abgemacht 
ſehen, ohne doch die Polniſche Hülfe geradezu ganz zu verſchmähen, 
wenn ſie für ſich ſelbſt ihre Abſichten nicht durchzuführen vermochten, 
wie wir dies 1617 ſehen, wo fie den Kurfürſten durch den König von 
Polen zur Zuſammenberufung eines Landtages zu nöthigen beabſich⸗ 
tigten. Beide Patheien kamen auch bisweilen zu übereinſtimmendem 
Beſchkuſſe, wenn fie durch denſelben ihre geſammten Rechte und Pri— 
vilegien auf Koſten des Kurfürſten vergrößern konnten. Dies geſchah 
für die Erweiterung der Gewalt der Regimentsräthe, wo Polen zu 
der Entſcheidung vom 4. März 1617 verleitet wurde, daß bei Erledi⸗ 
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gung der Amter in Preußen von den Regimentsräthen zwei bis drei 
Candidaten vorgeſchlagen werden ſollten, von denen einen der Kurfürſt 
in feſtgeſetzter Zeit ernennen mußte. Nicht minder bedeutſam iſt der 
Landtagsreceß vom 5. Auguſt 1617, der unter den Augen der Polni⸗ 
ſchen Abgeordneten nach ſehr ſtürmiſchen Verhandlungen niedergeſchrie⸗ 
ben und von Siegismund III. am 24. October 1617 beſtätigt wurde. 
Alle Verordnungen des Kurfürſten werden nach demſelben, in wiefern 
fie ohne Zuſtimmung der Regimentsräthe gegeben find, der nochmali⸗ 
gen Beurtheilung des Hofgerichts zu Königsberg und der Krone Polen 
anheim gegeben, und die von Berlin aus oder aus anderen Theilen 
der Brandenburgiſchen Staaten erlaſſenen, wenn fie nur Preußiſche 
Angelegenheiten berühren, oder doch das Intereſſe der Unterthanen 
des Herzogthums Preußen in Anſpruch nehmen und nach dem Jahre 
1613 ausgefertigt find, werden geradezu für nichtig erklärt. 

In ſolcher düſteren und nach ſeiner Geſammtkraft zerriſſenen Lage 
befand ſich Preußen ein Jahrhundert ſpäter, als es dem Deutſchen 
Orden entzogen und als ein für ſich beſtehendes Herzogthum unter 
Polniſcher Oberlehnshoheit einer neuen eigenthümlichen Entwickelung 
entgegen geführt worden war. Auf ſolche Weiſe kam es in ſeinen in⸗ 
neren Verhältniſſen geſchwächt und erſchöpft, nach außen hin bedeu⸗ 
tungslos, durch den Tod Albrecht Friedrichs, der am 27. Auguſt 1618 
zu Fiſchhauſen das freudenloße Leben des unglücklichen Fürſten endete, 
als ein beträchtlicher, damals mehr als der dritte Theil des geſammten 
Länderbeſtandes, dem Preußiſch Brandenburgiſchen Staate hinzu, 
theilte ſeit dieſer Zeit alle Schicksale deſſelben und rechtfertigt durch 
die Feſthaltung feines Namens die politiſche Bedeutſamkeit und den 
richtig erkannten Werth dieſer Vereinigung. Wir beſitzen aber darin 
auch zugleich den Maaßſtab für die heutige Vergleichung mit den dar⸗ 
auf folgenden zwei Jahrhunderten und erlangen dann ein ſicheres Ur⸗ 
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theil, was Preußen dem Kurhauſe Brandenburg ſeit Friedrich Wilhelm 
dem Großen verdankt. 

Der Kurprinz Georg Wilhelm befand ſich mit feiner Gemahlin, 
der Schweſter des vertriebenen Kurfürſten von der Pfalz und Königs 
von Böhmen, gerade bei dem Tode ſeines Grobvaters ſeit drei Mo⸗ 
naten in Königsberg anweſend, die Kurfürſtin Anna war ſchon länger 
hier. Man konnte aber kaum eine Veränderung im Lande durch den 
Tod des Herzogs bemerken, weil die Verwaltung deſſelben ſchon ſeit 
funſzehn Jahren dem Kurfürſten von Brandenburg zugehört hatte, 
und daher unterblieb auch jeder neue ernſte Angriff, die Vereinigung 
mit Brandenburg noch einmal in Zweifel zu ziehen. Es konnten da⸗ 
her die neuen Belehnunugsacten noch koſtbar genug durch die einge⸗ 
riſſene Unſitte der Polniſchen Geldforderungen den Fürſten und den 
Unterthanen Preußens zu ſtehen kommen; ihre erfolgreiche Verweige— 
rung durfte nicht weiter befürchtet werden. Doch kam der Kurfürft 
Johann Siegismund noch ſelbſt im Jahre 1618 nach Preußen, hatte 
aber hier das Unglück nicht lange nach ſeiner Ankunft in Königsberg 
vom Schlage gerührt und nur ſoweit mit vieler Mühe wiederhergeſtellt 
zu werden, daß er 1619 ſeine Rückreiſe nach Berlin antreten konnte. 
Dies verhinderte ihn auch einen erfreulichen Beweis ſeiner Fürſorge 
für die Wohlfahrt des Landes bis zu ſeiner vollſtändigen Beendigung 
auszuführen, indem er bereits in den Jahren 1615 und 1616 für die 
Beförderung des Binnen- und Seehandels einen Kanal zur Verbin⸗ 
dung des Pregels mit dem Memelſtrom anzulegen begann, und dieſen als 
geradere abgekürzte Leitung der Gilge zwiſchen dem Dorfe Sköpen im 
Amte Kukerneſe und Lappienen in der Grafſchaft Rautenburg gegen 
anderthalb Meilen lang, ſechszig Fuß breit und acht Fuß tief fortſetzte. 
Dieſer Kanal erhielt den Namen der neuen Gilge, wurde jedoch 
erſt am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts zu ſeiner Vollendung als 
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durch die Gräfin Catharina Louiſe Truchſeß zu Waldburg weiter ges 
führt, die durch dieſen Bau ſich wahrhafte Verdienſte um das Land 
erworben hat. 

Nach feiner Rückkehr in Berlin wurde der Kurfürſt durch die Läh⸗ 
mung feiner Glieder an allen Geſchäften fo ſtark behindert, daß er 
bald der Verwaltungsſorgen überdrüßg am 22. November 1619 die 
Regierung in die Hände ſeines Sohnes Georg Wilhelm niederlegte, 
das Schloß ſelbſt verließ und das Haus ſeines Kammerdieners Freitag 
bezog, wo er aber ſchon nach vier Wochen am 23. December verſtarb. — 


F. W. Schubert. 


Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Gemälde 


don 


Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Berliner Kal. 1836. A 


Hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſches Gemälde 


von 


O ſt⸗ und Weſtpreußen. 


Dritter Abſchnitt. 


Das Lehnsherzogthum Preußen unter den Kurfürſten 
und Herzogen Georg Wilhelm und Friedrich Wil— 
helm dem Großen bis zur Erwerbung der Souve— 
rainität. 

Georg Wilhelm erſcheint als ein Fürſt von ſehr liebenswürdl— 
gem Charakter, redlicher Geſinnung, treu feinen übernommenen Ver— 
pflichtungen, wie er denn dies zu ſeinem eigenen Nachtheile in ſeinen 
Verhältniſſen gegen Kaiſer und Reich, und nicht minder gegen die 
Krone Polen bewährte. Ein folder Fuͤrſt war ganz dazu gemacht, 
einen Staat von ſo beſchränktem Umfange, wie damals noch immer 
Preußen nach ſeiner Vereinigung mit Brandenburg war, in Zeiten 
eines inneren und äußeren Friedens feiner Lande zum wahren Glücke 
feiner Unterthanen zu verwalten und einen geachteten Namen als Be⸗ 
förderer ihrer Wohlfahrt in der Geſchichte ſich zu erwerben. Aber in 
fo ſtürmiſch bewegter Zeit, für feine drei von einander getrennte Län⸗ 
dermaſſen in drei langwierige und überaus blutige Kriege verwickelt, 
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den Spaniſch⸗Holländiſchen für Cleve, den dreißigjährigen für Bran⸗ 
denburg und den Schwediſch-Polniſchen zwiſchen Guſtav Adolf und 
Siegismund III. für Preußen, als Reichsfürſt und Polniſcher Kron⸗ 
lehnsträger oft wider ſeine Neigung und den Vortheil ſeiner Staaten 
zu aufopfernder Theilnahme an dieſen Kriegsunternehmungen in ſei⸗ 
ner Lehnspflicht herangezogen, mußte allein ſein Mangel an Feſtigkeit 
und raſcher Entſchloſſenheit im Handeln eine reiche Quelle unſäg⸗ 
lichen Unglücks für ſeine Länder werden, und denſelben, überall in der 
Mitte des Kriegsſchauplatzes gelegen, mehr als irgend wo anders für 
Freund und Feind jeder Art von Verheerung und Zerrüttung preis⸗ 
gegeben, einen Zuſtand völliger Erſchöpfung und Ohnmacht bereiten. 
Doch laſſen wir die unglücklichen Deutſchen Händel hier ganz aus den 
Augen und wenden uns nur zu den Angelegenheiten des Herzogthums 
Preußen, indem wir uns begnügen, allein auf den traurigen gegenfei- 
tigen Einfluß beider auf einander hingewieſen zu haben, um jedes un⸗ 
billige Vorurtheil in der Auffaſſung dieſer Zeit und der Regierung die⸗ 
ſes unglücklichen Fürſten möglichſt zu begränzen. 

Gleich auf dem erſten Preußiſchen Landtage unter dieſer Regie 
rung, im Jahre 1620, nahmen die querulirenden Stände den Na⸗ 
men der klagenden Landräthe an, und lehnten ſich in ihren Bes 
ſchwerden in ſehr ſtarker Sprache gegen die Regimentsräthe auf. Sie 
verlangten geradezu, daß aus ihrer Mitte, alſo den perſönlichen Geg⸗ 
nern des Kurfürſten, vorzugsweiſe die höheren Landesſtellen beſetzt und 
fortan nicht mehr alle acht Tage, wie Johann Siegismund gefordert 
hatte, ein Verwaltungsbericht über Preußen, und eben ſo wenig die 
über wichtige Landesangelegenheiten geführten Protocolle nach Berlin 
geſandt werden follten. Sie festen dann ihre Anmaaßung im Fordern 
fort, daß der Kurfürſt als Herr eines evangeliſch-lutheriſchen Landes 
den Predigern erlauben ſollte, von der Kanzel herab vor Beſuchung 
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des reſormirten Gottesdienſtes, dem der Landesherr ſelbſt doch zuge⸗ 
than war, eifrigſt zu warnen; fie ſtellten ſich endlich unter den Schutz 
des Königs von Polen, indem fie dem Kurſfürſten ſelbſt nur inſoweit 
die Ausübung des Privatgottesdienſtes der reformirten Kirche in Preu⸗ 
ßen vergönnen wollten, als dies von Polniſcher Seite zugeſtanden wer⸗ 
den würde. Auf Bewilligung dieſer Forderungen aber beſtanden ſie 
einſtimmig und nahmen keinen Anſtand, dem Landesherrn die Huldir 
gung fogar zu verweigern, bevor allen dieſen Beſchwerden Abhülfe gs 
ſchehen und den neuen Forderungen Bewilligung zugeſagt wäre. Die 
Polniſchen Commiſſarien, die zu dieſem Landtage wieder nach Königs— 
berg gekommen und in gleicher Weiſe, als der Landtag, wegen einer 
verheerenden Peſt, die Königsberg allein 15000 Menſchen koſtete, nach 
Preuß. Ehlau, Bartenftein und darauf ſogar nach Angerburg verlegt 
wurde, dieſem auch dorthin überall gefolgt waren, hatten ſich ſo an die 
unaufhörlichen Beſchwerden der Stände gegen den Herzog gewöhnt, 
daß zwei Preußiſche Landräthe ſich des Verdachtes bei den Polen fehle 
dig machten, als hätten fie das Anſehen der Polniſchen Majeſtät her⸗ 
abwürdigen wollen, weil fie gar keine Veſchwerden gegen den Landes- 
herrn vorgebracht hätten. Die Partheizahl der Querulirenden mehrte 
ſich aber jetzt viel ſtärker, fo daß fie bald die Geſammtzahl der ade 
lichen Stände außer den Anhängern der reformirten Kirche in ſich ein. 
ſchloß, indem bei dem Regierungswechſel mehrere Mitglieder, die ſich 
gegen Johann Siegismund verpflichtet glaubten, dieſe Gelegenheit jetzt 
benutzten, auf die Seite der Gegner des Fürſten zu treten: eine nicht 
ſeltene Erſcheinung bei politiſchen Oppofitionen, die eigennützige In⸗ 
tereſſen verfolgen, wie dies auch in anderen Ländern nur zu oft be— 
merkt worden iſt. Dieſen neu verſtärkten Zwiſt zwiſchen den Ständen 
und dem Kurfürſten wollten indeß die Polniſchen Commiſſarien auch 
wiederum nicht ohne Vortheil für ihren Staat vorübergehen laſſen. 
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Sie forderten daher auf dem Landtage 1621, daß den Polniſchen Com⸗ 
miſſarien, die zur Beaufſichtigung der Verwaltung nach Preußen in 
beſtimmten Zeiträumen abgeſendet würden, für immer das Recht ver⸗ 
bliebe, alle Oberräthe des Landes im Namen des Königs von Polen 
ſelbſt zu ernennen und in ihre Würden einzuführen. Ein ſolch aus⸗ 
ſchweifendes Verlangen erregte allerdings ſelbſt bei einem großen Theile 
der Stände, da es geradezu allen Landesprivilegien entgegengeſetzt war, 
ſtarke Mißbilligung: aber leider fanden ſich doch auch Männer aus den 
erſten Familien des Landes bereitwillig genug, ſolche hohe Amter ges 
gen den Willen des Kurfürſten ſelbſt mit koſtbarem Aufwande großer 
Geldgeſchenke aus den Händen der Polniſchen Commiſſarien anzuneh⸗ 
men, und es gelang einigen ſogar, ſich in denſelben zu behaupten, da 
fie, in voller Dreiſtigkeit beharrend, mit einem Proceß am Polniſchen 
Hofe gegen den Landesherren drohten, wenn fie in ihrem widerrecht⸗ 
lich erlangten Beſitz angefochten werden ſollten. Ein fo arger Miß 
brauch und gewaltthätiger Eingriff in die fürſtliche Gewalt trieb Georg 
Wilhelm zum lauteſten Widerſpruch bei König Siegismund III. von 
Polen; aber bei der Stellung dieſes Fürſten gegen ſeine Magnaten, 
die wegen des Kriegs mit den Türken und des drohenden Einfalls von 
Guſtab Adolf in die Polniſchen Oſtſeeländer geſchont werden mußten, 
und da zugleich die Commiſſarien die Einkünfte ſeiner Chatoulle aus 
Preußen vermehrt hatten, — eine weſentliche Verführung des Fürſten 
bei der im Ganzen ſo geringen Staatseinnahme eines Königs von 
Polen, — genehmigte endlich Siegismund alle ausſchweifende Schritte 
feiner Abgeordneten. Dadurch wurde indeß der Übermuth derſelben 
nur zu noch größeren Anmaaßungen gereizt, und ſogar das ganze Her⸗ 
zogthum für ein erledigtes Lehn erklärt, wenn ſich der Kurfürſt nicht 
den aufgeſtellten Forderungen fügen wollte. Und leider erheiſchten die 
politiſchen Verhältniſſe Georg Wilhelms es als nothwendiges Ret⸗ 
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tungsmittel, daß er, da er ſchon in allen feinen übrigen Beſitzungen 
den Tummelplatz äußerer und innerer Feinde aufgeſchlagen ſah, und 
das Vertrauen auf ſeine eigene Kraft ihm gänzlich abging, den Polen 
nachgab und unter ihrer herrſchſüchtigen Leitung mit den Landſtän⸗ 
den Preußens nach ihrem Willen ſich einigte. Beträchtliche Geldſum⸗ 
men mußten zuerſt zur Beſtechung der Polniſchen Abgeordneten ver⸗ 
wandt werden, welche doch zuletzt nur dem Lande zur Laſt fielen, aber 
es folgte noch eine zweite Selbſtbeſtrafung, die die eitle Selbſtverblen⸗ 
dung der Stände, durch den Ausländer ſich Recht und Unrecht ohne 
Rückſicht auf die Wohlfahrt des Vaterlandes verſchaffen zu wollen, 
ſich ſelbſt aufbürdete, nemlich die Summe von 60000 Gulden Poln. 
ſo oft als Landesſteuer des Herzogthums Preußen aufzubringen und 
an die Krone Polen zu entrichten, als in dieſem Reiche eine allgemeine 
Landesabgabe eingefordert wurde. Die traurigen Folgen der herrſch— 
ſüchtigen Pläne einer Adelsariſtoeratie, die die Flamme der bürger— 
lichen Zwietracht, ſtatt der Treue, des Gehorſams und des vertrauens⸗ 
vollen Zuſammenhandelns für die Selbſtſtändigkeit und die Wohlfahrt 
des Landes nährte, waren nicht ausgeblieben. Sie hielten die Zerrüt⸗ 
tung des verarmten Landes auf viele Jahrzehnde gefeſſelt und dräng⸗ 
ten überall den Einfluß und die Entſcheidung der Polniſchen Macht: 
haber auf, wo dieſe ſpäterhin auch von den ſich ſelbſttäuſchenden Stän⸗ 
den nicht herbeigewünſcht wurden, bis endlich die Stunde der Erret⸗ 
tung durch den großen Kurfürſten ſchlug und der übermüthigen aus⸗ 
ländiſchen Macht nicht weniger als der inneren Zwietracht einen kräf⸗ 
tig fhügenden Damm entgegen ſtellte. 

Die erſten vorbereitenden Verſuche zur Abhülfe der allgemeinen 
Landesnoth geſchahen jetzt dadurch, daß die Polniſchen Commiſſarien 
ſelbſt, einmal über die ihnen angewieſenen Gränzen auf die Einla⸗ 
dung und Anweiſung der Stände geſchritten, nun gar kein Maaß 
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und Ziel mehr für ihre Forderungen kennen wollten, ſogar die ein⸗ 
zelnen Sitzungen der Landſtände in völliger Willkühr zu verbieten 
wagten, und deshalb zu Gunſten der von ihnen beſchützten Eingebornen, 
namentlich der katholiſchen Edelleute, bald ſelbſt mit dem egoiſtiſchen 
Treiben der meiſten Stände feindlich zuſammen gerathen mußten. 
Deshalb wurden die letzteren, durch eigene Noth getrieben, zum enge— 
ren Anſchließen an den Landesfürſten genöthigt. Doch dauerte dieſe 
Einigkeit ſtets nur ſo lange, als die Gefahr vor größerer Einbuße 
drohte: denn jede nothwendige Geldforderung zur Beſtreitung der 
mit den Verwickelungen der politiſchen Lage zugleich ſich mehrenden 
Verwaltungskoſten, oder des Auſwandes für die Landesvertheidigung in 
dem nun ausgebrochenen Kriege zwiſchen Schweden und Polen, deſſen 
Schauplatz ſich dem Herzogthum genähert hatte, erregte leidenſchaftliches 
Widerſtreben der Landſtände und ihre Klagen am Polniſchen Hofe 
gegen den Kurfürſten, als wenn dieſer alles Unglück des Landes ver- 
büßen ſollte, deſſen Schwere ihn ſchon durch ihre eigene Laſt genug⸗ 
ſam niederdrückte. Es darf hier aber auch nicht unbemerkt bleiben, 
daß eine zweite weſentliche Hülfe für die Annäherung der Landſtände 
an den Fürſten, die in ſich eine bleibendere Dauer trug und unbemerkt 
dem Kurfürſten eine geſetzlich begründete größere Ausdehnung der 
fürſtlichen Gewalt verlieh, in dem neu eingeführten Landrechte lag. 
Schon unter Kurfürſt Johann Sigismund waren die bereits von ſei⸗ 
nem Vater. Joachim Friedrich durch Profeſſor Buchius begonnenen 
Arbeiten für ein allgemeines Geſetzbuch lebhaft fortgeſetzt, und auf 
den Wunſch der Landstände fünf Männer beauftragt, ein neues Deut⸗ 
ſches Landrecht zu bearbeiten, das für das Herzogthum Preußen in 
allen Rechtsfällen allein gültige Kraft erlangen und alle früher ange: 
wandte Hülfsrechte erfegen ſollte. Es waren dazu die beiden Königs⸗ 
bergiſchen Bürgermeiſter Wilhelmi und Behm, der Hofgerichtsrath 
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Frieſe, der Hofgerichtsrath und Profeſſor Dr. Buchius und der Sub 
inſpector des Albertinums Huberin gewählt worden. Die beiden letz⸗ 
ten als Univerſitätslehrer damals vorzugsweiſe mit dem Römiſchen 
Rechte vertraut und die entſchiedenſten Anhänger deſſelben, hatten auf die 
drei übrigen Mitarbeiter, die ebenfalls den Beſtimmungen des Römi⸗ 
ſchen Rechts nicht abgeneigt waren, und Frieſe, auſſerdem perſönlich dem 
Kurfürſten verpflichtet, fo günſtig eingewirkt, daß ſehr viele bis dahin 
in Preußen nicht angewandte Rechtsſätze aus dem Römiſchen Rechte 
in den neuen Entwurf“ verpflanzt wurden, und nicht wenig für die 
Erhöhung der fürſtlichen Gewalt und die Feſtſtellung der Unterthanen— 
Verhältniſſe nach ihrem umfaſſenden Begriffe und ihrer urſprünglichen 
Herleitung beitrugen. Die Arbeiten waren ſchon 1613 größtentheils 
fertig geweſen, wo Buchius, der das Meiſte bearbeitet hatte, ſtarb: 
aber die vielfachen Streitigkeiten der Stände über Religions- und 
politiſche Angelegenheiten, hatten die Durchſicht eines fo weitläufigen 
Werkes gehindert und die Berathungen darüber vertagt. Dieſes 
Landrecht wurde daher erſt 1620, nachdem die Landſtände es genehmigt 
und wenig abgeändert hatten, bekannt gemacht, und erhielt von dem 
nächſten Jahre rechtsgültige Kraft. 

Unterdeſſen hatte Georg Wilhelm feine unmittelbaren Verhand— 
lungen mit dem Polniſchen Hofe über die Belehnung beendigt und 
ſich auſſer der Übernahme aller Verpflichtungen ſeines Vaters vom 
Jahre 1611 zur einmaligen Zahlung einer Summe von 200,000 Gul⸗ 
den Polniſch verſtehen müſſen, die in zwei Terminen 1621 und 1622 
geleiſtet und durch eine Grundſteuer und eine Vermögensſteuer von 
zwei und ein halb Procent von dem abgeſchätzten Vermögen aufge— 
bracht werden ſollte. Die förmliche Belehnung hatte er, wie ſein 
Vater, perſönlich in Warſchau am 23. September 1621 aus den Haͤn⸗ 
den des Königs Siegismund III. empfangen. Vor ſeiner Rückkehr 
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nach Berlin erlangte er noch von den Ständen, die durch die lange 
Dauer ihrer Landtage und den geringen Erfolg derſelben ermüdet, 
überdem durch die Koſten derſelben — die Querulirenden und Pros 
teſtirenden hatten zuſammen für den letzten über 60,000 Gulden als 
Erſtattung ihrer Auslagen gefordert — ſich hart gedrückt fühlten, daß 
künſtighin die Landtage nur eine Dauer von drei Wochen haben 
ſollten, wodurch allein ſchon einigermaaſßſen für eine größere Friedfer⸗ 
tigkeit auf denſelben als vorher geſorgt wurde. 

Die darauf folgenden vier Jahre verflofſen für Preußen in or 
träglicher Ruhe, ſo daß das Herzogthum ſich ein wenig erholt befand, 
als der Schwediſch-Polniſche Krieg ſeinen Schauplatz 1620 daſelbſt 
aufſchlug. Der Krieg in Liefland war nach entſchiedenen Siegen 
des Königs Guſtav Adolf durch einen zweijährigen Waffenſtillſtand 
1622 beſeitigt worden, der nach feinem vollſtändigen Ablaufe noch ein⸗ 
mal auf ein Jahr Verlängerung zugeſtanden erhielt. Unterdeſſen 
batten die Norddeutſchen Fürſten, welche den Krieg gegen den Kaiſer 
führten, zugleich mit Frankreich an Guſtav Adolf ſich gewandt, um 
dieſen zur Theilnahme am dreißigjährigen Kriege zu bewegen, und die 
darüber bereits angeknüpften Unterhandlungen waren nur an des 
Schwedenkönigs zu hohen Forderungen geſcheitert. Kaiſer Ferdinand II. 
hegte aber immer große Beſorgniß vor Guſtav Adolf feit feinen Siegen 
in Liefland; er verſprach daher ſeinem Schwager, dem Könige von 
Polen Beiſtand, um durch dieſen Guſtav Adolf zu beſchäftigen und 
von feiner Herüberkunft nach Deutſchland fo lange als möglich abzu⸗ 
balten. Siegismund erneuerte daher 1025 den Krieg gegen Schweden, 
fo ungern die Polniſchen Reichsſtände dieſen ſchon jetzt in feinen nach- 
theiligen Folgen für die Krone Polen erkannten Kampf fortſetzten, der 
ſich auch gleich in feinem erſten Feldzuge in Liefland und Samogitien 
entſchieden unglücklich für Polen zeigte. Der Kaiſer wünſchte aber 
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deshalb die angelegentliche Unterſtützung Polens durch den Kurfürſten 
Georg Wilhelm, oder mindeſtens ſein Zurückſtehen von der Schweden 
Seite, weshalb er den Deutſchen Orden wieder zur Erneuerung ſeiner 
Anſprüche auf Preußen anregte, um Brandenburgs Macht mehr in 
feinen Händen zu haben. Der Hochmeiſter Johann Euſtach von Wes⸗ 
ternach erhielt am 12. Mai 1625 vom Kaiſer die urkundliche Zufage 
bei ſeiner Beſtätigung im Amte, daß ihm Preußen wieder eingeräumt 
werden ſollte. Aber Kurfürſt Georg Wilhelm war an ſich nicht geneigt, 
dem Kaiſer entgegen zu handeln, weil er jedes feindliche Auftreten 
gegen Ferdinand II. als eine Verletzung ſeines Reichseides ſcheute, 
und noch weniger fühlte er ſich geneigt den König von Schweden zu 
unterſtützen, mit dem er ſchon bei ſeinem Regierungsantritte zerfallen 
war. Denn während ſeiner erſten Anweſenheit in Königsberg als 
Kurfürſt war ſeine Schweſter Marie Eleonore durch ſeine ſtreng Lu— 
theriſche Mutter, die Kurfürſtin Anna, mit dem Schpwedenkönige 
Guſtav Adolf, der ſelbſt nach Berlin gekommen war, wider feinen 
Willen verlobt worden, da er ſelbſt die Bewerbungen feines wahr⸗ 
ſcheinlichen künſtigen Lehnsherrn, des Polniſchen Prinzen Wladislaw, 
des älteſten Sohns von Siegismund III. begünſtigt hatte, der aber 
der Kurfürſtin Mutter als katholiſch verhaßt war. Trotz des Kur⸗ 
fürſten ſtarker Erklärung darüber an feine Mutter und König Guſtav 
Adolf ſelbſt, vom 4. September 1620, war die Abholung der Prinz 
zeſſin von Berlin vermittelſt einer großen Schwediſchen Geſandtſchaft 
im October beſchleunigt und die Vermählung am 25. November 1620 
vollzogen worden. 

Guſtav Adolf hatte für den Feldzug des Jahres 1626 die Polni⸗ 
ſche Macht in ihrem Herzen anzugreifen beſchloſſen, und längſt der 
Weichſel hinauf den Kampf raſch in das Innere von Polen zu tragen. 
Dazu erſchien die Landung im Haſen Pillau am angemeſſenſten, weil 
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hier die bequemſte und gefahrloſeſte Einfahrt war und der gerinafie 
Widerſtand beim weiteren Vordringen erwartet werden durfte. Zwar 
hatten dies die Polen ſchon lange befürchtet und bereits 1620 die 
Deckung des Hafens mit Kriegsſchiffen und die Beſetzung des Plates 
vom Kurfürſten, auf des Herzogthums Koſten zu erhalten, gefordert. 
Doch hatten die Stände mit Einſtimmung des Fürſten nur den Ber 
ſchluß gefaßt, einige Domainen zu dieſem Behufe zu verpfänden, 
wofür noch die Erlaubniß des Königs von Polen nachgeſucht werden 
ſollte. Dies völlig unzulängliche Mittel verfehlte ganz ſeinen Zweck 
und weitere Vertheidigungsanſtalten waren während des Waffenſtill⸗ 
ſtands nicht getroffen worden. Im Jahre 1626 hatten die Landſtände 
zwar auf dem Landtage zu Marienwerder im Februar auſſerordent⸗ 
liche Geldbewilligungen zur Abwehr zugeſtanden, von der Sufe acht 
Mark, in den Städten eine Vermögensſteuer von acht Procent des 
Ertrags und auſſerdem noch eine Trankſteuer, gegen welche aber die 
Abgeordneten des Bürgerſtandes Einſpruch thaten. Ueberdies gingen 
die Gelder nur zum geringſten Theile ein, die Rüſtungen konnten 
nicht vor dem Sommer angefangen werden. Die Regimentsräthe 
hatten nur vier Schiffe von den Danzigern erkauft, und dieſe unter 
den Befehl des Obriſtlieutenants von Hohendorff zur Sperrung des 
Hafens Pillau geſetzt. Eine Schanze war noch nicht ganz vollendet, 
die 104 Mann Beſatzung hielt, und ein Vertheidigungsſchiff war 
bereits auf den Strand gerathen, als Guſtav Adolf unerwartet mit 
achtzig Schiffen am 5. Juli 1626 vor Pillau erſchien, auf denen er 
11,000 Mann herüberſetzte. An Vertheidigung war nicht zu denken; 
Pillau ward in wenigen Stunden beſetzt, der König verlangte nur 
ſtrenge Neutralität und die Überlaſſung Pillaus als ſicheren Rückzugs. 
ort, verſprach dagegen ſogleich nach Ermland überzugehen, das Ser— 
zogthum auf das äuſſerſte zu ſchonen und Pillan nach wiederhergeſtell. 
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tem Frieden mit wichtigeren Feſtungswerken, die inzwiſchen auf Schwe⸗ 
dens Koſten raſch angelegt werden ſollten, unentgeltlich zurückzuliefern. 
Die Oberräthe, welche den König nur hinzuhalten ſuchten, in ihren 
Geſinnungen aber entſchieden die Krone Polens begünſtigten und auch 
Polens Rache für ihre wehrlos liegenden Güter zu befürchten hatten, 
verlangten von den Schweden, wider allen Kriegsgebrauch, Zurückgabe 
des eroberten Pillaus, Aufſchub für ihre eigene Erklärung bis zur 
Ankunft einer Entſcheidung des Kurfürſten aus Berlin, die indeß zu 
drei auf einander folgenden Malen von dem Woiwoden von Pome- 
rellen aufgefangen wurde und ſpäter durch den eigenen Geſandten 
Levin von Kneſebeck abgegeben, in unbeſtimmten Ausdrücken ſich zu 
verſtecken beabſichtigte. Die Stände wollten ihrerſeits nicht die ge⸗ 
ringſte Sicherſtellung für ihre künftigen Abſichten geben, oder ſich 
verpflichten, in der Zwiſchenzeit keine weitern Rüſtungen zu treffen. 
Guſtav Adolf ſetzte mit rückſichtsloſer Offenheit den Preußiſchen Räthen 
auseinander, daß er ihre Stellung gegen Polen, aber auch ihre Abs 
ſichten gegen ihn ſelbſt gar wohl erkenne, daß es viel beſſer wäre, in 
dieſem Falle durch die Umſtände gezwungen einen Schritt ohne den 
Kurfürſten zu thun, als dieſen, dem es dereinſt das ganze Lehn koſten 
könnte, mit in die Verwickelung zu ziehen. Sie ſelbſt könnten aber, 
da ſie Pillau ſo vertheidigungslos gelaſſen, und doch die Abſicht gehabt 
hätten, es gegen ihn zu vertheidigen, nun auch nicht von ihm fordern, 
ſeinen Sicherheitshafen ihnen wieder herauszuliefern, um in ſeinem 
Rücken den Platz in wehrhafteren Stand zu verſetzen und ſpäterhin 
feindlich gegen ihn zu benutzen, wenn darüber irgend ein ihnen zuſa⸗ 
gender Befehl vom Oberlehnsherrn erlaſſen wurde. Den Adel, wel 
chen er über tauſend Köpfe anſchlug, forderte er auf, ſich mit ihm 
als einem evangeliſchen Fürſten zu verbünden, und unter ſeiner Füh⸗ 
rung für ihren Landesherrn die Selbſtſtändigkeit zu erwerben. Doch 
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geſtand er nach mehrtägigen Unterhandlungen, die als urkundliche 
Denkmale auf dem geheimen Archive zu Königsberg die höchſt ehren⸗ 
werthe Geſinnung des Schwedenkönigs auf dem Felde der kriegeriſchen 
Diplomatie bewähren und die kleinlichen Kunſtgriffe der Zweideutig⸗ 
keit ſeiner Gegner in ihrer ganzen Blöße darſtellen, der Preußiſchen 
Regierung zu, die vertragsmäßige Lehnshülfe von 100 Mann dem 
Könige von Polen zu ſenden. Denn dieſe geringe Mannſchaft ſchlug 
er nicht fo hoch an, um für die Verſagung derſelben alle daraus fol- 
genden Nachtheile auf die Lande feines Schwagers zu ziehen. Auſſer⸗ 
dem aber empfahl er den Oberräthen, ſich völlig ruhig zu verhalten, 
ohne durch einen ſchriftlichen Vertrag die Neutralität zur Befeſtigung 
ſeines ſicheren Aufenthaltes in Feindes Land für ſich zu erzwingen. 
Dabei aber hatte Guſtav Adolf feinen Feldzug gegen die Polen durch⸗ 
aus nicht aufgehalten und war den zweiten Tag nach der Einnahme 
von Pillau über das friſche Haff in das Bisthum Ermland eingefallen, 
das nach Rudnicki's Tod 1624 von Siegismund III. für feinen dritten 
Sohn Johann Albert ) in Verwaltung genommen worden, obgleich 
dieſer erſt das zwölfte Jahr erreicht hatte. Braunsberg wurde raſch 
erobert, mußte aber für den Verſuch des Widerſtands funfzigtauſend 
Thaler Schwediſch Kriegsſteuer zahlen und die anſehnliche Bibliothek 
des Jeſuiten⸗Collegiums ausliefern, welche der König feiner Univerſität 
Upſala als erſte Frucht dieſer Art von literäriſchen Eroberungen 
ſchenkte, die aber im dreißigjährigen Kriege vorher und nachher von 
allen kriegführenden Völkern nicht ſelten verſucht wurden. Darauf 
rückte Guſtav Adolf gegen Frauenburg, welches am 12. Juli durch die 
— 
*) Diefer Prinz erhielt nachmals in feinem zwanzigſten Jahre 
das Bisthum Krakau und die Kardinalswürde und ſtarb 1634 zwei 
und zwanzig Jahre alt. s 
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Schuld der Einwohner bis auf den Dom und die Pfarrkirche abge: 
brannt wurde, und ſodann über Tolkemit in das eigentliche Königlich⸗ 
Polniſche Preußen nach Elbing. Dieſe bedeutendere Stadt hatte am 
15. Juli ohne Widerſtand die Thore geöffnet und wurde darauf von 
Guſtav Adolf zu feinem Haupt⸗Sicherheitsplatze auserwählt und zu 
bedeutend erweiterter Befeſtigung beſtimmt. Marienburg, Stadt und 
Schloß, gingen in 24 Stunden am 18. Juli über, die kleineren Städte 
in der Nachbarſchaft unterwarfen ſich gleichfalls augenblicklich den 
Schweden, ſo daß von dieſem Theile Weſtpreußens nur Danzig übrig 
blieb. Um die Belagerung dieſer wichtigſten Handelsſtadt Preußens, 
die damals noch mit ihren Vorſtädten größer als das vereinigte Kö 
nigsberg war, mit nachdrücklichem Erfolge zu beginnen, ſammelte 
Guſtav Adolf alle ſeine Kräfte in ſeinem Lager zu Dirſchau und 
drang darauf bis zum Kloſter Oliva vor, welches bei dieſer Gelegen- 
beit völlig ausgeplündert wurde. . 

Während Danzig auf gleiche Weile, wie die Preußiſchen Stände, 
durch zweidentiges Zoͤgern den König von Schweden in feinen weite⸗ 
ren Fortſchritten aufzuhalten ſuchte, aber dafür nur das ernſte Er⸗ 
wiedern mit einer förmlichen Kriegserklärung zurückempfing, war ein 
Polniſches Heer unter der perſönlichen Anführung des Königs Siegis⸗ 
mund und des Prinzen Wladislaw am 18. Auguſt in Thorn anges 
kommen und über die Weichſel in die Woiwodſchaft Culm aufgebro⸗ 
chen. Es hatte in kurzer Zeit den größten Theil der Weichſelgegenden 
wieder beſetzt und dabei die benachbarten Aemter des Herzogthums 
Prenßen auf eine furchtbare Art verheert. Die Belagerung der Stadt 
Mewe durch die Polen feit dem 17. September beendigte den erſten 
Feldzug; zwei blutige Gefechte am 21. September und 1. October 
blieben unentſchieden, nach dem Verluſte an Mannſchaft aber weit 
günſtiger für die Schweden. Eben fo erfolglos waren die Friedens. 
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vorfhläge, da Siegismund hartnäckig bei dem Rechte ſeiner Nach⸗ 
kommen auf die Krone Schweden beharrte und der katholiſche Zweig 
des Hauſes Waſa doch durch den Beſchluß des Reichstags für immer 
von Schweden ausgeſchloſſen war. Nun verlangte Guſtab Adolf 
eine beſtimmtere Erklärung von den Preußiſchen Ständen, ob er ſich 
ihrer ferner als Freund oder Feind zu verſehen habe, ließ ſich jedoch 
endlich wiederum dadurch zufrieden ſtellen, daß die Städte Königsberg 
die Neutralität unbedingt, das übrige Land aber unter der Bedingung 
annehmen ſollte, daß die Einwilligung des Kurfürſten dazu erfolge, 
deſſen Ankunft in Preußen mit jedem Monate erwartet wurde. Nur 
verſagte er den ferneren Eingang von Waffen über Pillau, welche der 
Kurfürſt zur Ausrüſtung des Volks aus den Rheingegenden ſeewärts 
zugeſandt hatte. 

Unterdeſſen waren von den Preußiſchen Ständen 300 Reiter und 
700 Mann Fuß volk angeworben, deren Beſoldung monatlich 17,700 Gul⸗ 
den Poln. erforderten, und eine Summe von 150,000 Gulden hatte 
man überdies zur Aufſtellung einer Landmiliz, die Wibranzen ge⸗ 
meinhin genannt, und zur Befeſtigung von Königsberg bewilligt. 
Aber beides kam aus Mangel an eingegangenen Geldern nicht bins 
länglich zu Stande, ſo daß dieſe Vertheidigungsanſtalten zwar auf 
der einen Seite den Schein der Neutralität retten, auf der anderen 
aber auch zugleich den guten Willen kund geben mochten, ſich nicht 
von allen Verpflichtungen gegen Polen zurückziehen zu wollen, in der 
That aber jedoch die leidigſte Ohnmacht und Selbſtverblendung ſowohl 
über die Ausführbarkeit der Befehle der Preußiſchen Regierung, als 
auch über die Geringfügigkeit ihrer Hülfsmittel bewährten. Denn die 
Verordnung der Landräthe aus dieſer Zeit befiehlt „man ſolle das 
Landvolk bewaffnen, und wenn die 1605 ausgetheilten langen Spieße 
und Musketen nicht mehr vorhanden wären, ſo ſollte man neue 

Mus: 
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Musketen austheilen, und daneben das Volk anhalten, daß ſie mit 
ihren Hauswehren, Feuerröhren, Hellebarden, Knebelſpießen, Senſen 
auf gute ſtarke Stöcke gebunden, auch mit Seitengewehren ſich ge— 
faßt und in Bereitſchaft hielten.“ Doch ſcheüten die Oberräthe ſelbſt 
eine allgemeine Muſterung dieſer Vertheidiger des Landes, und ver— 
boten ſie ſogar unter dem allerdings gültigen Vorwande „daß da— 
durch Preußens Kräfte leichtlich verkundſchaftet würden, 
und welcher geſtalt ſie armirt wären, welches dann nicht überall 
zum beſten beſchaffen ſein dürfte.“ Endlich wurde das Land⸗ 
volk aufgefordert, im Gebete ſeine beſte Hülfe zu ſuchen, aber zu— 
gleich auch die den damaligen Zuſtand des Landes hinlänglich charak⸗ 
teriſirende Ermahnung hinzugefügt, ſich gegen einzelne Räuber, un⸗ 
ter denen man aber die Söldner von Freund und Feind meinte, welche 
bei ausbleibendem Solde für ihre Selbſterhaltung leider auf Plünde⸗ 
rung ausgehen mußten, nach beſter Kraft zu vertheidigen. 

Je trauriger die Lage des Herzogthums Preußen unter ſolchen 
Umſtänden ſich darſtellte, und um ſo anziehender fie zur leichten Erobe⸗ 
rung des Landes verlocken konnte, um ſo größer erſcheint die plan- 
mäßige Schonung des Landes von Seiten Guſtav Adolſs, ſo lange 
Preußen nicht geradezu in die Reihen feiner Feinde übergieng, und 
ſelbſt dann begnügte er ſich mehr, dieſe Angriffe gegen ſich ſelbſt uns 
ſchädlich zu machen, als durch fie gereizt gewöhnliche Kriegsrache aus⸗ 
zuüben, wiewohl er dieſe den Regimentsräthen für offenbare Unter: 
ſtützung der Polen bereits angedroht hatte. Während des Winters 
don 1626 war Guſtav Adolf ſeit dem 8. November mit einem Hei: 
nen Gefolge nach Schweden zurückgegangen, und hatte ſeinen Kanzler 
Axel Oxenſtirn als Statthalter von Preußen zurückgelaſſen, indem die 
Schweden in dem eroberten Ermlande und nördlichen Weſtpreußen 


bis auf Danzig's nächſte Umgebungen ihre Winterquartiere hielten. 
Berliner Kal. 1886. 
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Die Polen verſtärkten unterdeſſen ihre Truppenmaſſen, beſetzten wies 
derum den größten Theil von Ermland und behielten dadurch auch 
zur Verbindung ihrer eigenen Heeresabtheilungen das herzogliche Ober: 
land für ſich. Der Kurfürſt Georg Wilhelm kam im Januar 1627 
ſelbſt nach Preußen und führte mit ſich 4000 Mann Fußvolk und 600 
Reiter, die er größtentheils nach Königsberg und Ermland verlegte, 
ohne geradezu gegen die Neutralität ſich zu erklären, oder offenbare 
Schritte für Unterſtützung der Polen zu wagen. Doch hielt er Gu— 
ſtav Adolf für einen gefährlicheren Gegner als Siegismund III., und 
durch ſeinen Premierminiſter, den Grafen v. Schwarzenberg geleitet, 
der nicht minder in der Eintracht mit dem Kaiſer als mit der Krone 
Polen alle in die Wohlfahrt der Preußiſch-Brandenburgiſchen Staa⸗ 
ten vereinigt zu ſehen glaubte, hielt er es für ehrenvoller mit Polen 
unterzugehen, als mit Schweden gemeinſchaftlich zu ſiegen. In die⸗ 
ſer Abſicht hatte er Lochſtädt mehr befeſtigt, die Beſatzungen von 
Fiſchhauſen und Lochſtädt verſtärkt, und der benachbarte Strand an der 
Oſtſee war durch Brandenburgiſche Truppen bereits beſetzt worden, 
als der König von Schweden mit einer Flotte und einer anſehnlichen 
Verſtärkung ſeines Heeres am 17. Mai 1627 in Pillau wieder lan⸗ 
dete. Es wurden neue Verhandlungen zwiſchen den Abgeſandten des 
Kurfürſten und Guſtav Adolf über die von Schweden geforderte Neu⸗ 
tralität des Herzogthums Preußen angeknüpft, die nach mehrtägiger 
Dauer am 26. Mai zu einem Waffenſtillſtand auf vier Monate 
bis Michaelis dieſes Jahres führten, in welchem weder Schanzen in 
der Umgegend von Pillau weiter angelegt, noch die Befeſtigungs⸗ 
werke von Lochſtädt vergrößert, noch andere Feindſeligkeiten in dieſer 
Gegend vom Kurfürſten verübt werden ſollten. Kaum war aber der 
Schwedenkönig längs der friſchen Nehrung zu einem Ueberfalle auf 
die Danziger Befeſtigungswerke, und als dieſer mißglückte, wieder in 
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fein vorjaähriges Lager nach Dirſchau abgegangen, als die dringenden 
Forderungen der Polen, die immer ſtärkere Fortſchritte in Ermland 
machten- und das benachbarte Preußen dabei gräßlich verwüſteten, von 
dem Kurfürſten eine thätige Theilnahme an dem Kriege gegen Schwer 
den erheiſchten. Doch erſt auf das Anrathen der Mehrzahl der Preuſ— 
ſiſchen Oberräthe entſchloß ſich der Kurfürſt im Juli 1627 zu einer 
Unterſtützung der Polen durch 1000 Mann Fußvolk, 200 Reiter und 
5 Kanonen, denen er zur Begleitung noch 600 Wibranzen nachſandte. 
Doch dieſe gelangten nur bis Preuſſiſch Mark, wo ſie auf das Schwe⸗ 
diſche Heer ſtießen, das eben im Begriff war, feine früheren Stellun⸗ 
gen in Ermland zurück zu erobern. Die Preußiſchen Truppen, hier 
von allen Seiten mit überlegner Macht angegriffen, wurden ſämmt— 
lich entwaffnet und größtentheils ſogleich in Schwediſche Dienſte auf 
genommen; die Wibranzen wurden dagegen nach ihren Dörfern zu— 
rückgeſchickt. Jetzt nahm Guſtav Adolf das herzogliche Oberland in 
Beſitz, verlegte fein Hauptquartier nach Preußiſch-Holland, und nö⸗ 
thigte nun den Kurfürſten und die Landſtände im Auguſt zu der förm⸗ 
lichen Zuſage einer ſtrengen Neutralität. 

König Siegismund hatte unterdeſſen von Kaiſer Ferdinand II. 
und Philipp II. von Spanien das Verſprechen einer bedeutenden Un⸗ 
terſtützung an Geld und Menſchen erhalten, wenn er mit erneuerter 
Anſtrengung den Kampf gegen Guſtav Adolf in Preußen fortſetzte⸗ 
Um nun dieſe Verſtärkung ſeiner Heeresmacht vor einer entſcheidenden 
Hauptſchlacht abzuwarten, hatte er bei ſeinem Abgange vom Heere 
dem Kronfeldherrn Konieepolski, der einen großen und bewährten Ruf 
in den Kriegen gegen die Türken und Tataren ſich erworben hatte, 
zur Pflicht gemacht, große Feldſchlachten möglichſt zu vermeiden. Ko⸗ 
niecpolski, ein Meiſter im kleinen Kriege, führte den ihm anvertrau⸗ 
ten Auftrag glänzend aus. Mit feinen leichten Heerſchaaren immer 
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plötzlich da hervorbrechend, wo ihn und feine Truppen niemand er 
wartete, fiel er den Schweden höchſt beſchwerlich, ermüdete fie durch 
unaufhörliche Gefechte und rieb ihnen mehr Leute auf, als große Felde 
ſchlachten gekoſtet haben würden. Der Kampfſchauplatz war inzwiſchen 
wieder nach dem Ermland verlegt; ein Ueberfall auf Braunsberg miß⸗ 
glückte den Polen, zog aber faſt die gänzliche Einäſcherung der Stadt 
herbei; ein gleiches Schickſal hatte Mehlſack, und der Kampf ging nun 
wieder vereinzelt in die ſüdlicheren Striche Ermlands über. Hier ge 
brauchte Guſtav Adolf zum Schutze ſeines Fußvolks gegen die Alte 
griffe der leichten polnſſchen Reiterei die ledernen Kanonen, welche 
fein Obriſter Melchior von Wurmbrand, früher in kaiſerlichen Diene 
ſten, erfunden hatte, und die wegen ihrer größeren Leichtigkeit *) 
ſchneller fortgeſchafft werden konnten, wozu hier eben das ſchwierige 
und in regnigter Jahreszeit faſt ganz unwegſame Terrain dringend 
aufforderte. Sechs derſelben wurden zum erſten Male bei der Er⸗ 
ſtürmung der Stadt Wormditt, am 19. October 1627, angewandt. 
Beim Ausgange des zweiten Feldzugs, wo Guſtav Adolf die Win⸗ 
terquagrtiere zum Theil im herzoglichen Preußen aufſchlagen ließ, und 
dann wiederum am 26. Oetober von Pillau für feine Perſon nach 
Schweden zurückkehrte, um neue Verſtärkungen mit Anbruch der beſ⸗ 
ſeren Jahreszeit ſeiner Heeresmacht zuzuführen, war inzwiſchen die 
Landesnoth ſchon auf den höchſten Grad geſtiegen. Denn die Land⸗ 
ſchaften zwiſchen der Paſſarge, Alle und der Weichſel hatten nicht al— 
lein den Unterhalt für die Polniſchen und Schwediſchen Krieger her⸗ 


) Sie wogen mit Einſchluß der Laffeten ungefahr 90 Pfund und 
konnten daher im Nothfalle von 2 Mann fortgebracht werden. Aber 
fie erhitzten ſich zu leicht, mußten nach 10 bis 12 Schiffen ſtets abge⸗ 
kühlt werden, und fanden daher nach Beendigung des Polniſchen 
Krieges keine Anwendung mehr im Großen. 
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gegeben, ſondern auch noch das Meiſte der übrigen Hülfsmittel here 
beiſchaffen müſſen und waren dabei täglichen Plünderungen ausgeſetzt. 
Das unmüge kleine Hülfsheer, welches der Kurfürſt für den König von 
Polen aufgeſtellt hatte, war auſſerdem Veranlaſſung zu faſt none 
ſchwinglichen Auflagen geweſen, zu einer doppelten Trankſteuer, 
einer ebenfalls auf das doppelte des vorjährigen Satzes erhöhten 
Vermögensſteuer, einer ſtarken Beſteuerung aller zum Verkauf ger 
ſtellten Lebensmittel, zu einem Kopfgelde von 11 bis 9 Gulden 
Höhe für die Perſon, und endlich zu einer Grundſteuer von 5 Procent 
des Schatzungswerthes für die Hufe. Die Laſt drückte um ſo härter, 
als aus einigen Kreiſen bei dem völlig erſchöpften Zuſtande derſelben 
gar nichts einkam, das jetzt zuerſt verſuchte Mittel der Militairexeeu⸗ 
tion nichts fruchtete, und das Geld doch von denen aufgebracht wer⸗ 
den mußte, die noch in der Möglichkeit zu zahlen ſich befanden. Der 
Handel lag ganz darnieder, bei Danzig hatte König Guſtav Adolf 
zuerſt einen hohen Seezoll, nachdem er am 21. Mai 1627 die Sperre 
des Hafens aufgehoben hatte, angelegt, um der Bürgerſchaſt dieſer 
Stadt zu ſchaden. Dann forderte ser denſelben in gleicher Höhe in 
Pillau ſowohl für die Elbinger und Braunsberger, als auch für die 
Königsberger Schiffe ein, und beſtritt aus dieſen Seezöllen einen aue 
ſehnlichen Theil ſeiner Kriegskoſten. Doch dies wurde ganz richtig von 
dem Polniſchen Hofe als eine Vermehrung der Hülfsmittel ſeines Geg⸗ 
ners angeſehen, und deshalb verbot Siegismund III. auf dem Reichs⸗ 
tage zu Warſchau 1627 allen Handel aus Polen und Litthauen über 
Preußen, wovon nach vielen Bemühungen der Danziger und Thorner 
Abgeordneten nur dieſe beiden Städte ausgenommen wurden. 5 
Durch Holländiſche Vermittelung ſollte der Frieden zwiſchen Po⸗ 
len und Schweden wiederhergeſtellt werden; Guſtav Adolf war auch 
bereitwillig dazu und bot mindeſtens einen dreißigjährigen Waffenſtill⸗ 
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ſtand unter Bedingungen an, die nach dem Erfolge der vorausgegan⸗ 
genen Kriegsbegebenheiten als ſehr annehmbar gelten durften. Aber 
die Fortſchritte der Kaiſerlichen Heere in Norddeutſchland, der das 
mals gerade auf die höchſte Stufe geſtiegene Ruhm des Kaiſerlichen 
Generaliſſimus Wallenſtein, ſein Heranrücken an die Oſtſee, ver⸗ 
hießen für den nächſten Feldzug der Polniſchen Seeresmacht die 
lange erwartete kräftige Unterſtützung von Seiten des Kaiſers, der im 
vorigen Jahre nur 4000 Mann fait am Ausgang des Sommers ge: 
ſandt hatte. Dadurch wurden die Forderungen der Polen geſpannter, 
und ſtatt Erſatz zu gewähren, verlangten ſie vom Sieger ſelbſt, enteh⸗ 
rende Bedingungen einzugehen, und wollten ihm auch jetzt nicht ein⸗ 
mal den Titel eines Königs von Schweden zugeſtehen, den fie für ihe 
ren Herrſcher allein, als den älteren Zweig des Hauſes Waſa, in 
Anſpruch nahmen. Der Kampf wurde fortgeſetzt, aber der Feldzug 
des Jahres 1628, der mit der Ankunft des Königs von Schweden und 
friſcher Kriegsmannſchaft am 25. Mai ſich eröffnete, war thaten⸗ 
loſer als die früheren, und beſchränkte ſich auf einzelne Gefechte in 
den Weichſelgegenden. Doch Abel, dell hier im Sommer und Herbit 
beide Heere dicht gedrängt einander gegenüber geſtanden hatten, ß 
den die Winterquartiere entfernter und in größerer Ausdehnung ver⸗ 
legt werden, wodurch auch die bis dahin noch verſchont gebliebenen 
Kreiſe an der Alle bis zum Pregel hinab in den allgemeinen Strudel 
der Verheerung hineingeriſſen wurden. Die Schweden nahmen Ma: 
rienwerder ein, darauf im September Liebemühl, Oſterode, Saalfeld 
und dann den Strich bis Bartenſtein und Preuß. Eylau; ſelbſt für 
das Freibleiben von Samland und den jenſeitigen Landſchaften mußte 
eine monatlich zu zahlende Geldſumme gezahlt werden. Aber auch 
die Polen deſetzten nach dem Abgang Guſtav Adolfs nach Schweden 
am 8. Nobember das herzogliche Preußen von Gilgenburg, Schön⸗ 
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berg und Soldau bis nach Raſtenburg hin. Ein großer Theil der 
Unterhaltungsgelder mußte den beiderſeitigen Truppen aus den von 
ihnen beſetzten Kreiſen geliefert werden, und dies ſteigerte dann die 
ſchon übermäßige Grundſteuer des vorigen Jahres um das Vierfache, 
und zwar nur um das Bedürfniß für einen Winter zu beſtreiten. 
Da kam noch zu dem vernichtenden Kriegsunglücke entſetzliches Drang⸗ 
ſal an Mißwachs, Hungersnoth, Viehſterben und anſteckenden Krank⸗ 
heiten unter den Menſchen, ſo daß das Land und die feindlichen 
Heere unter der Laſt erſchöpfender Leiden erlagen. Die Schweden al⸗ 
lein ſollen an 20,000 Mann in ihren Quartieren verloren haben. 
Kurfürſt Georg Wilhelm hatte unterdeſſen von neuem bei dem 
Könige von Schweden und Polen um endliche Beilegung der Feind— 
ſeligkeiten angelegentlichſt ſich bemüht, aber auch gerade jetzt eine 
Standhaftigkeit bewieſen, die man, bei ſeiner perſönlichen Hinneigung 
für die Intereſſen der Kalſerlichen Politik, damals in der Mark Bran— 
denburg rings umgarnt von Kaiſerlichen Kriegsvölkern, ohne allen 
Rückhalt auf einen mächtigen Schutz, demſelben kaum zugetraut hätte. 
Kaiſer Ferdinand II. verlangte von ihm den Umtauſch des ganz aus⸗ 
geſogenen, und von feinen übrigen Landen entfernt liegenden Herzog 
thums Preußen gegen die beiden Herzogthümer Mecklenburg, deren 
beide Fürſten, in die Reichsacht verfallen, ihre Länder auf immer ver 
lieren ſollten. Dieſe Länder lagen lockend genug für den Beſitzer der 
Mark Brandenburg, der außerdem als der rechtsgültige Erbe des 
Herzogs von Pommern daſtand, indem das kinderloſe Abſterben des 
Bogislav XIV. ſchon damals nahe erwartet wurde. Sie waren bei 
dem damaligen beſchränkten Umfange des herzoglichen Preußens und 
feiner ſchwachen Bevölkerung nicht ſo ſehr an Größe und Volkszahl 
verſchieden. Sie würden überdies ein zuſammenhängendes Ganze mit 
den übrigen Staaten des Kurfürſten gebildet haben, das ohne Wider⸗ 


24 


ſpruch den anſehnlichſten Staat im Deutſchen Reiche nach Oeſtreich 
ausgemacht hätte. — Damals noch ein glänzendes Ziel für die Po⸗ 
litik des Hauſes Hohenzollern! Aber der Kurfürſt ſchwankte nicht eis 
nen Augenblick, er verweigerte ſtandhaft ſeine Einwilligung in dieſen 


Vorſchlag, deſſen Widerrechtlichkeit ihm auch durch die Würde des 


Kaiſers nicht verſchleiert werden konnte. Freilich wäre es für die Zu⸗ 
kunft eine ſehr bedeutsame Beeinträchtigung des Staatsintereſſes für 
unſer Fürſtenhaus geworden; dieſes hätte zwar als Beſitzer eines ſehr 
mächtigen Deutſchen Staats einen beſtimmenden Einfluß auf die Deut⸗ 
ſchen Angelegenheiten ſicher errungen, aber zu einem mächtigen Euro⸗ 
päiſchen Staate vom erſten Range wäre es ſchwerlich empor geſtiegen, 
und die geſammte Entwickelung der politiſchen und Cultur-Verhält⸗ 
niſſe Deutſchlands und eines großen Theils von Europa würde eine 
andere Richtung genommen, und höchſt wahrſcheinlich eine ſehr ent— 
gegengeſetzte Geſtaltung gewonnen haben. So viel Haug von der Er⸗ 
langung der Souverainität in Preuß en ab, wenn ſie durch 
ein Deutſches Fürſtenhaus, und gerade in der Mitte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, bei den in der politiſchen Macht noch ſchwankenden 


Verhältniſſen der wichtigſten Staaten Europa's gewonnen d! 


Doch hatten dieſe Verhandlungen mit dem Kaiſer den Kurfürſten 
wieder in ſeiner Neutralität gegen Schweden erſchüttert; der Kaiſer⸗ 
liche Hof wünſchte den Sieg der Polen über Schweden, wünſchte eine 
erfolgreiche Fortfegung des Kampfes und die davon abhängige Demü⸗ 
thigung der Schwediſchen Macht. Ein bedeutenderes Kaiſerliches 
Hülfsheer unter Arnheim ſollte nächſtens mit den Polen ſich vereint. 
gen, es ſchien alſo der Wiederanfang der Feindseligkeiten von Preuſ⸗ 
ſiſcher Seite, neben der verſtärkteren Erfüllung der Lehnspfticht, zu⸗ 
gleich eine Verbindlichkeit gegen den Kaiſer zu ſein, und gewährte 
endlich noch die Ausſicht auf Befreiung des Landes von den ungebe⸗ 
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tenen koſtbaren Gäſten. Daher ſchickte der Kurfürſt 1000 Mann aus 
Brandenburg nach Preußen, um an dieſe bereits ausgebildeten Trup⸗ 
pen die übrigen aus Preußen auszuhebenden Mannſchaften anzureihen. 
Doch die Stände fühlten ſich für jede neue Unternehmung zu erſchöpft, 
ſie ſandten dieſen Truppen Abgeordnete aus ihrer Mitte entgegen, um 
mit denſelben auf eine wohlfeilere Beſoldung zu unterhandeln. Als 
jedoch auch dieſes erlangt war, blieben die meiſten Kreiſe in ihren Bei⸗ 
trägen rückſtändig, und eben ſo weigerten ſich die Städte Königsberg 
ihren Antheil zu zahlen, unter dem Vorwande, eigene Truppen zu 
balten, was ihnen indeß weder vom Kurfürſten, noch vom Landtage 
zugeſtanden wurde. ; 

Das Kriegsunglück hatte inzwiſchen auch auf die Polen feine Wir— 
kung nicht verfehlt. Auf dem Reichstage zu Warſchau war große Laute 
heit für die weiteren Bewilligungen zum Kriege; die Litthauiſchen 
Stände nöthigten, den König Siegismund III. im Januar 1629 wegen 
ihres eigenen Bortheild die Aufhebung der Zwangsgeſetze gegen Preußen 
und völlige Freigebung des Handels nach dieſem Lande ihnen einzu⸗ 
räumen, aber die Forderung der Krone wegen der Beſoldung der Kai— 
ſerlichen Hülfsvölker wurde gar nicht gehört und als unnöthig zurück⸗ 
gewieſen. Da brach mitten im Winter am 9. Februar 1629 der 
Schwediſche Feldmarſchall Herrmann von Wrangel aus feinen Quar⸗ 
tieren auf, überſiel die Polen zwiſchen Gurzuo und Straßburg, brachte 
ihnen am 12. Februar eine gänzliche Niederlage mit einem Verluſte 
von nahe an 4000 Mann bei, und rückte raſch auf Thorn los, um 
durch Überrumpelung dieſen wichtigen Platz zu gewinnen. Dieſer 
Berſuch mißlang zwar an der entſchloſſenen Vertheidigung des Pole 
niſchen Befehlshabers der Beſatzung Gerhard von Dönhof, aber er 
wirkte doch entſcheidend auf den ganzen Gang der Kriegsbegebenheiten 
ein. Der Reichstag, erſchreckt durch die überraſchenden Fortſchritte der 
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Schweden, hatte ſich im erſten Augenblicke ſelbſt in Warſchau für nicht 
mehr ſicher gehalten, und ſofort die bereits abgelehnte Annahme der 
Kaiſerlichen Hülfsvölker bewilligt, wurde aber durch das dazu erfor⸗ 
derliche Geld noch mehr in ſeinen Wünſchen für den Frieden beſtärkt. 
Dieſe Gelegenheit wurde höchſt bedachtſam vom Kurfürſten benutzt, 
der ſich wiederum als Vermittler anbot, und deſſen Geſandten es auch 
in wenigen Tagen gelang, einen Waffenſtillſtand mit dem Schwediſchen 
Reichskanzler und Statthalter von Preußen Oxenſtirn vom 18. März 
bis zum 10. Juni abzuſchließen. Während deſſelben kehrte Guſtav 
Adolf mit 13 Schiffen am 31. Mai nach Pillau zurück, und Arn⸗ 
heim langte in derſelben Zeit mit 10,000 Mann Kaiſerlicher Hülfs⸗ 
völker an der Weſtpreußiſchen Gränze an. Der Schwedenkönig er⸗ 
neuerte die Feindſeeligkeiten, nachdem er ſich mit Wrangel zu Marien⸗ 
werder vereinigt hatte. Die Polen drangen von Thorn und Schwetz 
vor, und vor ihrer Übermacht mußte er anfänglich in der Richtung 
auf Marienburg ſich zurückziehen, wo er bei Stuhm am 26. Juni 
überfallen, in die höchſte Lebensgefahr gerieth und beinahe gefangen 
wurde. Aber bei Marienburg bezogen die Schweden ihr altes ber 
feſtigtes Lager, gegen 9000 Mann ſtark und hatten außerdem noch 
über 8000 Mann als Beſatzungen in den Preüßiſchen Städten und 
Schlöſſern. Die Polen wünſchten nun einen allgemeinen Angriff auf 
das Lager der Schweden, bevor dieſe neue Verſtärkungen an ſich ge⸗ 
zogen hätten. Doch dies verweigerten die Kaiſerlichen, deren Abſicht 
nur darauf gerichtet zu ſein ſchien, den Krieg in die Länge zu ziehen 
und den Abgang des Königs von Schweden aus Preußen und Polen 
fo lange als möglich zurückzuhalten, weil damit fein unfehlbares Auf 
treten in Deutſchland verknüpft zu ſein ſchien. Dies veranlaßte harten 
Wortwechſel mit Arnheim und bald darauf von Polniſcher Seite Ver⸗ 
weigerung aller ferneren Kriegsgelder, indem zugleich eine dringende 
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Forderung an Wallenſtein erlaſſen wurde, den Feldherrn Arnheim 
durch einen anderen zu erſetzen. Darüber zogen ſich die Hülfsvölker 
planlos nach Thorn zurück und waren zum Theil ſchon zerſtreut, als 
der neue Befehlshaber, Herzog Heinrich Julius von Sachſen-Lauen⸗ 
burg, ihre Leitung übernahm. Indeſſen waren im Juli die Schwe⸗ 
diſchen Verſtärkungen unter dem Feldmarſchall Jacob de la Gardie 
aus Liefland im Lager zu Marienburg angelangt, und bei dem Pol⸗ 
niſchen Heere warKönig Siegismund mit feinen beiden älteſten Söh⸗ 
nen angekommen. Mit geſpannter Erwartung ſtanden beide Mächte 
in den Weichſel- und Nogat⸗Niederungen mit ihren Heeren kaum ei⸗ 
nige Stunden von einander entfernt, doch waren nur ganz unbedeu⸗ 
tende Gefechte, Hin- und Herrücken einzelner Truppentheile, ihre allei⸗ 
nigen Unternehmungen. 

Unterdeſſen war der König Chriſtian W. von Dänemark durch den 
Frieden zu Lübeck am 12. Mai 1629 aus der Reihe der Gegner des 
Kaiſers Ferdinand II. ausgeſchieden und hatte die obere Leitung der 
politiſchen Angelegenheiten der vereinigten evangeliſchen deutſchen Für⸗ 
ſten und Städte niedergelegt. Frankreich fühlte es als eine dringende 
Nothwendigkeit, der Übermacht des Hauſes Oſtreich in Deutſchland 
ſelbſt ein neues Gegengewicht hervorzurufen, und dazu ſchien bei den 
perſönlichen Charakteren, den Religionsverhältniſſen, der ſchon ſicher 
erlangten politiſchen Bedeutſamkeit der evangeliſchen Fürſten keiner 
mehr der geeignete Mann zu ſein, als Guſtav Adolf von Schweden. 
Carl J. von England handelte diesmal ganz im Intereſſe der Franzö⸗ 
ſiſchen Politik, indem er zugleich die Sache ſeines unglücklichen Schwa⸗ 
gers, des aus der Pfalz und Böhmen vertriebenen Kurfürſten Frie⸗ 
drich V. führte. Deshalb traten dieſe beiden Mächte als Friedens⸗ 
vermittler zwiſchen Schweden und Polen auf. Der Franzöſiſche Ger 
ſandte Baron von Charngce langte bereits im Juli 1029 in Pillau 
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au, ihm folgte im Auguſt der Engliſche Geſandte Thomas Roe; es 
ſchloß ſich ihnen von Seiten des Kurfürſten Georg Wilhelm der Land⸗ 
bofmeifter von Preußen Andreas von Kreytzen an, der bei den Fries 
densverhandlungen ſich durch ſeine Thätigkeit beſonders auszeichnete 
und dadurch weſentlich beitrug, die früheren vielfachen Verſuche ſeines 
Fürſten für diefen Zweck endlich zu einem erwünſchteren Ziele zu füh⸗ 
ren. Von Polniſcher Seite unterhandelten fünf Abgeordnete, unter 
der Leitung des Biſchofs von Culm Jacob Zadzick, der damals Krone 
Großkanzler in Polen war; für Schweden der Reichskanzler Oxenſtirn, 
der Feldmarſchall von Wrangel und Johann Banier, damals erſt 
Kriegsobriſt im Heere. Vortheilhafte Bedingungen für die Schweden 
und die überaus großen Schwierigkeiten in einem ausgefogenen kleinen 
Lande den Kampf mit Erfolg weiter zu führen, ohne die Mittel zu 
beſitzen, das Wagſtück einer zu weiten Entfernung von dem Oſtſeeufer, 
ſelbſt in Folge großer Siege, auf ſich nehmen zu können, beſchleu— 
nigten eben ſo ſehr, als die Ermüdung und offenbare Unluſt der Polen 
an dieſem Kriege, die Bemühungen der Friedensunterhändler: daher 
war man in wenigen Tagen über die Bedingungen einig. Auf dem 
Felde zu Altmark, einem Dorfe zwiſchen Chriſtburg und Stuhm, in 
der Nähe beider Lager wurde am 26. September 1629 ein ſechs⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand bis zum 11. Juli 1635 zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Mächten abgeſchloſſen. In Folge deſſelben behielten die 
Schweden für dieſe Zeit Liefland jenſeits der Düna und im Polniſchen 
Preußen die Städte Braunsberg, Tolkemit und Elbing / den Fiſchaui⸗ 
ſchen Werder, die Ufer des friſchen Haffes bis an die Weichſel, einen 
Theil der Nehrung und im Herzogthum den Hafen Pillau beſetzt. Der 
Kurfürſt Georg Wilhelm nahm für dieſelbe Zeit Marienburg, Stuhm, 
den großen Werder und das von den Schweden befeſtigte Weichſel⸗ 
Haupt unter der Bedingung in Beſitz, ſaͤmmtliche Ortſchaften einen 
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Monat vor Ablauf des Waffenſtillſtandes an die Schweden zurück zu 
geben und dieſen dafür auf ſo lange Lochſtädt, Fiſchhauſen und Memel 
ſammt ihren Gebieten, die Curiſche Nehrung und einen Theil des 
Schaakener Kreiſes zu überlaſſen. Gänzliche Amneſtie war den gegen⸗ 
ſeitigen Unterthanen für alle während des Krieges vorgefallene Ber 
günſtigungen der Feinde zugeſichert, in allen übrigen Dingen der Zur 
ſtand vor dem Jahre 1626 wiederhergeſtellt und für etwanige Strei⸗ 
tigkeiten ein ſchiedsrichterliches Urtheil von beiderſeitigen Commiſſarien 
zwiſchen Marienburg und Elbing feſtgeſetzt. Alle Streitkräfte mußten 
bis auf die beſtimmten Beſatzungen ſofort aus Preußen abgeführt wer: 
den, und König Guſtav Adolf war von der Ohmmacht der Polen troß 
ihrer laut geäußerten Unzufriedenheit über die erlangten Bedingungen 
ſo überzeugt, daß er noch vor Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 
am 13. September mit einem großen Theile feines Heeres von Mas 
rienburg aufbrach und über Pillau, nachdem er noch zuvor mit dem 
Kurfürſten eine Unterredung in Fiſchhauſen in Bezug auf die Preuß 
ſchen und allgemeinen Deutſchen Angelegenheiten gehabt hatte, am 
24. September 1620 nach Schweden zurückkehrte. 

Aber durch das Aufhören des Krieges erlangte das Land keines⸗ 
weges ſogleich die fo ſehnſüchtig gehoffte Erleichterung. Der Geld—⸗ 
mangel hatte die äußerſten Gränzen erreicht, die Peſt wüthete noch 
im Lande und die öffentlichen Laſten waren unerſchwinglich, ſo daß 
in einigen dem Kriegsſchauplatz beſonders ausgeſetzt geweſenen Kreiſen 
ganze Dörfer verlaſſen wurden und die einſt urbaron Felder durch 
lange Verödung in Wald und Inland übergingen. Auf dem Lande 
tage des Jahres 1632 überzeugte man ſich in einer Geſammtüberſicht 
von dem ungeheueren und über die damaligen Kräfte des Landes 
weit hinausgehenden Betrage der Gelder, die ſeit dem Anfange des 
Schwediſch⸗Polniſchen Krieges in Preußen aufgebracht waren. Jede 
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Hufe hatte in dieſen Jahren zuſammen 281 Procent des Schatzungs⸗ 
werthes entrichten ſollen, woraus mit Einſchluß der Vermögensſteuer, 
des Kopfgeldes und der Trankſteuer eine Summe von 4,494,500 Gul⸗ 
den Polniſch hätte hervorgehen ſollen. Statt deſſen waren aber nur 
2,683,200 Gulden wirklich eingegangen, obgleich die reicheren Amter 
des Oberlandes und Balga 170,000 Gulden über die Veranſchlagung 
geliefert hatten. Für den Unterhalt der Polniſchen Truppen waren 
713,383 Gulden, für die Schwediſchen 690,260 Gulden und für die 
Kurfürſtlichen Truppen 342,180 Gulden geliefert. Das Oberland und 
Nathangen allein hatten außerdem an Schadenerſatz 3,140,283 Gulden 
Vergütung zu fordern, von denen erſt 10,000 Gulden entrichtet waren. 
Endlich hatte noch der Kurfürſt für geleiſtete Vorſchüſſe eine Schuld⸗ 
forderung an das Land von 1,698,645 Gulden, dig mit 6 Proeent ver⸗ 
zinſet werden ſollte. Nach ſolchen vorangegangenen Ferftungen, *) denen 
noch fo bedeutende folgen mußten, ehe das Land wieder in das ger 
wöhnliche Geleiſe einfahren konnte, ſtand nicht zu verwundern, daß es 
dem Kurfürſten Georg Wilhelm nicht mehr vorbehalten war, den Arts 
fang eines beſſeren Gedeihens im Herzogthume Preußen herbeigeführt 
zu ſehen. Er ſelbſt konnte nicht das Geringſte thun, um die Kräfte 
eines Theils ſeiner Staaten zur Belebung eines anderen zu benutzen: 
denn alle drei waren in dieſer Zeit auf gleiche Weiſe ein Opfer viel⸗ 
facher Erpreſſungen, alle drei verſanken zugleich in den verzweiflungs⸗ 
vollen Zuſtand hülfloſer Verarmung! 

Der Tod des Königs Siegismund III. von Polen am 30. April 


) Freilich werden fie noch in uͤberraſchender Stärke von Danzig 
allein übertroffen, das ſeinen Aufwand und Handelsverluſt in dieſem 
Kriege allein auf 10,000000 Gulden Poln. berechnete: allerdings zugleich 
auch ein ſicheres Document für ſeinen Reichthum in dieſer Zeit. 
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1632 und die in Polen während jedes Zwiſchenreichs gewöhnlich herr⸗ 
ſchenden Unruhen erregten für Preußen die Beſorgniß, daß der Waffen⸗ 
ſtillſtand auf einzelnen Punkten verletzt und daß namentlich die füde 
lichen Theile des Herzogthums durch vielfache Plünderungen beun— 
ruhigt werden könnten. Die Oberräthe wollten daher, da man nach 
Abgang des Königs Guſtav Adolf für Rechnung Preußens gar keine 
ſtehenden Truppen weiter gehalten und zu den Beſatzungen in Weite 
Preußen Kurfürſtliche Kriegsvölker gewählt hatte, jetzt zwölf Compag⸗ 
nien Dragoner werben und beſoldet beibehalten, um durch dieſe den 
Schutz der Gränzen zu bewirken. Aber ſelbſt der Kurfürſt fand dieſe 
Laſt unter den vorwaltenden Umſtänden zu bedeutend für das Land, 
und brachte bei ſeiner Reiſe nach Preußen 1632 zwei Compagnien 
Fußvolk mit ſich in's Land. Doch ſelbſt zur Beſoldung dieſer wenigen 
Hunderte reichten die Einkünfte des Landes nicht aus und fo veran— 
laßte dieſe ſcheinbar unbedeutende Angelegenheit einen Landtag nur 
noch um ſo früher zuſammen zu berufen. Auf dieſem war zwar der 
Adel gleich für die Bewilligung der Beſoldung geſtimmt, aber die Ab⸗ 
geordneten der Städte erwiederten feſt: Der Landesherr ſei verpflichtet 
die Unterthanen zu ſchützen, und wenn er die Einkünfte zur Friedens⸗ 
zeit genießen wollte, ſo müßte er auch dafür ſorgen, daß er die höheren 
Ausgaben bei etwa ausbrechenden Kriegsunruhen tragen könnte. Wie 
aber dazu weder die Einkünfte der Domainen und Regalien, noch der 
Zölle ausreichen konnten, welche Einnahmen allein im Serzogthum 
für immer verbleibend feſtgeſtellt waren, wurde nicht erwogen. Doch 
die Gefahr für Preußen gieng diesmal ſchneller vorüber, als es ſonſt 
derkömmlich zu ſein pflegte, durch die Wahl des Polniſchen Prinzen 
Wladislaw am 8. November 1632 zum König von Polen. Die 
feierliche Krönung erfolgte zu Krakau am 6. Februar 1633, zu welcher 
der Kurſürſt feinen erſten Miniſter, den Grafen Adam von Schwar⸗ 
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zenberg, als Stellvertreter ſandte und dieſen auch zugleich beauftragte, 
die bei jedem Thronwechſel nöthige neue Belehnung mit Preußen zu 
empfangen. Wladislaw,“) dem Kurfürſten perſönlich gewogen, zeich⸗ 
nete feinen Geſandten ganz befonders bei feierlichen Gelegenheiten aus 
und ertheilte demſelben am 21. März nach abgehaltenem Reichs⸗ 
tage, ohne weitere Schwierigkeiten über die perſönliche Geſtellung zu 
erheben, die Belehnung, indem er zugleich als einen vollgültigen Be⸗ 
weis ſeiner Zuneigung alle ſeit den Zeiten Johann Siegismunds durch 
Polniſche Commiſſarien in Preußen eingeführte Neuerungen aufhob. 
Die Lehnsfahne wurde durch den Grafen von Schwarzenberg in Perſon 
nach Königsberg gebracht und daſelbſt am 19. April von den Regi⸗ 
mentsräthen und vielen Abgeordneten der Landſtände feierlich eingeholt. 

Das Entgegenkommen des neuen Königs von Polen erhielt noch 
eine größere Bedeutſamkeit, da nach dem Tode Guſtav Adolfs in der 
Schlacht bei Lützen am 6. November 1632 die Schwediſchen Anger 
legenheiten, ſo geſchickt ſie auch durch den kraftvollen Geiſt des Reichs⸗ 
kanzlers Oxenſtirn und das Kriegstalent der meiſten Schwediſchen 
Feldherren geleitet wurden, doch nicht gar lange Zeit mehr im Fort⸗ 
ſchreiten des alles vor ſich her mederſchmetternden Waffenglücks ihres 
überall ſiegreichen Königs ſich bewegten, und Polen durch den Ab— 
ſchluß des Friedens von Wiasma mit Rußland am 15. Juni 1634 
völlig freie Hand gegen ſeinen Feind in Preußen gewann. Wladislaw, 
vorzugsweiſe in dem Anfange ſeiner Regierung den auswärtigen Ver⸗ 
bältniſſen hingegeben, um in dieſen Ruhm und Ehre zu ſuchen, ſchien 
- nur 

*) Beide ſtanden in ganz gleichem Alter und hatten ſich in ihrer 
Jugend zu wiederholten Malen geſehen, woher auch jener oben ber 
rührte Antrag auf Vermählung des Polniſchen Fürſten mit des Kur⸗ 
fürſten Schweſter entſtanden war. 
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nur auf den Ablauf des ſechsjährigen Waffenſtillſtandes zu warten, 
um Schweden ſofort aus den in Beſitz genommenen Landſchaften ſei⸗ 
nes Reichs zu vertreiben: er durfte ſich einen günſtigeren Erfolg als 
ſein Vater verſprechen, da Schwedens Hauptkraft in Deutſchland be⸗ 
ſchäftigt blieb und jetzt eben in der Schlacht bei Nördlingen am 7. 
September 1634 einen empfindlichen Stoß erlitten hatte. Aber der 
Friede zu Prag zwiſchen Sachſen und dem Kaiſer vom 30. Mai 
1635 löſte überhaupt das Band zwiſchen den mächtigen Deutſchen Für⸗ 
ſten und Schweden. Der Kurfürſt Georg Wilhelm folgte dem Beiſpiel 
Sachſens und trat von Schweden wiederum zum Kaiſer über. Er 
mußte alſo die ganze Rache der Schwediſchen Truppen für das Her- 
zogthum Preußen befürchten, wenn hier der Krieg mit Polen wieder 
ausbrach. Er bemühte ſich alſo von neuem angelegentlichſt, um die 
Verlängerung des Waſſenſtillſtands auf einen möglichſt großen Zeit⸗ 
raum zu bewerkſtelligen, da die Hoffnung auf einen förmlichen Frieden 
letzt bei den ungemeſſenen Forderungen beider Parteien verſagt blieb 
und auch zu ſehr von dem endlichen Ausgange des dreißigjährigen 
Krieges abhängig war. Aber auch die früher vermittelnden Mächte 
Frankreich und England hatten denſelben Zweck; denn von dem Wie⸗ 
derausbruch des Krieges an der Weichſel war die Schwächung der 
Schwediſchen Macht in Deutſchland und dadurch die Präpotenz des 
Kaiſerhauſes zu befürchten: den Geſandten dieſer Mächte geſellte ſich 
eber noch in gleicher Abſicht ein Abgeordneter der Republik Holland 
bei. Schon waren die Schwediſchen Verſtärkungen unter Feldmarſchall 
Graf Jacob de la Gardie im Juli in Preußen angelangt, ſchon waren 
von den Schweden die in Beſitz genommenen Städte und Landſtriche 
des Herzogthums Preußen mit Ausnahme von Pillau zurückgeliefert 
und dafür die von den Preußen vertragsmäßig beſetzten Ortschaften 


in Empfang genommen, als es den vereinigten Bemühungen der Ver: 
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mittlere dennoch gelang, den Waſſenſtillſtand abermals, erſt auf einige 5 
Wochen und dann auf 26 Jahre bis zum 11. Juli 1661 zu ver: 
längern. Der Abſchluß dieſer Verhandlungen geſchah zu Stuhmsdorf, 
das dicht bei der Stadt Stuhm liegt. Liefland blieb in den Händen 
der Schweden, ſoweit die Gränze der Düna es beſtimmte, jedoch Preu⸗ 
ßen wurde den Polen wieder eingeräumt, und Pillau gleichfalls an 
den Kurfürſten ausgeliefert. Indeß geſchah dies erſt im folgenden 
Jahre 1636, nachdem Georg Wilhelm eine Summe von 10,000 Thaler 
für die von den Schweden gemachten Befeſtigungen gezahlt hatte, ſo 
daß es recht ſichtbar wurde, wie die Politik hier nicht mehr mit der 
großmüthigen Freigiebigkeit des Königs Guſtav Adolf, ſondern mit der 
berechnenden Klugheit des Reichskanzlers Oxenſtirn zu verhandeln habe. 

Der Kurfürſt hatte unterdeſſen drei Regimenter zur Vertheidigung 
des Landes bei den Kriegsdrohungen ausgerüſtet, deren Abdankung 
und Auslöhnung neue Verlegenheiten für die Landſtände herbeiführten. 
Dieſe mehrten ſich durch die Geſchenke von 30,000 Gulden an den 
König von Polen und an die Frledensvermittler; die gewöhnlichen Ein⸗ 
nahmen reichten lange nicht zur Beſtreitung der laufenden Ausgaben, 
und fo erſchien dem Kurfürſten als die einzige und am wenigſten 
drückende Hülfe, weil ſie auch zugleich vom Auslande mit getragen 
werden mußte, die Belaſtung des Handels mit den Seezöllen. Die 
von den Schweden in Pillau eingeführten wurden deshalb in derſelben 
Größe beibehalten, und bald noch durch eine neue Abgabe auf den 
Handel, Schiffs⸗ und Feſtungsgelder genannt, verſtärkt. Aber die El⸗ 
binger und Braunsberger merkten bald die nachtheiligen Wirkungen 
davon auf ihren Handel und veranlaßten darüber heftige Klagen auf 
dem Polniſchen Reichstage: doch das anſehnliche Geſchenk von 300,000 
Gulden an den König von Polen ließ dieſe Beſchwerden ungehört all⸗ 
mählich verſtummen. Die Verhandlungen über den Pillauer Seezoll 
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hatten aber in Wladislaw felbſt die Begierde erregt, eine fo bedeu⸗ 
tende Einnahme feldft der Krone Polen anzueignen und er verlangte 
daher die Anlegung gleicher Seezölle in Danzig und Elbing. Jener 
wichtige Handelsort kaufte ſich von dieſer Gefahr für ſeinen Verkehr 
durch eine Summe von 800,000 Gulden los, aber zwiſchen dem Kur⸗ 
fürſten und dem König von Polen wurde, ungeachtet des ernſten des⸗ 
halb von Dänemark 1637 mit Polen begonnenen Streites, ein Ver⸗ 
gleich über die gemeinſchaftliche Vertheilung der in den Preußiſchen 
Häfen eingenommenen Zollgelder im November 1638 geſchloſſen. Ver 
geblich waren dagegen alle dringenden Anmahnungen der Kurfürſtin 
Cliſabeth Charlotte an ihren Gemahl, vergeblich waren bei dem Pol⸗ 
niſchen Hofe die angelegentlichſten Verwendungen der drei auswärtigen 
Mächte, welche den Stuhmsdorfer Waffenſtillſtandsvertrag garantirt 
batten, und eine Anlegung von neuen Zöllen gegen denſelben gerichtet 
fanden: freilich hatte auch Graf Schwarzenberg, welcher dieſe Ein⸗ 
nahme entſchieden begünſtigte, dieſelbe unter dem vortheilhafteſten Ger 
ſichtspunkte dem Kurfürſten empfohlen. Die Bedingungen dieſes Ver⸗ 
trags waren mehr nach dem Anſcheine als in der That vortheilhaft, 
der Kurfürſt willigte in die Anlegung der Seezölle zu Pillau und Me⸗ 
mel ein, wenn ſie zu gleichem Belange in Danzig und Elbing ein⸗ 
seführt End. Die Zollbeamten ſollten vom Kurfürſten angeſetzt were eee, 
den, der Zoll vier Procent von dem Werthe der eingegangenen Waa⸗ 
ren betragen und die Hälfte der Einnahme an den König von Polen, 
die andere Hälfte an den Kurfürſten fallen. Nach Verlauf von zwei 
Jahren ſollten der Kurfürſt und der König von Polen auf's neue ſich 
einigen, ob dieſelbe Vertheilung und Erhebungsart zu belaſſen oder 
umzuändern wäre. Die Polniſch⸗Preußiſchen Städte aber beharrten 
bei dem entſchiedenſten Widerſpruche ſowohl gegen dieſe Einrichtung, 
als die voraus angezeigte weitere Ausdehnung derſelben auf ihre ei⸗ 
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genen Häfen. Die Landſtände im Herzogthum pflichteten demſelben 
bei und konnten nicht einmal durch den Erlaß aller an den Kurfürſten 
ſchuldigen Geldſummen für dieſe ihnen gehäſſige Maaßregel gewonnen 
werden. Unterdeſſen war Georg Wilhelm mit dem Kurprinzen zu 
Anfang des Jahres 1639 nach Preußen gekommen und hatte bald dar⸗ 
auf eine Zuſammenkunft mit dem Könige von Polen zu Grodno ver⸗ 
anſtaltet, wo dieſer ihn zu der Einwilligung zu beſtimmen wußte, daß 
die vorgeſchlagenen Seezölle zuerſt in den beiden Oſtpreußiſchen Häfen 
erhoben werden dürften. Der offenbare Nachtheil, der dadurch ſogleich 
ſich für den Seehandel beider Plätze äußerſt empfindlich zeigte, war 
zu wichtig für die Wohlfahrt des geſammten Landes und den lebhaften 
Verkehr mit den benachbarten Landſchaften, als daß nicht die nach⸗ 
drücklichſte Widerſetzlichkeit von den Landſtänden gegen dieſe Ein⸗ 
richtung erhoben wäre, die geradezu als ein gewaltthätiger Eingriff in 
die Landesprivilegien angeſehen wurde. Dieſer Zwiſt regte zugleich 
andere faſt beſeitigte Streitigkeiten auf, die Religionshändel gegen die 
Reformirten, die zwar während der ganzen Regierung des Kurfürften 
fortgedauert hatten, aber durch die wichtigeren Angelegenheiten des 
Tages in den Hintergrund gedrängt waren, machten ſich von neuem 
gegen die Perſon des Kurfürſten ſelbſt und die mit ſeinem Vertrauen 
beehrten Räthe geltend, namentlich gegen die Burggrafen von Dohng. 
Die widrigſten Verhandlungen erhoben ſich aber zwiſchen den Ständen 
und dem Kurfürſten über jede Geldverwilligung, ſo ſehr dieſelbe auch 
durch den Zweck ihrer Verwendung, oder durch ihre früher herkömm⸗ 
liche Erhebung gerechtfertigt ſein mochte. Aber der Kurfürſt konnte 
dieſe Swiſtigkeiten jetzt mit größerer Zuverſicht, als feine Vorgänger, 
beſtehen, da er den König von Polen auf feiner Seite hatte, der ſchon 
im März 1637 den Ungehorſam der Städte Königsberg gegen den 
Kurfürſten mit dem Entziehen des ihnen früher von Polen verliehenen 
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Rechts beſtrafte, Steuern zur Unterhaltung ihrer Befeſtigungswerke 
und ihrer eigenen Soldner zu erheben, und ihnen auf das ſtrengſte 
verbot, die Rechte des Kurfürſten zu verletzen. Im Vertrauen auf 
dieſe Hülfe löſte der Kurfürſt im Juni 1640 den Landtag auf, als die 
Mehrzahl der Stände und namentlich auch die Abgeordneten der Städte 
ſich weigerten, vor Abſtellung aller ihrer Beſchwerden über die Forde⸗ 
rungen des Kurfürſten wegen geleiſteter Vorſchüſſe und Beſoldung ſte⸗ 
bender Truppen, die nothwendig in Preußen fortan gehalten werden 
mußten, irgendwie Verhandlungen anzufangen. Statt daß ſonſt die 
Stände über den Landesherrn am Polniſchen Hofe Klage zu führen 
gewohnt waren, geſchah jetzt das Gegentheil von dem Kurfürſten mit 
fo nachwirkendem Erfolge, daß der im Oktober 1640 neu zuſammen⸗ 
berufene Landtag nicht mehr daran dachte, durch fernere Widerſetz⸗ 
lichkeit eine noch innigere Verbindung zwiſchen der Krone Polen und 
dem Kurfürſten hervorzurufen, aus der nur neue Verluſte früher er⸗ 
worbener Rechte gegen den Landesherren leicht folgen konnten. 

Aber auch gegen die eigenen Reichsſtände und die auswärtigen 
Mächte vertrat König Wladislaw VV. den Kurfürſten mit nachdrück⸗ 
licher Sprache, wiewohl ſich nicht verkennen läßt, daß er dabei zugleich 
fein eigenes Intereſſe verſocht. Chriſtian IV. von Dänemark erhob 
als Zwangsmaaßregel wegen des Preußiſchen Seezolls von allen Schiffen, 
die nach dem herzoglichen Preußen handelten, einen doppelten eigenen 
Zoll und verbot zuletzt den Däniſchen Schiffen allen Handel nach Oſt⸗ 
preußen. Auf Polniſche Vermittelung wurden dieſe Schritte der Di 
niſchen Krone theils ermäßigt, theils zurückgenommen. Auf dem Pol- 
niſchen Reichstage hatte der Kurfürſt den Vorſchlag machen Iaffen, 
gegen die Anerkennung der Zölle durch die Reichsſtände alle Schuld⸗ 
verſchreibungen an die Polniſche Krone, die er noch von Markgraf 
Georg Friedrichs Zeiten beſäße, aufzugeben: aber dies wurde jo wenig 


38 


beachtet, dagegen die Bedrückung, die namentlich ganz Litthauen durch 
die Preußiſchen Seezölle erlitt, ſo lebhaft empfunden, daß die Erbitte⸗ 
rung darüber jo weit gieng, die Ladung des Kurfürſten als eines ſchul⸗ 
digen Reichsvaſallen vor den Polniſchen Reichstag zu fordern, und 
ihm die Verantwortung darüber aufzulegen. Aber Georg Wilhelm 
war durch Wladislaw geſchützt, und dieſer zeigte ſich als ein ſo ent⸗ 
ſchiedener Freund für die Beibehaltung der Zölle, daß er ſogar, um 
ſeine Einnahme in Pillau und Memel, die unmittelbar in des Königs 
Chatoulle floß, nicht verringert zu erhalten, allen Handel bei der heiligen 
Aa verbot und die Samogitier oder Szamayten nöthigte, ihre daſelbſ 
errichteten Vorrathshäuſer zu zerſtören. Dies ward Veranlaſſung, daß 
dieſer eigentlich fo vortheilhaft gelegene Hafen, da für deſſen Reink⸗ 
gung und Verbeſſerung nichts geſchah, in der Folge völlig verſandete und 
Polen dadurch zu ſeinem größten Nachtheile eine Verbindung mit der 
Oſtſee verlor, deren Handelsverkehr hauptſächlich auf Memel überging. 

Der Aufenthalt des Kurfürſten in Preußen wurde theils durch dieſe 
Verhandlungen verlängert, theils durch die ganz unglückliche Lage der 
Mark Brandenburg in dieſen Jahren des dreißigjährigen Kriegs, wo 
ſie als Tummelplatz ununterbrochen von allen Kriegsvölkern durch⸗ 
zogen und in grauſenhafter Berwüſtung ausgeſogen wurde, bis an 
feinen Tod ausgedehnt. Noch in den letzten Monaten feiner Regie 
rung erſchien, als ein ehrenwerthes Denkmal für die Fortſchritte in der 
geſitteteren Entwickelung des bürgerlichen Lebens, die Landordnung 
für das Herzogthum Preußen vom 12. April 1640, wie dies ihre Bere 
gleichung mit den früheren des ſechszehnten Jahrhunderts klar genug 
darlegen kann. Indem wir aber von Georg Wilhelm ſcheiden, können 
wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daß, wenn auch das Leben 
dieſes Fürſten für ihn und ſein Volk durch die Zeitumſtände nur düſter 
war und oft zur Verzweiflung fortriß, keinesweges er die Schuld davon 
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trug: denn nur wenigen Heroen iſt es vergönnt, ſolcher Zeit ſelbſt zu 
gebieten. 

Sein perſönlicher Charakter erhielt ſich aber ſtets rein von den 
ihm angeſchuldigten Fehlern rückſichtsloſer Willkühr, fo wie er im 
fürſtlichen Privatleben nie ſeine Würde vergaß. Nicht leichtſinnige 
Freude war es, die ihn, wie man erzählt, bei dem Becher feiner fürſt⸗ 
lichen Tafel lange verweilen ließ. Er huldigte der Sitte ſeiner Zeit 
und ſeines Volks, die ihn aber durchaus nicht zum tadelnswerthen 
Übermaaße verführte. Soviel zur Erklärung, daß er auf feinen Lieb⸗ 
lingsſitze in Preußen, Neuhauſen bei Königsberg, das während ſeines 
Aufenthaltes im Herzogthum zum Jagdſchloſſe des Fürſten beſtimmt 
war, Trinkgeſchirre in Geſtalt einer Muskete und eines Pulverhorns 
zu halten pflegte, die jeder auf das Wohl des fürſtlichen Hauſes in 
einem Zuge leeren mußte, wenn er gaſtlich auf dem Schloſſe aufge⸗ 
nommen ſein wollte. Dieſe Sitte erhielt ſich bis in die Zeiten König 
Friedrich Wilhelms J. auf dem Schloſſe zu Neuhauſen, und die Trink- 
geſchirre ſelbſt werden erſt ſeit 1800 auf der Königlichen Kunſtkammer 
auf dem Schloſſe zu Berlin aufbewahrt. Kurfürſt Georg Wilhelm 
verſtarb auf dem Schloſſe zu Königsberg am 1. December 1640, der 
nach dem damals noch in der Mark Brandenburg üblichen alten Style 
auf den 21. November fällt: fein Körper liegt in der Fürſtengruft der 
Domkirche daſelbſt beſtattet. 

Wie im gemeinen Leben oft der wohlbekannte Spruch ſich be: 
währt: wo die Noth am größten, da iſt die Hülfe am nächſten: ſo 
giebt auch das politiſche Leben und die Geſchichte aller Zeiten und 
Volker davon genügende Beweiſe. Ein höchſt bedeutſames Beiſpiel 
bietet dafür dieſer Zeitpunkt aus der Geſchichte des Vaterlandes dar. 
Brandenburg und Preußen, durch verheerende Kriege und Mangel an 
Eintracht zwiſchen Fürſt und Ständen am Rande des Verderbens, 
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noch in geringer Achtung bei Freund und Feind, wurden damals oft 
arg gemißbraucht und nutzlos für fremde Staats⸗Intereſſen entkräftet. 
Solche unzuſammenhängende erſchöpfte Ländermaſſen zu einem in ſich 
kräftig vereinigten Staate zu bilden, dieſem ehrenvolle politiſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu erwerben, in ſeinem Inneren aber alle Zwietracht und 
ſtändiſchen Zwiſt für immer zu zerſtören, eine geordnete zweckmäßige 
innere Verwaltung in ihm zu geſtalten und dann für denſelben als 
ſchönſtes Hauptziel eifrige Fürſorge für allgemeine bürgerliche Wohl⸗ 
fahrt, für regeren Gewerbfleiß, für freiere religiöſe und geiſtige Bil⸗ 
dung, für umfaſſende Ausführung eines gedeihlichen Volksunterrichts 
und demnach endlich für allſeitige Entwickelung der der fürſtlichen Herr 
ſchaft anvertrauten Völker aufzuſtellen: das iſt die Geſammtaufgabe 
eines unſchätzbaren Geiſtes, wie es kaum einen für jedes Jahrhundert 
giebt. Preußens Glück hat den ſeinigen ſchon im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte gefunden, und welche Großthaten er auch in einer ſegens⸗ 
reichen acht und vierzigjährigen Regierung raſtlos ausgeführt hat, er ver⸗ 
ſprach ſie ſchon in edler Zuverſicht als zwanzigjähriger Jüngling bei dem 
Antritte ſeiner Verwaltung. Ein ſolcherſwar Friedrich Wilhelm, 
von dem dankbaren eigenen Volke und der geſammten Mitwelt in voller 
Anerkennung des gebührenden Rechtes der große Kurfürſt genannt. 

In der Schule des Unglücks erzogen, mit den ausgezeichnetſten 
geiſtigen Talenten begabt, frühzeitig durch gediegene wiſſenſchaftliche 
Bildung zur Auffaſſung alles Edlen und Guten empfänglich gemacht, 
hatte er mit angeſirengtem Eifer den allgemeinen Studien auf der 
Univerſität zu Leyden ſich hingegeben, und darauf im Feldlager der 
Oranier, unter den Augen großer Meiſter in der Kriegskunſt und im 
vertrauten Umgange mit den erſten Staatsmännern feiner Zeit in 
Holland die Schule für den Feldherrn und den beſonnenen, des eigenen 
Urtheils fähigen Vorſtand einer geſammten Staatsverwaltung würdig 
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durchgemacht. Doch wir wollen den jugendlichen Meiſter auf dem 
Felde der Staatskunſt hier nicht weiter verfolgen, auf wie ehrenvolle 
und dabei behutſame Weiſe er der Schwediſchen Macht auch für feine 
Deutſchen Lande die Neutralität abgerungen und dieſe Stellung Fräfe 
tigſt zwiſchen Kaiſer und Schweden behauptet hat, mit welcher Energie 
er bei den dreijährigen Weſtphäliſchen Friedensverhandlungen aufge 
treten iſt, und endlich den Erwerb von Hinterpommern, dem Herzog⸗ 
thume Magdeburg und den Fürſtenthümern Halberſtadt und Minden 
davon trug. Eben fo wenig iſt hier der Ort, von feinen Thaten Ber 
richt zu erſtatten, die er dann erſt ausgeführt, als er feinen Staaten 
die Souverainität erworben und dieſe ſelbſt ſämmtlich vereinigt zu 
einer Europäiſchen Macht des zweiten Ranges erhoben hat. Wir ſehen 
ihn auf dieſen Blättern nur in den Angelegenheiten des Herzogthums 
Preußen beſchäftigt, bis daß er daſſelbe der Poluiſchen und Schwedi⸗ 
ſchen Abhängigkeit entriſſen hat. 

Der erſchöpfte Zuſtand des Landes machte ſich dem jungen Kur 
fürſten gleich in den erſten Tagen feiner Regierung am fühlbarſten 
durch einen gänzlichen Geldmangel, ſo daß in den leeren Caſſen nicht 
ſoviel aufgebracht werden konnte, um das Leichenbegängniß des ver⸗ 
ſtorbenen Kurfürſten ehrenvoll zu beſtreiten, zu welchem Behufe eine 

beſondere Steuer von den Ständen bewilligt werden mußte. Darauf 
folgten die gewöhnlichen Verhandlungen mit Polen über die Beleh⸗ 
nungskfeierlichkeit, die indeß als eine bedeutungsvolle Handlung für das 
Schickſal des ganzen Landes Preußen ſehr ernſt von der Politik Frie⸗ 
drich Wilhelms aufgefaßt wurde. Schon ſein Vater hatte noch bei 
ſeinem Leben für Friedrich Wilhelm die Belehnung nachgeſucht, aber 
der ihm ſonſt ſo ſehr geneigte König Wladislaw hatte ihm dabei nicht 
willfahren. Der junge Kurfürſt wollte nun durchaus nicht in alle ber 
ſchränkende Bedingungen eingehen, welche feinen Vorfahren ſowohl in 


42 


Bezug auf die Krone Polen, als auf die eigenen Stände des Landes 
vorgeſchrieben waren. Vornehmlich aber widerſetzte er ſich der ferneren 
Entrichtung der ganzen Hälfte des Ertrags aus den Preußiſchen Gew 
zollen in Pillau und Memel. Doch mußte er bei der Unſicherheit in 
ſeinen Brandenburgiſchen Erblanden und ohne alle Hülfe einer auch 
noch ſo kleinen ausgebildeten Kriegsmacht, vorzüglich darauf bedacht 
fein, in dem von dem großen Kampfſchauplatze des dreißigjährigen 
Krieges entfernteſten Lande ſeiner Staaten einen feſten Stützpunkt für 
ſich zu begründen. Daher entſchloß er ſich nach langen ihm widerſtre⸗ 
benden Unterhandlungen, in welchen jedoch auch König Wladislaw 
ſeine Nachgiebigkeit und freundliche Geſinnung gegen den Kurfürſten 
bekundete, auf folgende Punkte für die Belehnung einzugehen. Die 
Katholiſche Kirche in Königsberg ſollte auf Staatskoſten ausgebeſſert, 
und in derſelben der Gottesdienſt niemals geſtört werden: außerdem 
wurde jedem Bewohner Preußens völlig freie Ausübung des Römiſch⸗ 
Katholiſchen Glaubens in eigenen Capellen zugeſtanden. Das Augs⸗ 
burgiſche Glaubensbekenntniß wurde noch für das allein herrſchende im 
Lande erklärt, und der politiſchen Rechte oder Bedrückungen der Ne 
formirten geſchah gar keine Erwähnung. Die beiden Hafenplätze Pillau 
und Memel ſollten ſtets in befeſtigtem Zuſtande verbleiben, und zu 
Befehlshabern der Beſatzungen, die theilweiſe aus Polen beſtehen ſoll⸗ 
ten, nur Einheimiſche vom Adel ernannt werden, die jedoch eben ſo 
dem Könige von Polen, wie dem Kurfürſten durch einen Dienfteid zu 
verpflichten wären. Der Kurfürſt dürfte als Herzog von Preußen nicht 
ohne Bewilligung des Königs von Polen parteilos gegen die Feinde 
deſſelben ſein. Das Appellations- und Indigenatsrecht behielt indeß 
noch namentlich für den Preußiſchen Adel den früheren ausſchweifenden 
Vorzug: eben ſo verblieb das Lehnsgeld auf die früher feſtgeſetzte jähr⸗ 
lich zu zahlende Summe von 30,000 Gulden feſtgeſtellt und aus den 
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Seezoͤllen wurde dem Könige von Polen ein jährliches Pauſchquantum 
von 100,000 Gulden von dem Kurfürſten bewilligt. Der Kurfürſt war 
in den letzten Tagen des Septembers 1641 nach Warſchau abgegangen, 
und hier erhielt er, als der letzte Fürſt ſeines erlauchten Hauſes in 
dieſer perſönlichen Ernſedrigung vor einem fremden Herrſcher, am 
7. Detober die Lehnsfahne aus den Händen des Königs von. Polen, 
mit welcher er ſelbſt nach Königsberg noch einmal zurückkehrte. Dann 
erſt nach länger als dreijährigem Aufenthalte des Kurfürſtlichen Hofes 
in Preußen ging er im Februar 1642 nach der Mark ab, wo er am 
4. März feinen feierlichen Einzug in Verlin unter großem Jubel des 
Volkes hielt. 

Die nächſten darauf folgenden Jahre war Kurfürſt Friedrich Wil⸗ 
belm völlig durch die Deutſchen Angelegenheiten beſchäftigt, und erſt 
der Verſuch einer allgemeinen Religionseinigung im Lande Preußen 
rief feine Thätigkeit wieder entſchledener auf dieſen Schauplatz hin. 
Wie König Wladislaw von Polen im Anfange feiner Regierung äußerſl 
thätig in den allgemeinen Nordiſchen Staatshändeln ſich zeigte, ſo ſehen 
wir ihn nach dem Stuhmsdorfer Vertrage vorzugsweiſe auf die in⸗ 
neren Angelegenheiten hingewandt, und gegen das Ende ſeines Lebens, 
obgleich der funfzigjährige Fürſt keinesweges an körperlicher Schwäche 
litt, faſt ausſchließlich mit Religionsangelegenheiten beſchäftigt, die ihn 
beinahe zur Schwärmerei hinriſſen. So wurde er namentlich, gleich 
dem Deutſchen Kaiſer Siegismund aus dem Hauſe Luxemburg von 
dem Gedanken lebhaft ergriffen, als der Wiederherſteller einer einigen 
und allgemeinen chriſtlichen Kirche in beſonderem Berufe dazu erwählt, 
aufzutreten und dies durch die Vereinigung der Katholiken mit den 
Eoangeliſch⸗Lutheriſchen und Reformirten zu bewerkſtelligen. Er bee 
mühte ſich den großen Kurfürſten für dieſen Gegenſtand zu gewinnen, 
der auch darauf einging und deshalb im Juli 1645 die nöthigen Ber 
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fehle nach Königsberg erließ, um dem Könige entgegen zu kommen. 
Es ſollte zu Thorn 1645 im Auguſt ein allgemeines Religionsgeſpräch 
für die verſchiedenen Lehrer der chriſtlichen Kirche eröffnet und daſelbſt 
auf dem Wege der Überzeugung die Vereinigung hervorgerufen wer⸗ 
den. Auf Einladung des Königs von Polen und des Erzbiſchofs von 
Gneſen giengen ſowohl Lutheriſche als Reformirte Theologen von Kö⸗ 
nigsberg nach Thorn ab. Doch war der Erfolg dieſes gut gemeinten 
Wunſches, wie gemeinhin der Erfolg aller großen Verhandlungen ver 
ſchiedener Kirchenparteien in Verſammlungen über Religionsangele⸗ 
genheiten zu ſein pflegt: Keiner gab nach, die gegenſeitige Erbitterung 
mehrte ſich mit jeder Sitzung, und nachdem 36 Zuſammenkünfte ge⸗ 
halten worden, hatte man ſich noch nicht einmal darüber geeinigt auf 
welche Art und Weiſe die Verhandlungen geſchehen ſollten. Die Theo⸗ 
logen trennten ſich mit größerer Heftigkeit am 21. November 1645, als 
fie zu einander gekommen waren, und als die traurigſte Folge dieſes der» 
unglückten Verſuchs ergab ſich für unſer Vaterland der verderblichs 
vieljährige Syneretiſtiſche Streit. Dieſer brach zwar erſt ſechszehn 
Jahre ſpäter 1661 aus, aber ſeinen Urheber hatte er in dem erſten 
Profeſſor der Theologie Dr. Chriſtian Dreyer, der ſchon zu Thorn als 
Eiferer auftrat, wohin er ſtatt des anfänglich vom Kurfürſten ge 
wählten ſtets ſtreitfertigen theologiſchen Kämpfers Mislenta geſandt 
war, welcher 1653 eine mehr als dreißig Jahre dem Wortſtreit un⸗ 
ermüdlich gewidmete Lebenslaufbahn verließ. Nächſt Dreyer hatten 
die jüngeren theologiſchen Profeſſoren Böhm und Pouchenius die Kö⸗ 
nigsberger Univerſität zu Thorn vertreten, waren aber dort zu ſpät 
angekommen und hatten faſt gar keine Gelegenheit gefunden, auf die 
Verhandlungen einzuwirken: aber zur ſtärkeren Steigerung dieſes Strel⸗ 
tes trugen ſie durch ihre beharrliche Hartnäckigkeit bei. 

Wladislaw's Tod am 10. Mai 1648 gab dem Kurfürſten Friedrich 
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Wilhelm, deſſen liebenswürdige Perſönlichkeit ihm einen ſtarken An⸗ 
bang unter den Polniſchen Großen erworben hatte, ſelbſt die Ausſicht 
den Polniſchen Thron zu heſteigen und fein eigener Oberlehnsherr zu 
werden. Aber da mit der Polniſchen Krone unweigerlich die Annahme 
des Römiſch⸗Katholiſchen Glaubens verknüpft war, fo verpflichtete den 
Kurfürſten ſchon ſeine ernſte Anhänglichkeit für den Lehrbegriff der Re⸗ 
formirten das Königreich Polen auszuſchlagen, abgefehen davon, daß 
ihm die Vereinigung Polens mit feinen Erbſtaaten höchſt gefährlich 
für die letzteren erſchien. Wahrſcheinlich ſchon deshalb war er ſo ent— 
ſchieden in ſeinem ablehnenden Entſchluſſe und beharrte bei demſelben 
eben ſo feſt, wie ſechs Jahre vorher in Bezug auf die Krone Schwe⸗ 
den, wo das Anerbieten dieſes wichtigen Königreiches mit der Hand 
der Königin Chriſtina ihm unbedeutender erſchien, als die Verzichtung 
auf ein erworbenes Erbland, auf Pommern, das aber in dem Falls 
des Abſterbens von Friedrich Wilhelm ohne Deſeendenten bei Schwe⸗ 
den verbleiben ſollte. Der Kurfürſt gebrauchte inzwiſchen bei dieſer 
neuen Polniſchen Königswahl ſeinen in dieſem Reiche erlangten Ein⸗ 
fing, um dem älteren Bruder des verſtorbenen Königs, dem Cardinal 
Johann Caſimir, das Übergewicht über deſſen jüngeren Bruder Carl 
Ferdinand zu verſchaffen, wodurch auch derſelbe am 17. November 1648 
zum König von Polen erwählt wurde. Dieſer ſehr ſchwache, aber gut⸗ 
müthige Fürſt, durch Herrſchbegierde gereizt nach allen Vergrößerungs⸗ 
rlänen zu greifen, durch Natur und Charakter aber durchaus nicht ge⸗ 
eignet, das ihm im Beſitz zu Theil gewordene Eigenthum würdig zu 
vertheidigen, hatte ſchon vor der Wahl in einem Vertrage gegen den 
Kurfürſten ſich verpflichtet, daß fernerhin weder von ihm ſelbſt jemals 
mehr, noch von irgend einem ſeiner Nachfolger in Perſon der Krone 
Polen die Lehnshuldigung geleiſtet werden dürfte, daß die Polniſchen 
Mannſchaften bei den Beſatzungen in Pillau und Memel vermindert 
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werden, und alle Anhänger des evangeliſchen Glaubens im Königlichen 
Preußen den Schutz der Krone genießen ſollten. Zur Krönung des 
Königs Johann Caſimir am 17. Januar 1649 erſchienen nur Preu⸗ 
ßiſche Geſandte untergeordneteren Ranges, deren Haupt der Landratd 
von Schacken Wolf von Kreytzen war. Dieſe hatten auch den Auftrag, 
die Belehnung für den Kurfürſten anzunehmen. Demnach erfolgte die 
letzte feierliche Lehnshandlung für Preußen — da für die wenigen 
Monate der Lehnsverbindlichkeit gegen Schweden im J. 1656 eine 
ſolche nicht ſtatt fand — am 15. Februar 1649. Ihr verbindliches 
Zeichen, die Lehnsfahne, welche Kreytzen mit den verſchlungenen An⸗ 
fangsbuchſtaben beider Fürſten J. C. F. aus den Händen des Pol 
niſchen Königs als das letzte Denkmal politiſcher Abhängigkeit empfing, 
iſt auch zugleich das einzige, das ſich noch bis auf unſere Zeiten er⸗ 
halten hat und auf dem geheimen Archive zu Königsberg aufbewahrt 
iſt. Die Belehnungskoſten, welche die Geſandten berechneten, betrugen 
gegen 200,000 Gulden Poln., von denen allein dem Könige ein Ger 
ſchenk von 90,000 Gulden gemacht worden war. Schon dieſe außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben, die für das kleine geldarme Herzogthum ſo oft 
erneuert werden mußten, reizten als ein ſchmerzhafter Stachel, die 
Unabhängigkeit von dem geldſüchtigen und dabei in ſeinen inneren 
Verhältniſſen jetzt ſchon in ewige Anarchie zerfallenen Gegner endlich 
zu erringen, da feine Habſucht und Herrſchgier zunahm, während feine 
Macht in ſich verſank. 

Doch die Zeit war bereits gekommen, in welcher von Preußen 
aus abermals ein kräftiger Deutſcher Staat, wie im Mittelalter der 
Deutſche Ordensſtaat, als ein mächtiges Beiſpiel durch geiſtige und 
politiſche Entfeſſelung ſeines Volkes für die Nachbarſtaaten von un⸗ 
nennbarer Einwirkung auftreten ſollte. Alles war vorbereitet, der 
Kurfürſt ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden in hoher Achtung, die erſte 
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Bildung des Preußischen Heeres, des mächtigſten Hebels für die Größe 
dieſes Staates, war vollendet, die früher fo zerrütteten Finanzen eint 
germaßen in Ordnung gebracht und mit weiſer Sparſamkeit verwaltet, 
ohne dabei jedoch jemals die höheren Zwecke des menſchlichen Lebens 
außer Acht zu laſſen, die ſehr häufig mit wahrhaft fürſtlicher Freigle⸗ 
digkeit von Friedrich Wilhelm dem Großen unterſtützt wurden. Es 
fehlte nur die Veranlaſſung zur Abſchüttelung des Lehnzwangs, und 
dieſe gab die eitle Herrſchſucht des Königs Johann Caſimir. 

Als Fürſt des Hauſes Waſa, als Sohn eines Königs von Schwe 
den, da Siegismund II. anfänglich die Kronen von Schweden und 
Polen noch zuſammen auf ſeinem Haupte getragen hatte, konnte er es 
nicht erdulden, daß jetzt ein Weib, der letzte Sproß der jüngeren Linie 
Waſa, die Königin Chriſtina, ſtatt ſeiner auf dem Schwediſchen Throne 
ſitzen ſollte. Daher befürchtete man ſchon 1650 den Wiederausbruch 
eines Krieges zwiſchen Polen und Schweden, weshalb der Kurfürſt 
Pillau und Memel verſtärkte. Johann Caſimir hatte deshalb auch 
allen in den Jahren 1651 — 53 von den Schweden häufig wiederholten 
Anträgen, den Stuhmsdorfer Waffenſtillſtand in einen förmlichen Fries 
den zu verwandeln, auf das nachdrücklichſte ſich entgegengeſtellt, und 
eben ſo das Anerbieten einer Geldentſchädigung für ſeine Anſprüche 
auf Schweden ausgeſchlagen. Bald darauf legte die Königin Chriſtina 
am 16. Juni 1654 die Regierung von Schweden zu Gunſten ihres 
Vetters, des Pflalzgrafen Carl Guſtav von Zweibrücken, nieder, der 
als Carl X. dieſen Thron beſtieg. Dies reizte die Ohnmacht des Kö⸗ 
nigs von Polen von neuem auf, der zwar gegen Rußland und gegen 
abtrünnige Koſacken das vormalige gebietende Anſehen ſeines Reiches 
nicht mehr zu erhalten verſtand, aber doch den ehrgeizigen Trieb nicht 
erſticken konnte, durch Verſagung der Königlichen Ehren, durch einen 
feierlichen Proteſt in einer eigenen Geſandſchaft und durch abermalige 
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Erneuerung ſeiner eigenen Anſprüche auf den Schwediſchen Thron zum 
verderblichen Kampf anzureizen. Carl X., der alle Verlegenheiten und 
Schwächen ſeines Gegners kannte, der ſich daran erinnerte, daß eine 
ſehr große Partei der Polniſchen Großen ſtark der Anerkennung Jo⸗ 
bann Caſimirs als König widerſtrebt hatte, und daß dieſe jetzt noch 
viel ungünſtiger bei der geoffenbarten Regierungsunfähigkeit des Ko⸗ 
nigs für denſelben geſtimmt war, verſchob durchaus nicht einen Augen⸗ 
blick ſeinen Entſchluß, den nunmehr zwanzig Jahre lang zwiſchen 
Schweden und Polen beſtehenden Stuhmsdorfer Waffenſtillſtand zu 
brechen, da derſelbe erſt in einem Zeitraume von ſechs Jahren ablief. 
Daß dieſer Kampf einem durch muthige Thatkraft angeſpornten Fürſten, 
der ſchon als Krieger durch ſeine glückliche Unternehmungen in Deutſch⸗ 
land einen ausgezeichneten Ruf genoß, ein ruhmvolles Feld für große 
Thaten und höchſt wahrſcheinlich auch eine bedeutſame Vergrößerung 
des Staates eröffnen mußte, ſchien ein unvermeidliches Ergebniß zu 
fein. Er bemühte ſich aber in dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm einen 
achtbaren Bundesgenoſſen zu erwerben, der als helfender Freund 
viel glänzendere Reſultate hervorrufen mußte, in zweideutiger Neu⸗ 
tralität aber oder gar in feindlichem Entgegenſtehen die ganze Unter⸗ 
nehmung in ihrem Erfolg ungewiß machen könnte. Er verlangte von 
demſelben, gleichwie Guſtav Adolf dieſe Forderung an das Herzogthum 
Preußen geſtellt hatte, die Übergabe der Forts und Hafenplätze Memel 
und Pillau, um hier gelandet ſogleich auf den Kern der Polniſchen 
Macht, gegen Warſchau und Krakau vorzudringen. Ein gefährlicher 
Augenblick für Preußen: Verbindung mit Schweden machte allerdings 
den Sieg über Polen faſt zweifellos, aber ſie zeigte zugleich die eigene 
größere Gefahr, zum Tauſch des von den Schweden längſt gewünſchten 
Hinterpommerns, vielleicht ſogar des Herzogthums Preußen gegen ein 
Stück von Polen gezwungen zu werden, damit die ſchoͤne Ausſicht für 
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Carl X. in Erfüllung ginge, alle Oſtſeeländer von Mecklenburg bis 
Ingermannland, Finnland und Schweden, im Umkreiſe in ein Reich 
zu vereinigen, und dadurch dieſen Staat unbedingt zur erſten Macht 
des Nordens für immer aufzustellen. Eine Verbindung mit Polen 
gab dagegen Preußen zum Kriegsſchauplatz hin, entfernte nicht die 
Gefahr den Schweden zu erliegen, und zeigte als ein nicht unwahr⸗ 
ſcheinliches Schlußergebniß, daß Polen ſeine Niederlage auf Koſten 
ſeines Lehnsträgers büßen würde. Unter ſo dringenden Umſtänden 
nahm Kurfürſt Friedrich Wilhelm für ſich die Rechte eines Europäi⸗ 
ſchen Staates in Anſpruch, und ſuchte Sicherheit und Gewährleiſtung 
ſeiner Staaten in Bündniſſen mit den mächtigſten Staaten Europa's 
zu erlangen. Mit den Niederlanden, mit dem Protector Olivier 
Cromwell von England, mit Kaiſer Ferdinand III. und mit Frank⸗ 
reich ſchloß er 1655 Verträge, deren ehrenvolle Bedingungen bewäh— 
ren, in welchem Anſehen ſchon damals die Perſönlichkeit des großen 
Kurfürſten ſtand, und welche Erwartungen man von ſeinem Mitwir⸗ 
ken als Bundesgenoſſen ſich verſprach. 

Polen ſelbſt wurde von dem Kurfürſten vor dem nahen Wieder⸗ 
ausbruche des Kriegs mit Schweden gewarnt, faßte jetzt aber zu ſpät 
den Entſchluß, unter Vermittelung fremder Geſandten darauf einzu⸗ 
gehen, was gleich bewilligt den Waffenſtillſtand unfehlbar erhalten 
haben würde. In Preußen traf Friedrich Wilhelm nach den damali—⸗ 
gen Kräften des Landes feine Vertheidigungsanſtalten. Seinem er⸗ 
ſten Geheimenrath, dem Generallieutenant Graf Georg Friedrich von 
Waldeck, trug er als Statthalter die Beſchirmung des ganzen Herzog⸗ 
thums auf. Die Landmiliz der Wybranzen wurde ſofort aufgeboten 
und ſollte in dem erſten Monate mit allen nöthigen Bedürfniſſen von 
den Ihrigen, ſodann auf allgemeine Koſten des Landes verpflegt wer⸗ 
den. Dieſe Wybranzen wurden in beſonderen Abtheilungen einzelnen 
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Kriegsoberſten untergeordnet, die fie in dem Waffendienſt üben muß⸗ 
ten. Um die nöthigen Mannſchaften herbeizuſchaffen, ſollte auf dem 
platten Lande von 20 Hufen ein Mann, und in den Städten von 
10 ganzen Häuſern, oder 20 halben Häuſern (von geringerer Tiefe), 
oder endlich von 40 Viertelhäuſern oder Buden gleichfalls ein Mann 
geſtellt werden. Unterdeſſen kam der Kurfürſt ſelbſt mit 8000 Mann 
Brandenburgiſcher und Pommerſcher Kriegsvölker nach Preußen, fand 
aber hier nicht einmal ſo viel Vorrath an Lebensmitteln und Geld in 
den herrſchaftlichen Caſſen, um ſein kleines Heer einen einzigen Mo⸗ 
nat lang unterhalten zu können: er mußte ſich daher aus dieſer Ver⸗ 
legenheit durch eine Zwangsanleihe von 100,000 Thalern bei den Städ⸗ 
ten Königsberg befreien. In den auswärtigen und inneren Verhält⸗ 
niſſen nach den damaligen Umſtänden möglichſt kräftig geſchützt, konnte 
Friedrich Wilhelm in ſeinem edlen Sinne, in ſeiner Selbſtvertrauen 
einflößenden Zuverſicht, auch zum erſten Male als Landesfürſt hier 
in Preußen, auf die eigene Vertheidigung des Landes durch ſeine Be⸗ 
wohner mitrechnen. Und er hat ſich nicht getäuſcht! Der vaterländi⸗ 
ſche Sinn des geſammten Volks wurde damals zuerſt geweckt, und 
wenn derſelbe auch noch nicht gleich bis zur alles vergeſſenden heiligen 
Kraft der Selbſtaufopferung ſich erhob, und die Stände ſogar wegen 
Bewahrung ihrer Rechte die Maſſe des Volks zurückhielten, ſo hat er 
mindeſtens durch eine aufrichtige Unterſtützung eine weſentliche Hülfe 
dem Kurfürſten dargereicht. — 

Inzwiſchen war Carl X. in Polen im Sommer 1655 eingebro⸗ 
chen, und hatte faſt ohne Schwertſtreich ſich die Woiwodſchaften Po⸗ 
ſen und Kaliſch unterworfen, darauf Warſchau erobert und ein Pol⸗ 
niſches Heer am 6. September bei Ozarnova am Fluſſe Donicz ge: 
ſchlagen. Gleichzeitig war ein zweites Schwediſches Heer unter dem 
Feldherrn Wittenberg ohne Anfrage bei dem Kurfürſten Friedrich 
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Wilhelm von Pommern aus durch die Neumark in Polen eingerückt, 
und hatte hier ebenfalls ſo glänzende Fortſchritte, als die Schweden 
unter der perſönlichen Anführung des Königs Carl X. gemacht, fo 
daß es bereits im November in der Nähe von Krakau ſtand. Preu⸗ 
ßen war noch von den Schweden im königlichen und kurfürſtlichen 
Antheile unberührt geblieben. Da gieng Friedrich Wilhelm ſelbſt 
nach dem Polniſchen Preußen, und ſchloß hier mit den Landſtän⸗ 
den durch den Grafen Fabian von Dohna und den Geheimenrath Fried⸗ 
rich von Jena am 12. November 1655, ohne die Krone von Polen, 
ein gemeinſchaftliches Vertheidigungsbündniß, nach welchem der Kur 
fürſt eine Unterſtützung von 4000 Mann verſprach, und zur Abwehr 
jedes Angriffs die Städte Braunsberg, Marienburg, Dirſchau, Schlo⸗ 
chau, Strasburg, Neuburg und Graudenz beſetzte, und dafür den Er⸗ 
ſatz der Unterhaltungskoſten für die hierauf verwandten Truppen zu— 
geſichert erhielt. Doch die größeren Weſtpreußiſchen Städte Danzig, 
Elbing und Thorn verweigerten, ungeachtet der dringenden Ermah⸗ 
nung ihres eigenen Königs Johann Caſimir, dem der Kurfürſt jetzt 
als der einzige Retter in der Noth erſchien, ihre thätige Theilnahme 
an dieſem Vündniſſe. Johann Caſimir, ſo verzagt in der Schwäche, 
wie übermüthig in den Tagen des von ihm ſelbſt nicht einmal errune 
genen Siegs, verſprach ſchon in dieſer Zeit dem Kurfürſten, Preußen 
als ein ſouveraines Herzogthum zu überlaſſen, demſelben ſeine 
Anfpriche auf die Krone Schweden abzutreten, die freilich werthlos 
genng geworden, und ihm ſogar das damals von den Schweden ſchon 
gänzlich eroberte Liefland als Lehn der Krone Polen zu geben, wenn 
Friedrich Wilhelm ihn kräftigſt unterſtützen würde. Freilich hatte er 
ſelbſt in feinem Reiche keinen einzigen feſten Platz mehr zu behaupten 
Lertndihk; Krakau war gleichfalls übergegangen, Johann Caſimir nach 
Oppeln in Schleſien geflüchtet, und in drei Monaten faſt in ganz 
O 2 
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Polen die Schwediſche Hoheit anerkannt. Friedrich Wilhelm blieb 
jetzt auf ſich allein beſchräunkt; der König von Schweden dagegen, 
durch des Kurfürſten Bündniß mit den Weſtpreußiſchen Ständen ver⸗ 
letzt, gedachte nun mit der Eroberung Preußens ſeinen Sieg über 
Polen zu vollenden. Während er ſelbſt ohne großen Widerſtand 
Thorn, Strasburg, Graudenz und Elbing einnahm, Danzig zur See 
durch ſeine Flotte ſperrte, war ein drittes Schwediſches Heer unter 
dem General Graf Magnus de la Gardie aus Litthauen in das Here 
zogthum Preußen eingerückt. Zwiſchen zwei Heeren eingeengt, gegen 
die vereinte Schwediſche Macht allein geſtellt, ſah ſich Kurfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm, als die Schweden nicht mehr fern von Königsberg ſtan⸗ 
den, am 17. Januar 1656 zum Abſchluß des Vertrages zu Königsberg 
genöthigt. Doch auch dieſer erzwungene Vertrag zeigt durch ſeine 
vortheilhafte Bedingungen, welchen Werth Carl X. auf ein günſtiges 
Vernehmen mit dem Kurfürſten feste. Das Herzogthum Preußen 
wurde Schwediſches Lehn, aber durch das geſammte Bisthum Erm⸗ 
land verſtärkt, das jedoch nur auf die männlichen Nachkommen des 
Kurfürſten vererben und dann an Schweden zurückfallen ſollte. Die 
Neutralität wurde dem Kurfürſten für die Dauer dieſes Krieges zu⸗ 
geſtanden, aber bald, da Friedrich Wilhelm bei ſo großen Unterneh⸗ 
mungen in der engſten Nähe ſeiner Staaten nicht lange thatenloſer 
Zuſchauee bleiben konnte, durch den Vertrag zu Marienburg am 
15. Juni 1656, in lebhafte Theilnahme an den Kriegsunternehmungen 
verwandelt. Dieſer Vergleich iſt als der erſte Entwurf eines Thei⸗ 
lungsvertrages über das Königreich Polen zu betrachten. Nach 
demſelben ſollte der Kurfürſt mit 6000 Mann den König von Schwe⸗ 
den in allen Theilen des Polniſchen Reichs unterſtützen, nur nicht in 
Litthauen gegen Rußland, und eben ſo wenig gegen den Herzog von 
Kurland, welcher der Schwager des Kurfürſten war, und dafür der- 
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einſt nach erfolgtem Frieden die Woiwodſchaften Kaltſch, Poſen, Lencie, 
Sieradz und den Bezirk Vielun erhalten, und mit ſeinen übrigen 
Staaten vereinigen, alſo beinahe denſelben Antheil von Polen er⸗ 
werben, den heute das Großherzogthum Poſen bildet, nur noch in ei⸗ 
nem größeren Umfange nach Oſten zu. 

Dfefer Vertrag reizte inzwiſchen auf gleich empfindliche Weiſe for 
wohl den König Johann Caſimir, der, in feinem Reiche ſelbſt macht⸗ 
los, doch den für Treubruch geſcholtenen Abfall des Kurfürſten auf das 
außerſte zu rächen drohte, als auch die Stände des Herzogthums Preu⸗ 
fen, welche jede Ausſicht auf Erweiterung der Macht ihres Landes⸗ 
herrn mit nicht zurückgehaltenem Groll anſahen, da ihr eigenes ver— 
kanntes Intereſſe die Abhängigkeit des Fürſten von einer andern hö⸗ 
her geſtellten Macht willkommen hieß. Außerdem waren ſie durch 
den Vertrag, der als ein Offenſiv- und Defenſiv-Bündniß zwiſchen 
Schweden und dem Kurfürſten gelten ſollte, in einen langwierigen 
Krieg hineingezogen, die Kriegsmacht mußte in Preußen vermehrt 
werden, dabei war eine Erhöhung der beſtehenden Abgaben unvermeid⸗ 
lich: fie fühlten ſich alſo in der eigenthümlichen Verlegenheit, mittel 
bar durch größere Erweiterung der Macht und der Rechte des Kur⸗ 
fürſten zu ihrer eigenen Beſchränkung beizutragen. Daher verweiger⸗ 
ten die Landſtände auf dem gerade verſammelten Landtage in ſtark 
überwiegender Mehrzahl jede neue Vermehrung der Aeeiſe und Hu 
fenftener, und wurden hiezu im Namen des Königs Johann Caſimir 
von dem Polniſchen Obriſten Maydel fogar aufgefordert. Doch Fried⸗ 
rich Wilhelm ließ ſich durch ſolche Drohungen von dem Durchführen 
feiner Pläne nicht zurückſchrecken, wenn er dieſe einmal für angemeſ⸗ 
fen zur Feſthaltung feines politiſchen Standpunktes, und zur Ausfüh⸗ 
rung ſeiner Zwecke in der Verwaltung ſeines Staates erachtete: er 
wies daher die Stände in dem Landtagsabſchiede vom 4. Juli 1656 
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mit unumwundener Offenheit darauf hin, daß fie, da er einmal mit 
ihrer Zuſtimmung und ſogar auf ihr dringendes Anrathen den Frie⸗ 
den mit Schweden geſchloſſen habe, nun auch die Folgen davon tragen 
müßten. Jedoch gab er denſelden die ernſte Verſicherung, daß die 
Lage des Landes während des Krieges, und die Steigerung ihrer 
Beiſteuern in demſelben durchaus keinen Eintrag auf ihre Rechte für 
die Zukunft haben ſollten. In frommer Geſinnung fügte er am 
Schluſſe des Abſchiedes hinzu, daß durch monatliche Bußübungen und 
Faſttage Gottes Allmacht der gemeinſamen Sache des Vaterlandes zu⸗ 
gewandt werden ſolle, und gebot ſogar, die Übertreter derſelben zu 
beſtrafen. 

Gleich nach dem Marienburger Vertrage hatte ſich das Preu⸗ 
ßiſch⸗Brandenburgiſche Heer mit dem Schwediſchen vereinigt, da ſchon 
im Winter der König Johann Caſimir aus Schleſien nach Polen zu⸗ 
rückgekehrt war, bald einige Truppen geſammelt und die mit den 
Schweden ſchon längſt wieder zerfallenen Polniſchen Großen für ſich 
gewonnen hatte, um durch dieſe die Woiwodſchaften und das 
Kronheer zum allgemeinen Aufſtande gegen Carl X. auf einmal zu er⸗ 
heben. Dies gelang völlig, der König von Schweden mußte raſch im 
Februar 1656 nach Polen abgehen, und wurde auch durch feine per⸗ 
ſönliche Anweſenheit im allgemeinen das Waffenglück für Schweden 
aufrecht erhalten, ſo wurde doch der Kampf mit ſehr abwechſelndem 
Erfolge geführt, und die Stimmung des geſammten Polniſchen Volks 
war für Carl X. entſchieden verloren gegangen. Warſchau war wie⸗ 
der in die Hände der Polen gefallen; in der Nähe dieſer Stadt ſollte 
die Vereinigung des Königs von Schweden mit dem Kurfürſten vor 
ſich gehen, um dann gemeinſchaftlich die Kriegsunternehmungen wei⸗ 
ter fortzuſetzen. Der Polniſche Kron-Unterfeldherr Johann Gonſiewsky 
bemühte ſich die Vereinigung beider Heere zu verhindern, aber ſie kam 
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dennoch, nach raſchem Zurückdrängen Gonſiewsky's durch Carl X., 
am 15. Juli zu Stande, worauf beide Heere vereinigt bei Warſchau zu⸗ 
ſammen 16,000 Mann zählten, während ihnen 40,000 Polen und Tas 
taren gegenüber ſtanden. Der Franzöſiſche Geſandte bot ſeine Ver⸗ 
mittelung an für einen Frieden oder Waffenſtillſtand vor der Schlacht, 
wurde aber ſchnöde von Johann Caſimir zurück gewieſen, der in dem 
ſtolzeſten Vertrauen auf ſeine Übermacht die Schweden den Tataren 
zum Frühſtück vorwerfen wollte, dem großen Kurfürſten aber einen 
Ort anzuweiſen ſich vermaß, wo ihn weder Sonne noch Mond bee 
ſcheinen ſollten. Aber im Rathe des Schickſals war ein anderes Loos 
beſtimmt. Nach einem dreitägigen Kampfe (18 — 20. Juli 1656) auf 
denſelben Feldern bei Warſchau, die auch in dem letzten Kriege zwi⸗ 
ſchen Polen und Rußland wieder eine welthiſtoriſche Wichtigkeit er— 
langt haben, gewann das kräftig unterſtützte Talent einen glänzenden 
Sieg über die ſchlecht geleitete Übermacht, wenn gleich von beiden 
Seiten mit außerordentlicher Tapferkeit, und zuletzt ſogar mit äußer⸗ 
ſter Erbitterung gefochten wurde. Die Fürſten führten perſönlich den 
Oberbefehl, dem Könige von Polen ſtanden die Krongroßfeldherren 
von Polen und Litthauen zur Seite, die überlegne Zahl und der gün— 
ſtige Boden ſtritten zu Gunſten der Polen, gut bedientes Geſchütz, 
höhere Kriegskunſt und die ſtrengſte Mannszucht unter den Truppen 
gaben den Verbündeten das Übergewicht. Dieſe konnten allerdings 
auch nur in einem Siege ihre Rettung hoffen, da nach dem Verluſte 
einer Schlacht die übriggebliebenen bei ihrer geringen Zahl unfehlbar 
die Beute des erbitterten Landvolks auf dem langen Rückzuge gewor⸗ 
den wären. Am dritten Tage wurde endlich der Sieg durch einen 
Angriff der Preußiſchen Reiterei, unter perſönlicher Leitung des Kur⸗ 
fürſten und des Generals Otto Chriſtoph von Sparre entſchieden, dem 
das Jahr darauf die Ehre des erſten Preußiſchen Feldmarſchallſtabs 
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aus den Händen feines ſouverainen Fürſten zu Theil wurde. Den 
Brandenburgiſch-Preußiſchen Truppen wurde ſelbſt vom Schweden⸗ 
könige die Ehre des Tages zuerkannt, ſie ward unter dem Looſungs— 
worte errungen, das fortan bei den Preußen in allen Tagen der Ger 
fahr des Volkes Treue mit dem edlen Willen ſeines Fürſten innigſt 
verknüpfen ſollte: Gott mit uns! riefen die ihres Führers ſchon 
gewohnten Brandenburger, Gott mit uns war das Feldgeſchrei 
der im Lande Preußen nen geworbenen Schaaren, die in Ermange— 
lung gleichförmig beſtimmter Kleidungsſtücke nur durch ein Bündel 
Stroh auf ihrem Hute als Truppen des Kurfürſten ſich geltend mach— 
ten, während die regelmäßigen des ſicheren Führers lang gewohnten 
Krieger ihr einfaches Feldzeichen zum erſten Male mit einem welthi⸗ 
ſtoriſchen Siege ſchmückten, durch den Preußens felbftändige Macht 
im raſchen Fluge entwickelt werden ſollte. 

Trat Friedrich Wilhelm der Große durch dieſen ehrenvollen Tag 
in die Reihe der ausgezeichneten Europäiſchen Feldherren, fo war der⸗ 
ſelbe nicht minder einflußreich für die ganze ſpätere Entwickelung des 
Preußiſchen Staates. Die Polen hatten den größten Theil ihres Ges 
ſchützes verloren, und waren haltungslos in der Richtung auf Lublin 
entflohen: ſo ſchwach die Sieger waren, ſo konnte doch eine eilige 
Verfolgung wieder ganz Polen in ihre Hände geben, Carl X. zum al⸗ 
leinigen Entſcheider in den Angelegenheiten des Nordens machen, und 
dabei doch das Herzogthum Preußen den größten Gefahren von Seiten 
Litthauens ausſetzen. Der Kurfürſt wollte aber weder durch zu thä⸗ 
tige Unterſtützung Schwedens von dieſem allein ſich abhängig machen, 
noch das eigene Land zu Gunſten eines übermächtigen Nebenbuhlers 
verderblichen Gefahren ausſetzen. Er trennte ſich daher von dem 
Schwediſchen Heere und näherte ſich der Preußiſchen Gränze. Und 
in der That war auch bereits ein hartes Verderben über Preußen ge⸗ 
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kommen. Der Litthauiſche Unterfeldherr Gonſiewsky, ein Mann von 
vielfacher Kriegserfahrung, hatte ein Heer von 20,000 Mann, zum 
größten Theile Tataren geſammelt, mit welchem er ſo raſch an die 
Preußiſche Gränze rückte, daß die Schwediſchen Generale Steinbock 
und Graf de la Gardie weder Zeit gehabt hatten, ihn von Preußen 
zurückzuſchlagen, noch mit den an der Südoſtgränze Preußens aufge⸗ 
ſtellten Preußiſchen Truppen ſich zu vereinigen. Dieſe ſtanden, etwa 
10,000 Mann ſtark, zum großen Theil wenig in Waffen geübtes Lande 
volk, verbunden mit einer Schaar Schweden unter dem General Rid 
dershielm, unter den Generalen Graf von Waldeck und Fürſt von 
Radziwil !) bei dem Dorfe Proſtken am Fluſſe Lyck im Hauptamte 
Lyck, unſern der Polniſchen Gränze, hatten aber faſt gar kein Geſchütz 
bei ſich. Sie wurden am 8. Detober 1656 von Gonſiewsky überfal⸗ 
len, und erlitten eine völlige Niederlage, ſo daß kaum 2000 Mann 


) Boguslaw Fürſt von Radziwil, der nachmalige Statthalter des 
Landes Preußen, hat ſich um dieſes Land, ſowohl durch feine zwölf 
jährige Verwaltung, (1657 — 1669), als durch ſeine Stiftungen für 
Univerſität und Schulen, ein bleibendes Andenken erworben. Er ge⸗ 
hört dem reformirten Zweige dieſer Familie an, welchen Fürſt Chri⸗ 
ſtoph von Radziwil ſtiftete, der 1604 zu Wilna verſtarb. Dieſer hatte 
zwei Söhne, Janiſch und Chriſtoph, von denen der letztere zu Heidel⸗ 
berg ſtudierte. Sie beide waren reformirter Confeſſion, und untere 
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ſtützten die Proteſtanten in Polen und Litthauen reichlich. Fürſt Janas, 


niich erwarb durch ſeine Gemahlin Sophia, die Erbtochter der Herr⸗ 
ſchaft Sluezk, die aber 1611 verſtarb, ſehr große Reichthümer. In 
zweiter Ehe vermählte er ſich 1613 mit Sophie Eliſabeth, Markgräfin 
von Brandenburg, Tochter des Kurfürſten Johann Georg, aus wel- 
cher Ehe Fürſt Boguslab entſproß (1. Mai 1620). Sein wohlgelun⸗ 
genes Bildniß ziert den vorigen Jahrgang dieſes Almanachs. 
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durch die Flucht entkamen, die übrigen niedergemacht oder gefangen 
wurden, und das geſammte ſüdliche Herzogthum Preußen wehrlos den 
Polen und Tataren für einige Tage preisgegeben war, bis das ſieg— 
reiche Gefecht des Generals Steinbock bei Philippowo an der Polni⸗ 
ſchen Gränze über die geordneten Scharen des Gonſiewsky am 
12. October, auch die einzelnen, weit umherſtreifenden Tatarenhaufen 
zum ſchleunigen Rückzuge zwang. In wie kurzer Zeit aber auch die 
ſchreckliche Verheerung dieſes Tatareneinfalls ausgeübt wurde, fo gräfr 
lich erſcheint ihr Schlußergebniß. Dreizehn Städte, 249 Flecken, Dor⸗ 
fer und einzeln ſtehende Höfe nebſt 37 Kirchen wurden niedergebrannt, 
das meiſte Rindvieh, Pferde, Schweine und Schaafe wurden mitge— 
nommen oder vernichtet, 23000 Menſchen wurden erſchlagen, und 
34,000 Menſchen jedes Standes, Alters und Geſchlechts in die Sela⸗ 
verei fortgeſchleppt. Mit Feſſeln, Stricken und Pferdezäumen zuſam⸗ 
mengekoppelt und an den Pferden angebunden, Tag und Nacht hin⸗ 
durch wurden dieſe unglücklichen Opfer ohne gehörige Nahrung, Ba 
kleidung und Erholung fortgetrieben. Den ermüdeten Müttern wur— 
den ihre Säuglinge entriſſen, und vor ihren Augen zerſchmettert, 
Greiſe und erſchöpfte Kinder wurden niedergeſtoßen, um nicht an dem 
ſchnellen Fortzuge gehindert zu werden. Viele ertranken beim Über— 
ſetzen der Flüſſe, und noch mehrere erlagen dem Hunger, der Kälte und 
dem Mangel an allen gewohnten Bequemlichkeiten des Lebens: der 
Reſt wurde in Caffa und andern Handelsplätzen der Halbinſel Krimm 
auf offenem Markte verkauft. Nach dieſer fürchterlichen Verwüſtung, 
in der zugleich fo viele Maſſen von Lebensmitteln nutzlos zerſtört wa— 
ren, brachte die darauf folgende allgemeine Hungersnoth im Lande 
wieder ihre gewöhnlichen Übel mit ſich, anſteckende Krankheiten unter 
Vieh und Menſchen, ſo daß in den nächſten Mongten gegen 80,000 
-Menſchen in Preußen als Opfer der Peſt gezählt wurden, und die 
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Pferde in manchen Amtern, wie z. B. in Johannisburg ganz aus⸗ 
geſtorben ſein ſollen. Acker konnten nicht beſtellt, Dörfer nicht wieder 
auferbaut werden. Da war es denn kein Wunder, daß ganze Dör: 
fer abermals für immer aus der Reihe bewohnbarer Ortſchaften ver⸗ 
ſchwanden, und auf ihren einſt urbaren Feldern wildes Geſträuch all⸗ 
mählig zu einem Walde emporwuchs. 

Inzwiſchen konnte Friedrich Wilhelm, nach ſo großem Verluſte in 
ſeiner Parteinahme zwiſchen Johann Caſimir und Carl X. ſchwan⸗ 
kend werden, und den neuen Einflüſterungen Polniſcher Unterhändler 
Gehör geben. Um nun einen ſo geachteten Fürſten bei dem großen 
Bunde, der ſich gegen Carl X. unter den nordiſchen und weſteuro— 
päiſchen Staaten aufthürmte, nicht auch in die Zahl ſeiner Gegner 
übertreten zu ſehen, ſondern ihn vielmehr durch ein noch innigeres und 
vortheilhaſteres Band an das Intereſſe Schwedens zu knüpfen, ſchloß 
Carl X. mit Friedrich Wilhelm am 30. October (10. November) 1656 
einen neuen Vertrag zu Labiau, nach welchem unſer Landesherr 
für Preußen die Souverainität erlangte, und mit demſelben Rechte 
auch das Bisthum Ermland gewann. Erſt nach dem Ausſterben der 
männlichen Linie der ſouverainen Herzoge ſollte Preußen an Schweden 
zurückfallen, doch den übrigen Markgrafen von Brandenburg in 
Franken das Recht vorbehalten fein, welches fie früher bei der Polni⸗ 
ſchen Belehnung gehabt hatten. Die weiblichen Nachkommen dagegen 
ſollten in dieſem Falle durch die Summe von 300,000 Rthlrn. ent⸗ 
ſchädigt werden. In geheimen Artikeln wurde ausgemacht, daß an 
Schweden im dereinſtigen Friedensſchluſſe mit Polen Weſtpreußen, 
Pomerellen, Szamayten, Semgallen, Curland und Liefland fallen 
ſollten; doch von Curland nur der Polniſche Antheil, ohne Beeinträch⸗ 
tigung des Herzogs von Curland, wie der Kurfürſt es ausdrücklich für 
feinen Schwager ausmachte. Dagegen verpflichtete ſich Schweden da⸗ 
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für zu ſorgen, daß der Kurfürſt den im Marienburger Vertrage ihm 
beſtimmten Antheil von Polen erhalten ſollte, doch müßte er auch nach— 
geben, wenn Polen dieſe Länder gar nicht, oder nur zum Theile ab⸗ 
treten wollte. Die gegenfeitige Hülfe wurde auf 2500 Mann Fuß⸗ 
volk und 1500 Reiter beſtimmt, doch war Brandenburg-Preußen dies 
ſelbe zu ſtellen nur dann verpflichtet, wenn Schweden in Weſtpreußen, 
Pomerellen oder Szamayten angegriffen würde. In Bezug auf die 
Seezölle in Preußen war der ſouvergine Herzog unbeſchränkt, doch 
mußte er ein für allemal die Summe von 120,000 Thalern an Schwe⸗ 
den zahlen und verſprechen, den Zoll für die nach Elbing gehenden 
Güter und Schiffe in Pillau niemals zu erhöhen. 

Preußens Souverainität war aber dann erſt außer allen Zweifel 
geſtellt, wenn derjenige Staat, zu welchem das Herzogthum früher als 
Lehn gehört hatte, die Anerkennung dieſes ſelbſtändigen politiſchen Zu— 
ſtandes öffentlich ausgeſprochen, und die Mehrzahl der wichtigeren Eu— 
ropäiſchen Staaten durch Beitritt zu derſelben das ſouveraine Preu⸗ 
ßen in ihre Mitte aufgenommen hatten. Indeſſen hatte das zu ſtark 
drohende Übergewicht der Schweden an der Oſtſee bereits die beiden 
vorzüglich auf derſelben betheiligten Handelsſtaaten Holland und Dä⸗ 
nemark beſtimmt, ſich gegen Carl X. zu erklären, während der Kaiſer 
Ferdinand II. die Ruſſen nicht nur zu einem Waffenſtillſtande mit 
Polen, ſondern auch zum unmittelbaren Angriff der Schweden in 
Liefland, Ingermannland und Karelen bewogen hatte. Dadurch war 
Johann Caſimir von neuem ermuthigt, mit einem beträchtlichen Heere 
ſelbſt nach Weſtpreußen aufgebrochen, hatte Conitz eingenommen, und 
ein Lager vor Danzig bezogen. Hier wurde zwar Johann Caſimir 
von den Schweden geſchlagen, doch verwehrte er denſelben alle fernern 
Unternehmungen gegen die mächtige Stadt, und der Schwedenkönig 
mußte ſich begnügen, mittelbar vermöge einer Durchſtechung der Weich⸗ 
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ſeldämme, und Überſchwemmung des Werders, feine Rache an diefer 
Stadt auszuüben. Doch mitten unter dieſen Unternehmungen 1657 
wurde Carl X. durch den Angriff der Dänen auf das Schwediſche 
Fürſtenthum Bremen nach Deutſchland hingezogen, während eine Hol⸗ 
ländiſche Flotte unter dem berühmten Admiral Tromp vor dem Ha⸗ 
fen von Danzig ſich zeigte, um dieſen für die Polen ſicher zu ſtellen 
und allen nur möglichen Abbruch den Schwediſchen Schiffen auf der 
Oſtſee zu thun. Da fühlte der große Kurfürſt, daß es an der Zeit 
wäre, von dem Bündniſſe mit dem in zu tollkühne Unternehmungen 
ſich ſtürzenden Könige Carl X. ſich loszuſagen, und Polens Anerken⸗ 
nung ſeiner Souverainität auf anderem Wege zu erwerben. Aber eine 
Annäherung zwiſchen Polen und Preußen wurde dadurch gehindert, 
daß weder der König noch die Reichsſtände von Polen ihre alten 
Rechte auf das Herzogthum Preußen aufgeben wollten, und dafür dem 
Kurfürſten ihre Beihilfe zur Eroberung von Schwediſch-Pommern 
als Erſatz für die Entſagung auf die Souverainiktät Preußens anboten. 
Friedrich Wilhelm beharrte aber jetzt feſt dabei, daß er ohne die ein⸗ 
mal erlangte Souverainität in Preußen nicht beſtehen könnte. Um 
ihn raſcher zum Ziele zu führen, traf es ſich, daß das Intereſſe des 
Kaiſers von Oſtreich, welches in Polen, und namentlich bei dem Kö⸗ 
nige Johann Caſimir viel galt, indem beide Mächte nach dem glei⸗ 
chen politiſchen Zielpunkte, nach der Erniedrigung der Schwediſchen 
Macht ſtrebten, jetzt, nach dem Weſtphäliſchen Frieden geradezu ver: 
langte, daß eine Deutſche Mittelmacht von einiger Bedeutung 
die Schweden an der Oſtſee, und namentlich zwiſchen der Weichſel und 
der Weſer, beſchränkte und dadurch ihrer weiteren Ausbreitung in 
Deutſchland ſich entgegenſtellte. Daher brachte der Kaiſerliche Ges 
ſandte am Polniſchen Hofe, als Vermittler zwiſchen dem Kurfürſten 
und Polen, nach nicht ſehr anftrengenden Verhandlungen es dahin, 
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daß der ſchwankende König Johann Caſimir in dem Vertrage zu 
Wehlau, am 19. September 1657 Preußens Souverainität 
zugeſtand, indem er das Bisthum Ermland von dem Kurfürſten zu⸗ 
rück erhielt, und wenige Monate darauf in der Übereinkunft zu Brom⸗ 
berg oder Bydgoſt, am 6. November 1657, den Kurfürſten ſogar zur 
thätigeren Hülfe ſich verpflichtete, indem er die Herrſchaften Lauenburg 
und Bütow ihm als Polniſches Lehn, jedoch ohne Ableifiung des 
Lehnseides, überließ, und außerdem Elbing und die Staroſtei Draheim 
für Geld zur Truppenwerbung ihm verpfändete. Als nothwendige 
Folgen dieſer Verhandlungen gingen nun die Bündniſſe des Kurfür⸗ 
ſten mit allen übrigen Feinden Carls X. hervor, ſowohl mit Däne— 
mark, am 30. October 1657, das den Schutz der Preußiſchen Küfte 
durch eine Flotte übernahm, als auch mit Kaiſer Leopold I., am 30. Jar 
nuar 1658, der 10,000 Mann zur Eroberung von Schwediſch Pom⸗ 
mern verhieß. Die weiteren Kriegsunternehmungen des großen Kur⸗ 
fürſten gegen Carl X. gehören, weil fie außerhalb der Gränzen Preuſ⸗ 
ſens vor ſich gingen, nicht für den Raum dieſer Blätter; doch dürfen 
wir als einen ehrenwerthen Schluß dieſes Abſchnittes den am 3. Mai 
1660 geſchloſſenen Frieden im Kloſter Oliva hervorheben, der weniger, 
durch die Erſchöpfung der meiſten kriegführenden Mächte, als durch 
den unerwartet ſchuellen Tod des Schwediſchen Königs herbeigeführt 
wurde. Dieſer Frieden gab bis auf die Zeiten des großen Nordiſchen 
Krieges die Grundlage für alle auswärtigen Staatsverhältniſſe und 
Verhandlungen unter ſämmtlichen Mächten von Nordeuropa. Preu⸗ 
ßen empfing durch dieſen Frieden die Beſtätigung und Garantirung 
der Verträge zu Wehlau und Bromberg von allen an den Verhand—⸗ 
lungen theilnehmenden Staaten, und erhob ſich durch die perſönliche 
Größe feines damaligen edlen Regenten, im Verein mit deffen Deut⸗ 
ſchen Erblanden raſch zu einer Europäiſchen Macht des zwei⸗ 
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ten Ranges, der einzigen unter den Staaten Europa's, die nicht 
Königreiche waren. Es erlangte im Norden jetzt gleiches Anſehen mit 
Dänemark, es trat in Deutſchland entſchieden über Sachſen, das fo 
lange mit Brandenburg rivaliſirt hatte, und wohl häufig im Vor⸗ 
range geweſen war; es ward im Deutſchen Reiche ohne allen Wider⸗ 
ſpruch der erſte Staat nach dem Kaiſer. Auf ſolche Weiſe wurde 
Preußen-Brandenburg die Mittelmacht zwiſchen dem Kaiſer und den 
übrigen Deutſchen Fürſten; blieb aber dem kaiſerlichen Intereſſe, oft⸗ 
mals mit der größten eigenen Aufopferung getreu, bis es unter Fried⸗ 
rich Wilhelm's großem Urenkel in den Stand entſchiedner Oppoſition 
gegen Oſtreich und fofort in den gleichen Rang mit dieſem Staate 
überging. Doch erreichte es dieſen hohen Standpunkt nicht durch den 
Umfang des Beſitzthums, nicht durch die Größe der Bevölkerung, 
nicht durch Erwerb von Natur reich begabter Länder, ſondern allein durch 
die geiſtige Größe von Friedrich Wilhelm, der Feldherr, 
Staatsmann und Landesregent großartig in ſich verei« 
nigend, den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen voranging, mit Einſicht die 
Zeitumſtände benutzte, unverwandt einen einzigen Weg verfolgte, end⸗ 
lich mehr als Alles, ſeinem Volke Vertrauen gab und innige begei⸗ 
ſterte Liebe zurückempfing. 


Vierter Abſchnitt. 


Das ſouveraine Herzogthum Preußen bis zu feiner Er- 
hebung zum Königreich. 


Bis zu dieſem Abſchnitte war Preußen das Hauptland, deſſen hi: 
ſtoriſche Ereigniſſe, deſſen politiſche Entwickelung und Fortſchritte in 
geiſtiger und ſittlicher Cultur, in dieſem Jahrbuche darzuſtellen ich 
mir die Aufgabe gegeben hatte, um in gedrängten Bildern, die aber 
für ſich ſelbſt beſtehend ein eigenthümliches Leben eines Landes uns 
vorführen ſollten, die Grundlage des von ſeiner erſten Entſtehung 
an höchſt bemerkenswerthen Staates durch das Mittelalter und faft 
durch die beiden erſten Jahrhunderte der neueren Zeit genauer beleuch— 
ten laſſen. Jetzt aber, nach der erlangten Souverainität tritt Preuſ— 
ſen als Provinz in den Hintergrund eines mit jedem Jahre mächtiger 
ſich emporhebenden Staates zurück, der nur den Namen von dieſer 
Provinz entlehnt hat, aber deſſen Einfluß und Bedeutſamkeit nicht 
mehr in dieſem Lande ihre Concentration finden. Es iſt jedoch kei⸗ 
nesweges die Abſicht, auf dieſen Blättern die fernere Geſtaltung des 
Preußiſchen Staates zu beſchreiben, ſondern nur diejenigen geſchichtli— 
chen und ſtatiſtiſchen Merkwürdigkeiten im Zuſammenhange hervorzu—⸗ 
heben, die ſeitdem Oſt- und Weſtpreußen angehören, wenn ſie nicht 
als Gemeingut in die Geſchichte des ganzen Staates fallen. 
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War die erſte Hälfte der Laufbahn des großen Kurfürſten bis zum 
Frieden von Oliva, der ſeinen großartigen Anſtrengungen für politiſche 
Selbſtändigkeit den Stempel garantirter Fortdauer durch alle damals 
be den Oſtſeeſtaaten betheiligten Mächte aufdrückte, vorzugsweiſe den 
auswärtigen Händeln zugewandt, ſo konnte fortan mit um ſo wirk⸗ 
ſamerem Nachdrucke ſeine unausgeſetzte Regenten⸗Sorgfalt gleichzeitig 
die geſammte innere Staatsverwaltung umfaſſen, ohne dabei die po⸗ 
litiſche Stellung gegen die Nachbarmächte weniger kraftvoll zu behaup⸗ 
ten. Wie aber ſtets der thatkräftige Charakter eines Fürſten einen un⸗ 
trüglichen Maaßſtab in der geiſtigen und phyſiſchen Entwickelung deſ⸗ 
ſelben findet, und ein richtiges Urtheil über jenen niemals ohne eine 
genaue Kenntniß der letzteren gewonnen werden kann, ſo erſcheint ge⸗ 
rade hier der rechte Zeitpunkt, Friedrich Wilhelm den Großen in ſeiner 
Einwirkung auf das geiftige, teligiöfe und bürgerliche Leben in dem 
Lande Preußen zu würdigen. Durch eine viel umfaſſende und tief ein⸗ 
dringende Geiſtesbildung ragte Friedrich Wilhelm über die Mehrzahl 
der Deutſchen Fürſten feines Zeitalters weit hervor. Bei großer Ge⸗ 
wandtheit der Körperkräfte, deren Übung er ſelbſt für mechaniſche Kunſt⸗ 
fertigkeit und Geſchicklichkeit in den Mußeſtunden niemals verſchmähte'), 
fand jede geiſtige Regung, jede Erweiterung der Wiſſenſchaft bei ihm 
die angelegentlichſte Theilnahme, und ſelbſt dann Unterſtützung, wenn 
man den Fürſten durch den Andrang der wichtigſten politiſchen Ereig⸗ 
niſſe ganz ausſchließlich hinweggenommen und faſt erdrückt halten ſollte. 


) Daß das eigenthümliche Landesproduet Preußens, der Bern⸗ 
ſtein, die Aufmerkſamkeit des Fürſten beſonders lieb gewann, feine 
Kunſtfertigkeit an ihm zu erproben, bezeugt ſeine Geſchicklichkeit im 
Bernſteindrehen, wovon noch jetzt Proben auf der Kunſtkammer in 
Verlin aufbewahrt werden, wie v. Ledeburs Archiv Band XII. S. 22. 
nachweiſt. 

Berliner Kal. 1836, € 
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Neue Entdeckungen auf dem Felde des Wiſſens und des Kunſtfleißes 
bemühte er ſich ſofort mit ſeinem lebhaften Geiſte aufzufaſſen, und wo 
er es nur für geeignet erachten konnte, für ſeine Staaten zu benutzen. 
Ein Fürſt, der es nicht für unangemeſſen hielt, mit feiner Gemahlin 
den Vorleſungen des Berliniſchen Probſtes Müller über die Chineſiſche 
Sprache, ſo wie über die Sitten und Handlungsweiſe dieſes merkwür⸗ 
digen Volks beizuwohnen, weil China und Japan gerade in dieſer Zeit 
durch ihre Kunſtproduete, namentlich durch ihr Poreellan, die allge: 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, war ganz dazu geeignet, als zeit: 
gemäßer Verbeſſerer des geſammten Unterrichts in allen Provinzen ſei⸗ 
nes Staates aufzutreten. Größere Lehranſtalten ſind nur in der Mark 
Brandenburg und in den damaligen Preußiſchen Rheinlanden von ihm 
neu ins Leben gerufen, wenn auch die von ihm geſtiftete Univerſität 
Duisburg (Oetober 1655) wegen der daſelbſt obwaltenden ſchwierigen 
Localverhältniſſe zu keiner ausgezeichneten Blüthe jemals gelangen 
konnte; aber nicht minder hatte auch das Herzogthum Preußen ſich viel⸗ 
facher Unterſtützung des großen Kurfürſten für die Univerſität Königs⸗ 
berg und die Provinzialſchulen zu erfreuen. 

Während ſeines Aufenthaltes in Königsberg als Kurprinz und in 
den erſten Monaten ſeiner Regierung war ſeine Freude an der Deut⸗ 
ſchen Sprache und Dichtkunſt durch den damals hier blühenden 
Dichterverein mehr erwärmt worden, fo daß deshalb ſpäterhin zu 
einer Hauptrichtung des gemeinſchaftlichen Strebens dieſer edlen Män⸗ 
ner der Hof ihres Landesfürſten und die Verherrlichung ſeiner Thaten 
ſich erhoben. Wenn Simon Dach ), diefer wahrhaft fromme Dich⸗ 


*) Geboren zu Memel den 29. Juli 1605, als Profeſſor der Dicht: 
Zunft an der Univerſität zu Königsberg am 15. April 1059 geſtorben. 
Sein Bildniß iſt im Jahrgange 1834 dieſes Kalenders geliefert. 
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ter, in welchem edle Natureinfalt ſehr glücklich mit tiefem Gefühle und 
richtigem Geſchmacke gepaart waren, am hellſten ſeine Leier ertönen 
ließ, dann galt es das Wort treuer Fürſtenliebe, die Anpreiſung echt 
vaterländiſcher Geſinnung, den Ruhm und die Ehre Boruſſias und 
feines treuen Schirmers. Freilich hat eine große Menge der Gelegen- 
heitsgedichte, die zum Gebrauch bei Hoffeſten dienen ſollten, und die 
wir jetzt in dem nach dem Tode des Dichters herausgegebenen „Kur⸗ 
fürſtlich Brandenburgiſch Roſe, Adler, Löwe und Seepter, Königsberg 
1681 geſammelt beſitzen, durch allegoriſche Spielereien und ſtarre Übers 
ladung eines zu üppigen Wortprunks das Widrige des poetiſchen Ger 
ſchmacks jener Zeit nicht überwunden, und vermag daher kaum aus 
dem Strudel der Vergeſſenheit ſich zu retten. Aber wie viele, nament⸗ 
lich die einzeln herausgegebenen und jetzt ſehr ſelten gewordenen Feſt⸗ 
und weltlichen Lieder, bewähren in richtigſtem Ebenmaafe, gleich feinen 
trefflichen geiftlichen Liedern: „ich bin ja Herr in Deiner Macht“ und 
„o wie ſelig ſeid ihr doch ihr Frommen“, noch jetzt anerkannte gültige 
Meiſterſchaft. Mit ihm wetteiferte Robert Roberthin, der in Kö⸗ 
nigsberg 1600 geboren, als herzoglicher Rath und Ober-Seeretair bis 
an ſeinen Tod 1648 daſelbſt verblieb, und in innigſtem Freundſchafts⸗ 
Bunde mit Simon Dach, auch wahre Geiſtesverwandtſchaft mit dem⸗ 
ſelben als kräftiger, gefühlvoller und gewandter Dichter bekundete. 
Vorzüglich auf dem Felde des Kirchengeſangs geſellte ſich ihnen lobens⸗ 
werth Heinrich Alberti bei, der Dichter des Liedes: „Gott des 
Himmels und der Erden“, Organiſt an der Altſtädtiſchen Kirche zu 
Königsberg und zugleich einer der gerühmteſten Tonſetzer des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. In ſolchem Kreiſe wurden talentvolle Jünglinge 
trefflich angeregt, der in ihnen ſchlummernden Muſe der Dichtkunſt 
die beſten Stunden ihres Lebens zu weihen: nennen wir darunter nur 
den innigen Sänger Chriſtoph Kaldenbach, der im Königsberg ſtu⸗ 
E2 
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dirte, bis 1636 daſelbſt als Lehrer an der Altſtädtiſchen Schule ver⸗ 
weilte, und ſpäter von der Univerſitat Tübingen aus noch ein halbes 
Jahrhundert wohlthätig für Deutſche Sprache und Literatur im füd- 
lichen Deutſchland wirkte. Aber auch das Land ſelbſt empfand in ſei⸗ 
nen weiteren Kreiſen den Einfluß des von Königsberg aus angeregten 
Eifers für Dichtkunſt, und wir ſehen neben den Gelehrten der Haupt⸗ 
ſtadt, neben den Geiſtlichen viele Männer aus dem Landadel mit dem 
allgemeinen Beifall ihrer Zeitgenoſſen in geiſtlicher und weltlicher Dicht- 
kunſt ſich vielfach üben. Bernhard von Derſchau, Albrecht 
von Kalnein, Heinrich von Brederlow, Fabian von Oſtau, 
Otto Friedrich bon der Gröben, Friedrich von Derſchau, 
Martin von Kämpen bezeugen noch jetzt durch ihre uns vorliegende 
literäriſche Producte, wie vielſeitig und lange fortdauernd dieſer Ein⸗ 
fluß ſich bemerkbar machte, wenn auch bei den ſpäteren ſchon durch die 
Verwäſſerung des Geſchmacks und den breitgedehnten Schwulſt der 
Worte die Nachahmungsluſt der Hoffmanswaldau und Lohenſtein aus 
der zweiten Schleſiſchen Schule nicht abgeläugnet werden kann. 

Die zeichnenden und bildenden Künſte fanden an dem Kurfürſten 
einen nicht minder bereitwilligen Unterſtützer, da er in ſeiner Reſidenz 
Kunſtſchätze aller Art häufte, dadurch die erſte Grundlage zu den heu⸗ 
tigen königlichen Kunſt⸗, Antiken⸗ und Münz⸗Cabinette in Berlin 
legte, aber auch zugleich den Sinn und Geſchmack für dieſelben unter 
den wohlhabenderen Claſſen ſeines Volks belebte. Der Böhme Czwi⸗ 
ezik oder Schwentzke, auf Koſten des großen Kurfürſten gebildet, 
trat als ſehr geſchickter Nachahmer der Niederländiſchen Schule auch 
bier in Preußen auf. Michael Willmann, ein geborner Preuße, 
gleichfalls in den Niederlanden gebildet, zeichnete ſich in hiſtoriſchen Ge⸗ 
mälden aus. Faſt gleichzeitig genoſſen in den größeren Preußiſchen 
Städten drei geborne Danziger einen allgemeinen Ruf, der Hiſtorien⸗ 
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maler Möller, in Rom ſelbſt für den Italieniſchen Kunſtgeſchmack 
ausgebildet, der für die Kirchen in Königsberg (für die Polniſche) und 
Danzig Altarblätter lieferte, Auguſt Raniſch, gleichfalls durch Altare 
blätter in Danzig und durch die Nachahmung von van Dyks Manier 
bekannt, und Andreas Stech, von dem noch jetzt achtbare Gemälde 
in den Kirchen von Danzig, Oliva und Pelplin angetroffen werden. — 
Als nennenswerthe Kupferſtecher finden wir in der Mitte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts Johann Hermann und am Ende deſſelben 
Gotfried Bortſch: als Medailleur und in getriebenen Gold⸗ 
und Silberarbeiten wurde der Münzmeiſter Johann Müller ge⸗ 
rühmt, der bereits 1663 verſtarb. In den verſchiedenen Zweigen der 
Baukunſt erwarben einen ehrenwerthen Ruf Chriſtian Rof e und 
Grüneberg, von denen der letzte, ein geborner Königsberger, in den 
ſpäteren Jahren ſeines Lebens ſeinen Aufenthalt zu Berlin wählte. 
Überhaupt ließ aber der große Kurfürſt in Friedenszeiten junge Künſt⸗ 
ler von viel verſprechenden Anlagen, aus jedem Theile feiner Staaten, 
auf ſeine Koſten zu ihrer weiteren Ausbildung nach Italien, den Nice 
derlanden und England reiſen. Nicht ſelten mußte er aber dabei die 
Erſahrung machen, daß er nach ihrer Rückkehr, durch nothwendigere 
Ausgaben und den Druck vielfacher Kriegsleiden genöthigt, den Genuß 
an der erworbenen Geſchicklichkeit dieſer Künſtler ſich verſagen mußte, 
und nur daran ſich erfreuen konnte, tüchtige Männer höher ausgebildet 
und durch ſeine Empfehlung denſelben leichter eine Anſtellung bei an⸗ 
deren Höfen verſchafft zu haben. 2 

Unter den ernſten wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen wirkte die ent⸗ 
ſchiedene Vorliebe des Kurfürſten für die Geſchichte ) ſehr aufmun⸗ 
— 

Sie zeigt ſich nicht nur in ſeinem unausgeſetzten Beſtreben, eis 
nen würdigen Hiſtoriographen ſeines Hauſes und feines Staates zu 
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ternd, derſelben allgemeineren Eingang unter den gebildeteren Ständen 
zu gewinnen, und gleich dem Kurfürſten in ihr die Bildungsſchule des 
künſtigen Staatsmannes und die ſtete Begleiterin im practifchen Leben 
zu ſuchen. Daher find die Grundlagen der Familien- Bibliotheken aus 
dieſer Zeit faſt ausſchließlich geſchichtliche Werke, und daher ſchreiben 
ſich auch die vielfachen Verſuche, in Privat-Memoiren die Geſchichte 
ihrer Zeit, oder in Landes-, Stadt-, Kirchen- und Familien ⸗Chroni⸗ 
ken aus weiterem und engerem Geſichtspunkte die hiſtoriſchen Merk⸗ 
würdigkeiten der ihnen zunächſt ſtehenden Umgebungen niederzulegen. 
Die Bearbeitung der Geſchichte durch Gelehrte darf hier unerörtert 
bleiben, und nur der Name des wackeren Chriſtoph Hartknoch ſei 


erwerben, die ihn zuerſt bei den damals in dieſer Wiſſenſchaft am höch⸗ 
ſten ſtehenden Völkern, den Franzoſen und Italienern, die Wahl tref⸗ 
fen ließ. Doch weder der fade de Recoles, noch der Vielſchreiber Gre⸗ 
gorio Leti rechtfertigten ſeine Wahl, und auch Joachim Hübner, Mar⸗ 
tin Schoock, Chriſtoph Händreich und Martin von Kämpten hielten ſich 
mehr bei Kleinigkeiten und Curioſitäten auf, ohne auf ernſte Weiſe die 
Ausführung des ihnen anvertrauten Auftrags zu übernehmen. Erſt 
Samuel von Pufendorf erfüllte wahrhaft würdig dieſen ehrenwerthen 
Beruf, und ſeine Monographie des großen Kurfürſten gehört eben ſo, 
wie ſeine beiden Hauptwerke über die Schwediſche Geſchichte dieſer Zeit, 
zu den ausgezeichnetſten Muſterſchriften in der Deutſchen Literatur 
über die Zeitgeſchichte aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. — Aber Frie⸗ 
drich Wilhelm der Große zeigt ſich auf eine noch anſprechendere Weiſe 
als Freund und Kenner der Geſchichte in feinem eigenen Briefwechſel 
und in ſeiner Fürſorge, ſeine Prinzen genau in der Geſchichte ihrer 
Zeit unterrichten zu laſſen, die ſehr angemeſſen den jetzt bereits durch 
den Druck bekannt gewordenen Erziehungs-Inſtruetionen der Könige 
Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. für ihre Kronprinzen entſpricht. 
Aus dem Brieſwechſel dieſes großen Fürſten habe ich durch die Geneigt⸗ 
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ehrenwerth erwähnt, da fein für jene Zeiten gründlich gearbeitetes Werk 
„das alte und neue Preußen 1684 Fol.“ auf mehr als ein Jaährhun⸗ 
dert als geſchätzte Haus⸗Chronik ſich im Anſehen erhielt. 

Die kirchlichen Verhältniſſe des Landes hatten ſich mehr beru⸗ 
higt, der Streit zwiſchen den Lutheranern und Reformirten ging aus 
den Reihen des Volks wiederum mehr zu einer gelehrten Behandlung 
über, verlor alſo ſeine ſtörenden Einwirkungen auf die innere Ruhe 
des Landes. Die Katholiken hatten in der Hauptſtadt des Landes ih⸗ 
ren geſicherten öffentlichen Gottesdienſt, und die aus Polen nach Preu⸗ 
ßen übergegangenen Arianer und Trinitarier fanden in den toleranten 
Geſinnungen ihres wahrhaft religiöſen Landesvaters den ſtärkſten Ans 


heit des jetzigen Beſitzers, des Grafen Schwerin auf Wildenhof, im 
vorigen Winter einen Band mit vierzig bis jetzt ungedruckten Hands 
ſchreiben an fernen erſten Miniſter und Ober⸗Präſidenten des Gehei⸗ 
men Staatsraths Otto von Schwerin, aus den Jahren 1672 — 74 er⸗ 
halten, die ſämmtlich ſelbſt in den Adreſſen, bis auf eine einzige, ei⸗ 
genhändig find. Sie find nicht nur die bewährteſten Documente für 
des Kurfürſten ſelbſtſtändige Politik in dieſer bedrängten Periode, ſon⸗ 
dern ſie gewähren auch in dem dritten Briefe über die Erziehung des 
Kurprinzen Carl Emil, in den Briefen über die Polniſchen, Osna⸗ 
brückiſchen und Holländiſchen Angelegenheiten die klarſten aus hiſtori⸗ 
ſcher Erfahrung gewonnenen Anſichten in den von ihm ausgeführten 
Handlungen. Da ich dieſen Brieſwechſel auch für dieſen Auſſatz noch 
einige Male gebrauchen werde, ſo erlaube ich mir auf einen Vortrag 
zu verweiſen, in welchem ich die Hauptreſultate deſſelben für die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zeit niedergelegt habe: er wurde am Krönungsfeſte des 
Preußiſchen Staates 1835 in der Deutſchen Geſellſchaft gehalten, und 
wird nächſtens in dem vierten Bande der von mir herausgegebenen 
Schriſten dieſer Geſellſchaft erſcheinen. 
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halt gegen alle harte Verfolgungen. Denn als die Oberräthe und die 
geiſtlichen Behörden Preußens im Jahre 1673 angelegentlichſt ihre Ber: 
treibung aus dem Lande forderten, verlangte der Kurfürſt das Gut⸗ 
achten ſeines Ober-Präſidenten, des geheimen Staatsraths von Schwer 
ein, über dieſe Angelegenheit, indem er aber zugleich in dem Hand— 
ſchreiben darüber mit hochgeſinnter Milde feine eigne Anſicht dahin abe 
gab, „daß man die ruhig verharrenden Leute, wenn ſie ſelbſt keine 
weitere Veranlaſſung zum Unfrieden geben würden, ihres Glaubens 
wegen ungefährdet laſſen ſollte“).“ Wahrlich ein ſeltenes Beiſpiel der 
Toleranz aus dem ſiebzehnten Jahrhundert! 

Die Finanzen des Herzogthums Preußen waren wie die der übri⸗ 
gen Provinzen während der Regierung Friedrich Wilhelms des Gro— 
Ben zweckmäßig geordnet, denn er wußte überall die angemeſſenſte Spar: 
ſamkeit mit der Beſtreitung des nothwendigen Staatsgufwandes zu 
vereinigen. Doch darf es nicht unerwähnt bleiben, daß die Steuern 
überall erhöht wurden, indem der Kurfürſt ſich darüber für völlig ge— 
rechtfertigt hielt, weil ſie nur für die Erhebung der politiſchen Selb⸗ 
ſtändigkeit und die Beförderung der Landeswohlfahrt aufgebracht wür⸗ 
den. Allerdings blieben dabei manche Klagen zu hart belaſteter Untere 
thanen unberückſichtigt, bisweilen wurde auch wohl der gutgemeinte, 
auf Local-Erfahrungen beruhende Rath des Staatsbeamten von dem 
heftigen Temperamente Friedrich Wilhelms verworſen, weil er ihm zu 
langſam zum Zwecke zu führen, oder in Bezug auf Preußen wegen des 
Zwieſpaltes mit den Ständen die Farbe der Zweideutigkeit an ſich zu 
tragen ſchien. Im Allgemeinen bemerken wir über die Vergrößerung 
der Steuern, daß die Zölle in den Preußiſchen Häfen geſteigert, ſtatt 


) In dem funfzehnten Briefe der eben angeführten handſchrift⸗ 
lichen Sammlung. 
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der früheren Trankſteuer in feinem letzten Regierungsjahre eine foͤrm⸗ 
liche Conſumtions-Aceiſe eingeführt, der Salzverkauf in ein kurfürſt⸗ 
liches Monopol verwandelt und 1682 der alleinige Verbrauch der ger 
ſtempelten Karten und des Stempelpapiers anbefohlen wurden. 

Aber das Land war dagegen auch vor den verheerenden Einfällen 
der benachbarten Mächte mehr ſicher geſtellt, die bis dahin wegen der 
aus Mangel an Selbſtvertheidigung ſtets hervorgehenden Ohnmacht 
den Wohlſtand des Landes auf Jahrzehende vernichtet hatten. Statt 
eines Heeres von 6000 Mann, das er von ſeinem Vater in dem ſchlech⸗ 
teſten Zuſtande erhalten hatte, und von dem fünf Sechstheile in der 
Mark Brandenburg zurückbehalten wurden, ſtand jetzt ſelbſt in Frie⸗ 
denszeiten ſeit 1660 ein Heer von 25,000 Mann bereit, das aus 
18,000 Mann Fußvolk, 6000 Mann Reiterei und 1000 Mann Artillerie 
mit 40 Geſchützen zuſammengeſetzt, zum größten Theil durch inländi⸗ 
ſche Werbungen ergänzt, in den letzten zehn Jahren ſeiner Regierung 
bis auf 28,000 Mann gebracht und für die Zeiten des Krieges ſehr 
leicht abermals um 10,000 Mann vergrößert wurde. Memel und Pilz 
lau waren ſeit dem Schwediſchen Kriege unter Carl X. durch neue 
zeitgemäße Befeſtigungsbauten den blosgeſtellteſten Theilen des Landes 
als Stützpunkte angewieſen. 

Die Bevölkerung Preußens hatte durch den fünfjährigen Krieg 
(1655 — 60), durch den Mißwachs im Jahre 1659 und durch die darauf 
folgenden verheerenden Krankheiten in den Jahren 1660 und 1661 ſtark 
gelitten. Ein großer Theil der Acker blieb in dieſen Jahren unbeſtellt, 
ganze Familien hatten ihr Eigenthum auf dem platten Lande verlaſſen, 
ſich nach Königsberg geflüchtet, um im Betteln ihren Unterhalt zu ſu⸗ 
chen, waren aber auch hier bei dem drückendſten Mangel der zuſam⸗ 
mengedrängten Volksmenge durch Hunger und Krankheit weggerafft. 
Die unnatürlichſten Nahrungsmittel, von den Wurzeln und Baum 
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knospen ab, bis zu dem widrigſten Aas und den menſchlichen Leichen, 
werden in den Vorſtellungen der Regimentsräthe an den Statthalter 
Fürſt Radziwill und die kurfürſtlichen Miniſter in Berlin aus dieſer 
Zeit angeführt. Aber auch mit der eifrigſten Theilnahme kam Friedrich 
Wilhelm der Landesnoth entgegen: die durch den Krieg verheerten und 
heruntergebrannten Städte und Dörfer wurden wenigſtens zum größe⸗ 
ren Theil in wenigen Jahren wieder hergeſtellt, wo nicht der Tataren 
Wuth es für dieſe Zeiten geradezu unmöglich gemacht hatte. Um von 
dem Zuſtande der Bevölkerung genau unterrichtet zu ſein, ließ Friedrich 
Wilhelm zuerſt nach den einzelnen Kirchſpielen Bevölkerungsliſten 
entwerfen. — Die Domainen, an welchen gerade Preußen und Lit⸗ 
thauen unter allen Staaten des Kurfürſten am reichſten war, wurden 
bis auf ſeine Regierung durch Amtsſchreiber für fürſtliche Rechnung 
ſelbſt verwaltet, wodurch eben ſo ſehr die Bewirthſchaftung in einem 
ganz vernachläſſigten Zuſtande verblieb, als auch überhaupt die daraus 
fließenden Einkünfte verhältnißmäßig einen ſehr geringen Ertrag ab⸗ 
warfen: ſie wurden jetzt auf Zeit verpachtet, und ſchon in den nächſten 
Jahren darauf ergab ſich dies als eine ſehr glückliche een für 
die Finanzen. 

Um einen lebhafteren Aufſchwung des Handels zu bewertſtülgen, 
ſollte nach dem weit um ſich greifenden Plane des Kurfürſten für ſeine 
Oſtſee⸗Provinzen nicht nur durch mehrere von ihm abgeſchloſſene vor⸗ 
theilhafte Handelsverträge ein ausgebreiteterer Seeverkehr mit den 
Staaten Europa's eröffnet, ſondern auch eine direete Theilnahme an 
dem Colonialweſen in den Außer⸗Europäiſchen Erdtheilen gewonnen 
werden. Pillau, als der Hafen Königsbergs, der größten Handels: 
ſtadt in feinen Oſtſeebeſitzungen, wurde zum Concentrationspunkte die⸗ 
for Seeunternehmungen beſtimmt. Schon im Jahre 1650 beabſichtigte 
der Kurfürſt, von der Krone Dänemark das Oſtindiſche Fort Dans⸗ 
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burg, jetzt Tranquebar, auf der Küſte Coromandel zu kaufen; allein 
aus Mangel an Geld und bei den großen Anforderungen, die noch im: 
mer durch die Nachwehen des dreißigjährigen Krieges an den Staat 
gemacht wurden, zerſchlug ſich der Handel. Die darauf folgenden 
Kriege mit den Schweden und Polen vertagten dieſe großartigen Pläne 
auf länger als zwanzig Jahre, weil ſie ohne einen beträchtlichen Geld⸗ 
aufwand gar nicht angefangen werden konnten. Wie aber nach dem 
glänzenden Siege bei Fehrbellin über die Schweden (18. Juni 1675) 
für den großen Kurfürſten von neuem die Hoffnung ſich zeigte, ſeine 
wohlbegründeten Anſprüche auf Vorpommern mit ſeinen trefflichen See⸗ 
häfen wieder geltend zu machen, gedachte er ſofort, eine den Kräften 
ſeines Staates angemeſſene Seemacht zu erwerben, und dieſe theils 
zur Unterſtützung ſeiner politiſchen Unternehmungen gegen die Schwe⸗ 
den, theils zur Ausführung ſeiner Pläne für einen ausgedehnteren See⸗ 
handel zu benutzen. Noch in demſelben Jahre miethete er von dem 
Holländiſchen Kaufmann Raule mehrere Schiffe, und veranlaßte dann 
denſelben 1676 für Preußen. eine Flottille von drei Fregatten zu 20 Ka⸗ 
nonen und zehn geringeren Kriegsſchiffen zuſammen zu bringen. Die 
Seehändel des großen Kurfürſten mit Schweden und Spanien gehören 
aber der allgemeinen Geſchichte des Staats zu, und bleiben deshalb hier 
unberührt: wir beſchränken uns nur auf ſeinen Antheil an dem Handel 
außerhalb Europa's, weil dieſer vorzugsweiſe von Preußen ausging. Zu 
dieſem Zwecke wurde ſeit 1679 der Hafen von Pillau gereinigt, ein Canal 
in denſelben geleitet und ein Commerz- und Admirglitäts⸗Collegium “) 


) Dieſes Collegium iſt ſpäterhin nach Königsberg verlegt, aber 
nur auf richterliche Entſcheidung in Handelsſtreitigkeiten und Beſtäti⸗ 
gung von Privat⸗Handelsverträgen angewieſen; es beſitzt jetzt nur eine 
immerwährende Commiſſions-Deputation zu Pillau. 
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als unmittelbar leitende Verwaltungsbehoͤrde 1680 daſelbſt errichtet, 
nachdem zwei Jahre zuvor in Berlin ein General-Commerz⸗Collegium, 
als ein dem Geheimen Staatsrathe untergeordnetes Departement, ger 
ſtiftet war, welches überdies einen Kaufmann aus jeder Preußiſchen 
und Pommerſchen Seeſtadt als techniſches Mitglied in ſich aufnehmen 
ſollte. Gleichzeitig wurden geräumige Schiffswerfte in Pillau ange: 
legt, um daſelbſt unter der Aufſicht von Raule eigene Schiffe von ande 
serem Tonnengehalte für den Seekrieg und auswärtigen Seehandel er— 
bauen zu laſſen: für die raſch herbeizuſchaffenden Matroſen wurden in⸗ 
zwiſchen, wenn Pillau bei ſeinem damaligen ſo ſehr kleinen Umfange 
dieſelben nicht aufnehmen konnte, Barraquen neben den Schiffswerften 
errichtet. Den Schiffen ſeiner Unterthanen verhieß der Kurfürſt Be— 
deckung für ihren Handel auf der Oſt- und Nordſee, und zur allgemei⸗ 
nen Erleichterung und Beförderung des Verkehrs regelte er alle Ber 
ſtimmungen für den Handel nach dem Maaßſtabe von Danzig, weil 
auf dieſem Theile der Oſtſeeküſte Danzig vor allen anderen Häfen das 
Handelsübergewicht für ſich beſaß. Daher wurden die Seezölle in Pil— 
lau, Königsberg und Memel auf den Fuß der Danziger geſtellt, und 
die Einführung des Danziger Gewichtes und Maaßes in Pillau ans 
befohlen. f 

Wie nun aber die Seeausrüſtungen in Pillau mehr vorſchritten, 
kamen auf Raule's Anrathen vier umſaſſende Pläne für den größeren 
Seehandel zur Berathung, von denen aber nur nach der damaligen 
Lage des Preußiſch-Brandenburgiſchen Staates ein einzelner mit kraft⸗ 
vollerem Nachdrucke ausgeführt werden konnte. Man beſchäftigte ſich 
entweder ausſchließlich mit dem Handel nach Oſtindien, oder mit dem 
nach der Weſtküſte des mittleren Afrika's, oder man wandte ſich ber 
ſonders auf den Wallfiſchfang, oder endlich man beſchränkte ſich auf 
die zunächſt gelegene Heeringsjägerei in der Nordſee. Der Handel nach 
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Oſtindien bot gleich von vorn herein große Gefahren und die zweideu⸗ 
tigſten Ausſichten auf möglichen Gewinn dar, zumal da ſchon mehrere 
mächtigere Europäiſche Staaten daſelbſt eine ausgebildete und ſicherge⸗ 
ſtellte Macht beſaßen. Der Wallfiſchfang und die Heeringsjägerei mufe 
ten unaufhörlich Mißhelligkeiten mit den freundſchaftlich verbündeten 
Staaten an der Nordſee bereiten, die um fo mehr zu vermeiden wa⸗ 
ren, als gerade das gute Verhältniß mit England, Holland und Däne⸗ 
mark für alle übrigen politiſchen Beziehungen Preußens in der dama⸗ 
ligen Periode nicht füglich entbehrt werden konnte. Es verſprach daher 
nur die Wahl für die Küſte Guinea einen günſtigeren Erfolg, weil 
hier die Handelsverhältniſſe der Europäer ſich erſt feſt geſtalteten, aber 
anfänglich außerordentlich große Erwartungen erregten. Friedrich Wil⸗ 
belm entſchied ſich daher für dieſe und für die Stiftung einer Afrika⸗ 
niſchen Handelsgeſellſchaft. Doch ließ er zuvor unter der Leitung Raule's 
zum erſten Verſuch ein einziges Preußiſches Schiff, geführt von dem 
Capitain Blonk, nach der Weſtküfſte Afrikg's abgehen. Dieſes landete 
glücklich auf Guinea, und ſchloß gleich darauf, am 16. Mai 4681, mit 
drei Caboceros oder Negerhäuptlingen auf dem Vorgebirge der drei 
Spitzen (Cabo di tres Puntas) eine förmliche Übereinkunft, nach wel: 
cher dieſe Neger den Kurfürſten Friedrich Wilhelm für ihren Oberherrn 
anerkannten, zugleich aber ſich verpflichteten, die Erbauung eines Preu⸗ 
giſchen Forts auf ihrem Gebiete zu verſtatten und zu unterſtützen, und 
mit keinen anderen Schiffen, als mit Brandenburgiſch⸗Preußiſchen, 
Handel zu treiben. Nach der Rückkehr dieſes Schiffes erfolgte ſogleich 
1682 die Gründung der Afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft durch einen 
Freibrief auf dreißig Jahre, indem ſie gleichzeitig unter den Schutz 
des Kurfürſten und des Königs von Frankreich, vermöge eines befon- 
deren Artikels im Bündniſſe zwiſchen Ludwig XIV. und Friedrich Wil⸗ 
beim, geſtelt wurde, und der Fonds der Geſellſchaft die namhafteſte 
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Summe von dem Kurfürſten ſelbſt erhielt. Noch in demſelben Jahre 
wurde der bereits oben unter den Dichtern genannte Preußiſche Major 
Otto Friedrich von Gröben ) mit 100 Soldaten und zwei Schiffen 
nach Guinea geſchickt, der gleich nach ſelner dortigen Ankunft den Berg 
Mamfort, ſehr vortheilhaft zwiſchen Axim und dem Vorgebirge der 
drei Spitzen gelegen, wählte, um daſelbſt ein Fort als Stützpunkt für 
die weiteren Unternehmungen anzulegen. Die frühere Übereinkunft mit 
den Caboceros von Poqueſo, die um den in Anſpruch genommenen 
Berg wohnten, wurde erneuert, am Neujahrstage 1683 feierlich die 
Brandenburgiſch-Preußiſche Fahne auf dem Mamfort aufgepflanzt, 
worauf das Fort e e von 20 Kanonen hier erbaut 
wurde. Gröben kehrte, indem er elne kleine Beſatzung und eine Maſſe 
Waaren zum Verkehr mit den benachbarten Negern im Fort zurückließ, 
1083 mit einem Schiffe nach Europa zurück, und ließ das andere ein⸗ 
gekaufte Negerſelaven nach Amerika hinüberführen. Im Jahre 1684 
verlangten auch die Neger von Aeada und Tacarari, welche nur in eis 
ner kleinen Entfernung von Groß⸗Friedrichsburg wohnten, ſich dem 
Preußiſchen Schutze zu unterwerfen. Dies wurde genehmigt, und zwei 
Preußiſche Schanzen gleichen Namens wurden in dem Gebiete dieſer 
Neger angelegt. Bei der Rückkehr eines Schiffes nach Europa in die⸗ 
ſem Jahre ſandten die Neger ſogar einen ihrer Häuptlinge nach Ber⸗ 
lin, der im Namen der drei unterworfenen Stämme dem Kurfürſten 
perſönlich die Unterwerfungsgete überreichte, und von dieſem mit Ger 
ſchenken überhäuft und dem Verſprechen entlaſſen wurde, die Neger 
wie ſeine übrigen Unterthanen zu behandeln. 

Im nächſten Jahre erwarb der Kurfürſt eine neue Afrikaniſche Be: 


) Sein Beſtallungsbrief in dieſer Angelegenheit wird auf dem ge⸗ 
heimen Archive zu Königsberg aufbewahrt. 
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fisung an der Inſel Arguin, die zwiſchen dem grünen und weißen Vor⸗ 
gebirge unweit der Ausmündung des Senegal-Fluſſes liegt, und die 
auch ſpäterhin noch als ein ſehr vortheilhafter Punkt für den Handel mit 
Arabiſchem Gummi in Anſehen ſtand. Die Franzoſen hatten hier 1678 
das Fort Arguin den Holländern abgenommen und geſchleift: daher er⸗ 
bot ſich der Negerfürſt von Arguin, als zufällig Reers, der Capitain 
eines Preußiſchen Schiffes, hier landete, den Platz, wo das Fort ge⸗ 
ſtanden hatte und den ausſchließlichen Handel auf ſeiner Inſel dem 
Kurfürſten zu überlaſſen. Friedrich Wilhelm ließ deshalb 1687 das 
Fort daſelbſt wieder aufbauen, gerieth aber bald nachher wegen deſſel⸗ 
ben in widrige Streitigkeiten mit der Holländiſch-Weſtindiſchen Han: 
dels⸗Compagnie, die alle Mittel verſuchte, um den neuen Nebenbuhler 
gleich bei ſeinem erſten Auftreten zu empfindlichen Verluſten zu brin⸗ 
gen. Nur die damalige politiſche Lage Hollands in Europa und die 
Verhältniſſe des Erbſtatthalters Wilhelm III. gegen den Kurfürſten, 
namentlich in Bezug auf England, verhinderten, daß aus dieſen See⸗ 
händeln nicht ein förmlicher Bruch zwiſchen der Republik und Preußen 
hervorging. — Dieſe Erinnerung an des großen Kurfürſten Seeunter⸗ 
nehmungen, inſofern ſie von Preußen aus ihren Anfang nahmen, 
durfte hier um ſo weniger fehlen, als ſie gemeinhin übergangen wird, 
weil ihre ſpäteren Erfolge nicht den zuerſt gehegten Erwartungen ent⸗ 
ſprachen. Aber dies darf uns nicht zu einem ungerechten Urtheile über 
das Beſtreben des Fürſten verleiten, ſeinem Lande eine neue Quelle 
des Wohlſtandes eröffnen zu wollen. Daher möge es auch noch ver⸗ 
gönnt ſein, gedrängt den weiteren Ausgang dieſer Unternehmungen zu 
verfolgen. Theils die Natur des an ſich ſo unſicheren Handels nach 
der Küſte von Guinea, wenn er abgeſondert und nicht in Verbindung 
mit anderen Aſiatiſchen und Amerikaniſchen Beſitzungen der Europäer 
betrieben wird, theils die Untreue der Beamten der Preußiſch⸗Afrika⸗ 
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niſchen Handelsgeſellſchaft, namentlich des General: Direetord Raule, 
der niemals genaue Rechnungen über die verwandten Capitalien legte, 
bewirkten, daß nach den beiden erſten Rückfahrten keine Dividende *) 
mehr für die verkauften Aetien auszutheilen war, und daß der Kur 
fürſt wie die übrigen Intereſſenten ſich genöthigt ſahen, den Fond der 
Compagnie mit 20 Procent zu vermehren. Doch ließ ſich der Kurfürſt 
durch dieſen nutzloſen Betrieb des Handelsgeſchäfts nicht abſchrecken, 
die Afrikaniſche Compagnie bis an fein Lebensende zu unterſtützen, ber 
fonders auch in der allgemeinen Abſicht, dadurch dem Preußiſchen See⸗ 
handel überhaupt einen höheren Aufſchwung zu verſchaffen. Pillau 
ſchien aber durch ſeine Entfernung nicht zweckmäßig gewählt, den Aus⸗ 
gangspunkt für die größeren Seeunternehmungen zu machen, daher 
wurde ſchon 1684 der Sitz der Verwaltung der Afrikaniſchen Compag⸗ 
nie und der Admiralität nach Emden, der Hauptſtadt des Fürſtenthums 
Oſtfriesland, verlegt, wo der große Kurfürſt als Kreis-Director des 
Weſtphöliſchen Kreiſes bei der Schlichtung des Zwiſtes zwiſchen den 
Oſtfrieſiſchen Ständen und ihrem Fürſten ſich dieſes Recht erworben 
hatte. Bald darauf übernahm der Kurfürſt auf Anrathen von Raule 
die Verwaltung der Compagnie ganz allein für feine Rechnung, indem 
er 1686 den übrigen Intereſſenten ihr eingelegtes Capital auszahlte 
und eine beſondere Caſſe für dieſe Seeunternehmungen, die Marine: 
Caſſe, begründete. Noch in feinem Todesjahre beſchäftigte ihn das 
Beſtreben, einen lebhafteren Antheil an dem damals ſo einträglichen 
Negerhandel zu ee, zu welchem Endzwecke er ſich mit der Da⸗ 
niſch⸗ 
*) Der Kurfürſt äußerte ſelbſt, daß die Brandenburgiſchen Duca⸗ 

ten, welche aus dem von den Preußiſchen Schiffen eingebrachten Gold⸗ 
ſande der Küſte Guinea's geprägt worden, ihm mindeſtens das Stuck 
zwei Ducaten koſteten. 
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niſch⸗Weſtindiſchen Compagnie einigte und von derſelben ſich die 
Hälfte der kleinen Antille St. Thomas abtreten ließ. Unter ſeinem 
Nachfolger wurde dieſer Entwurf aufgegeben, jedoch die Afrikaniſchen 
Beſitzungen wurden mit jo viel Staatsmitteln unterſtützt, daß fie er- 
halten werden konnten, weil es nach Friedrichs I. politiſchen Anſichten 
der Würde des Staates entgegen trat, eine einmal erworbene Be- 
ſitzung wieder fahren zu laſſen. Da dieſelben aber mit jedem Jahre 
mehr koſteten, als einbrachten, jo konnte ihre Erhaltung für den Preu— 
ßiſchen Staat nur bis auf die ſtaatswirthſchaftliche Regierung Friedrich 
Wilhelms I. dauern, der bei der erſten paſſenden Gelegenheit das ge— 
ſammte Preußiſche Eigenthum auf der Küſte Guinea an die Hollän- 
diſche Compagnie für den geringen Preis von 7200 Ducaten und 
12 Neger verkaufte, und darüber erfreut war, den Staat von einer 
koſtſpieligen Laſt befreit zu haben, da die Handelsunternehmungen des 
Volks ſich dieſen Verſuchen des regierenden Hauſes keinesweges, wie 
man gehofft, angeſchloſſen hatten. 

Die ſtändiſchen Verhältniſſe im Herzogthum Preußen er⸗ 
ſchwerten aber dem großen Kurfürſten auf eine bedauernswerthe Weiſe, 
eine feſte Stellung gegen Polen als Staat und gegen die Polniſchen 
Reichsſtände einzunehmen, die jede Veranlaſſung begierig hervorſuch⸗ 
ten, durch Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Preußens Un⸗ 
frieden zwiſchen dem Landesfürſten, dem Adel und den Städten zu 
nähren und Widerſpenſtigkeit bei einzelnen Unzufriedenen hervorzu⸗ 
rufen. Da nun überhaupt die Preußiſchen Stände in der Mehrheit 
die ſouveräne Gewalt ihres Fürſten ſich nicht gefallen laſſen wollten, 
vielmehr ſie ſtets als eine Beeinträchtigung ihrer eigenen Privilegien 
anklagten, jo zeigte ſich gleich auf dem erſten Landtage zu Königsberg 
nach dem Frieden von Oliva im Jahre 1661, der entſchiedenſte Wider⸗ 


ſpruch gegen mehrere Anforderungen des Kurfürſten, namentlich durch 
Berliner Kal. 1836. 7 
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eine Parthei des Adels unter Leitung des General-Lieutenants v. Kalk⸗ 
ſtein und der Abgeordneten Albrecht von Kalnein und deſſen Sohnes 
Chriſtoph von Kalnein, ſo wie durch die Städte Königsberg unter dem 
Schöppenmeiſter Hieronymus Rhode. Doch gelang es dem Statthalter 
Fürſt Radziwill und den Oberräthen durch ein feſtes, aber ſehr gemä⸗ 
ßigtes Benehmen dem Kurfürſten bereits 1661 das ſogenannte 
Complauationsxrecht zu erwerben, nach welchem derſelbe bei den 
Streitigkeiten der Stände unter einander derjenigen Anſicht, welcher 
er beitrat, das Gewicht der Rechtskräftigkeit verleihen konnte. Eine 
Parthei unter den Ständen begünſtigte aber ſtets das Intereſſe des 
Kurfürſten, und vergrößerte ſich mit jedem glücklichen Fortſchritte in 
der ſelbſtſtändigen Verwaltung auf Seiten des Kurfürſten: es war alſo 
dadurch das Complanationsrecht eine bedeutende Verſtärkung der lan⸗ 
desherrlichen Parthei geworden. Doch die Verhaftung des General: 
Lieutenants von Kalkſtein, die Ausſchließung des Hieronymus Rhode 
vom nächſten Landtage, der wegen einer verheerenden Krankheit an⸗ 
fänglich zu Brandenburg gehalten werden ſollte, dann nach Bartenſtein 
verlegt wurde, die Erweiterung der Feſtung Friedrichsburg in Königs⸗ 
berg, welche die Städte bei ihrer erſten Anlage 1656 nur als eine 
Schanze zur Deckung des Pregels gegen feindliche Angriffe zugeſtanden 
hatten, endlich das herriſche Benehmen des Oberſten Belleum, der 
in Friedrichsburg die Beſatzung befehligte, ſteigerten von neuem die 
Erbitterung. Der jüngere Rhode ging heimlich nach Warſchau als 
Abgeordneter ſeiner Parthei, und wußte anfänglich König Johann Ca⸗ 
ſimir durch das Vorgeben, daß den Ständen alle ihre früheren von 
den Königen Polens genehmigten Rechte entzogen würden, ganz für 
ſeine Sache zu gewinnen. Aber theils die große Gewandtheit und un⸗ 
erſchütterliche Treue des kurfürſtlichen Geſandten von Howerbeck in 
Warſchau, theils die entgegengeſetzteſten Forderungen der Preußiſchen 
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Stände, die durch das Geldintereſſe auf dem Landtage zu Bartenftein 
ſelbſt aneinander gerathen waren, indem der Adel die Aceiſe als die 
nothwendigſte Abgabe zur Beſtreitung der vorhandenen außerordent⸗ 
lichen Bedürfniſſe forderten, die Städte dagegen in gleicher Abſicht eine 
allgemeine Bermögensſteuer anwenden wollten, beſtimmten Johann 
Caſimir, nur mit Worten zu vertröſten, und darauf ſogar in einem 
eigenen Schreiben zur Ruhe zu ermahnen, da er ſelbſt treu die Ver⸗ 
träge von Wehlau und Bromberg beobachten werde. 

Die Ankunft des Kurfürſten in Preußen in den letzten Tagen des 
Oetobers 1662 half weſentlich zur Beruhigung des Landes und glück⸗ 
lichen Beilegung der ſtändiſchen Angelegenheiten. Er gewährte gleich 
nach den erſten Verhandlungen die Confirmationsſchrift vom 
24. November 1662, die alle Punkte des Wehlauer Vertrags in Ber 
zug auf die Landesprivilegien und die beſonderen Rechte der Stände, 
von neuem beſtätigte, und noch mehr in der kurfürſtlichen Aſſeeura— 
tion vom 12. März 1663, einem neuen Grundgeſetze für das 
Herzogthum, erweitert wurde. Gemäß derſelben follten von dem 
Landesfürſten nie größere Rechte über Preußens Bewohner und ihr 
Eigenthum gefordert werden, als die Krone Polen früher beſeſſen hätte: 
alle Abgaben ſollten nur mit Zuſtimmung der Stände erhoben, und 
eben fo wenig ein Krieg, in Bezug auf Preußen, ohne dieſe Zuftint- 
mung, außer im Fall der dringendſten Nothwendigkeit, unternommen 
werden. Jeder ſeiner Nachfolger wurde verpflichtet, gleich bei ſeinem 
Regierungsantritte einen Landtag zu halten, und dann in Zwiſchen⸗ 
räumen von ſechs Jahren denſelben wieder auszuſchreiben: gleich auf 
dem erſten Landtage müßte er aber alle Privilegien der Stände beſtä⸗ 
tigen und die ihm vorgelegten Beſchwerden abſtellen. Die Anhänger 
der reformirten Kirche erhielten noch nicht völlig gleiche bürgerliche 
Rechte mit den Lutheranern; fie ſollten im Lande nur vier Kirchen 
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beſitzen, nicht mehr als ſechs Amtshauptmannsſtellen und zwei bis drei 
Stellen in dem Tribunal-, Hof- und Criminal-Gerichte einnehmen 
dürfen: die Oberräthe ſollten dagegen nur aus Lutheranern gewählt 
werden. Nachträglich wurde noch am 15. März 1663 dieſem Grund⸗ 
geſetze hinzugefügt, daß fernerhin kein neuer Statthalter des Landes 
oder irgend eine andere höher geſtellte Behörde den Oberräthen vor⸗ 
geſetzt werden ſollte. Die Nuhe ſchien in der That jetzt völlig wieder⸗ 
hergeſtellt und ohne ein blutiges Opfer ein wahrhafter Grund zum 
gegenſeitigen Vertrauen zwiſchen Fürſten, Ständen und Volk gelegt 
zu ſein. Nur Hieronymus Rhode hatte gebüßt, da er mit einer nicht 
unbeträchtlichen Zahl von ihm verleiteter Bürger Königsbergs bei of⸗ 
fenbarem Trotz verharrt, und Gewalt gegen Gewalt zu ſetzen gedroht 
hatte. Zweimal war der Verſuch ihn zu verhaften mißglückt, weil der 
Kurfürſt bei dem jedesmal darüber entſtandenen Auflaufe das Blut 
der Bürger hatte ſchonen wollen; zum dritten Male entging er der 
gegen ihn gebrauchten Kriegsliſt nicht; raſch ergriffen in einer durch 
Reiter und Wagen geſperrten Straße (November 1662), wurde er auf 
das Schloß geſchleppt, während die Bürger durch die von der Friedrichs⸗ 
burg gegen die Stadt gerichteten Kanonen und 3000 Mann Branden⸗ 
burgiſcher Truppen in Schranken gehalten wurden. Rhode wurde von 
Königsberg nach der Feſtung Peiz geführt, wo er nach ſechszehn Jah⸗ 
ren, da er jeden ihm von dem Kurfürſten dargebotenen Weg der Gnade 
für ſeine Befreiung hartnäckig verweigerte, ſein Leben beſchloß (1678). 
Der jüngere Rhode verblieb aber in Polen. 

Inzwiſchen war am 18. October 1663 der förmliche Act der Erb: 
huldigung von Seiten der Stände gegen den Kurfürſten, als den ſou⸗ 
verainen Landesherrn Preußens, zu Königsberg erfolgt, wobei die Ab⸗ 
geordueten des Königs Johann Caſimir zwar die Stände von dem der 
Krone Polen früher geleiſteten Eide der Treue entbanden, aber auch 
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zugleich den Eventual-Huldigungseid fir den Fall ſelbſt empfingen, 
wenn der Mannsſtamm des Hauſes Brandenburg-Hohenzollern aus⸗ 
ſtürbe, weil dann das Herzogthum Preußen an die Krone Polen zu⸗ 
rückſallen ſollte. Der wachſende politiſche Ruf des großen Kurfürſten 
von feiner allgemeinen Stellung in den Europäiſchen Staatsverhält⸗ 
niſſen, feine genaue Verbindung mit den erſten Mächten Europa's 
äußerten zugleich den wohlthätigſten Einfluß auf die inneren Verhält⸗ 
niſſe aller feiner Provinzen, daher auch bedeutſam zu immer größerer 
Befeſtigung der inneren Ruhe und des gegenſeitigen Einverſtändniſſes 
im Herzogthum Preußen. Es waren mithin nur noch gefahrdrohende 
Verſuche einzelner Mißvergnügten zu beſtehen, nicht mehr aber die 
Widerſetzlichkeit des ganzen Landes zu befürchten. Die Thronentſa⸗ 
gung Johann Caſimir's, des letzten Königs von Polen aus dem Haufe 
Waſa im Jahre 1668, der drei Jahre darauf in Frankreich verſtarb, 
führte eine ſolche Veranlaſſung herbei. Der große Kurfürſt wurde 
von einer Parthei der Polniſchen Großen, die gerade Johann Caſimir 
feindlich gegenüber geſtanden hatten, wieder in die Reihe der Polni⸗ 
ſchen Kronbewerber geſtellt. Der Kurfürſt ging aus den oben geſchil⸗ 
derten Gründen jetzt eben ſo wenig, als fünf Jahre ſpäter nach dem 
Tode des Königs Michael Wisnowiecki (1673) ), genauer darauf ein, 
und vermied wenigſtens alle Mittel, welche zu übermäßigen Geldan— 
forderungen oder Verwickelungen für feine Erbſtaaten führen konnten. 
Dies benutzte aber der Oberſt Otto Ludwig von Kalkſtein, Amtshaupt⸗ 
mann zu Oletzko und Beſitzer anſehnlicher Güter im Herzogthum, ſo⸗ 


) Vergleiche darüber den Ilſten und IAften Brief aus dem Mai 
1678 in der oben angeführten handſchriftlichen Correſpondenz des gro— 
ßen Kurfürſten mit dem Ober-Präſidenten von Schwerin, mit Puffen⸗ 
dorf de rebus gestis Friederiei Guilielmi lib. X. $. 60. 
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wohl um die verſammelten Polniſchen Großen auf dem Polniſchen 
Reichstage, als auch den neuen König Michael gegen den mächtig aufe 
ſtrebenden Nachbar einzunehmen. Er hatte vor fünf Jahren, durch 
zufällige Abweſenheit daran gehindert, die Huldigung dem Kurfürſten 
in Königsberg nicht geleiſtet, und darauf geſtützt, ſpäterhin hochverrä⸗ 
theriſche Reden gegen ſeinen Landesherrn ſich erlaubt. Als er darüber 
feine Ämter verlor, gingen feine meuteriſchen Drohungen ſogar bis 
auf das Leben des Kurfürſten; er wurde verhaftet, zum Tode verur- 
theilt, aber die Todesſtrafe nicht nur von Friedrich Wilhelm ſelbſt in 
lebenslängliche Haft verwandelt, ſondern auch dieſe auf Vorbitte der 
Kurfürſtin 1668 gegen eine Geldbuße von 5000 Thaler und das eidliche 
Verſprechen erlaſſen, die Gränzen ſeiner Beſitzungen niemals zu über⸗ 
ſchreiten. Doch ſeine Ehrſucht und ſein leidenſchaftlicher Groll reizten 
ihn bald zur eidbrüchigen Flucht nach Warſchau, wo er Konig Michael 
durch den jüngeren Rhode für ſich eingenommen fand, anfänglich ganz 
in Polniſche Dienſte wieder überzutreten gedachte, die jedoch auf die 
Warnung des Preußiſchen Geſchaftsträgers Euſebius von Brand ihm 
nicht zugeſtanden wurden. Darauf gab ſich Kalkſtein für einen Abge⸗ 
ordneten der Preußiſchen Stände aus, der von einer großen Anzahl 
derſelben beguftragt wäre, über die Wiederherſtellung der Polniſchen 
Lehnshoheit und das darüber nothwendig anzuknüpfende Bündniß zwi⸗ 
ſchen der Krone Polen und den Ständen zu verhandeln. Nur die 
Furcht vor der tyranniſchen Härte des Kurfürſten habe die Stände ver: 
hindert, in einem offenen Anſchreiben den Beiſtand der Krone Polen 
nachzuſuchen, die aber bei angemeſſener Hülfe das ganze Herzogthum 
zum Abfall an Polen wieder bereit, und in ſchuldiger Rückkehr zum 
Lehnsgehorſam ſehen würde. Die Preußiſchen Stände erklärten zwar 
von Königsberg aus laut ihren Widerwillen gegen Kalkſteins Vorſpie⸗ 
gelungen, die indeß in Polen immer eine große Parthei für ſich ge⸗ 


87 


wannen, fo daß Euſebius von Brand von der dadurch täglich geſtei⸗ 
gerten Gefahr überzeugt, einen neuen Bürgerkrieg in Preußen durch 
Polniſchen Beiſtand entzündet zu ſehen, ſich für berechtigt hielt, mit 
Hülfe des Brandenburgiſchen Hauptmanns von Montgommery, den 
landflüchtigen von Kalkſtein als Hochverräther mitten in Warſchau, bei 
einem ihm gemachten Beſuche, zu verhaften und nach Preußen heim- 
lich abführen zu laſſen. Dies ſchien anfänglich als grobe Verletzung 
des Völkerrechts die Polen äußerſt zu reitzen, ſo daß Brand und Mont⸗ 
gommery Warſchau verlaſſen mußten, der Kurfürſt den Polen Genug⸗ 
thuung verſprach, Brand und Montgommery auch in der That in Ber: 
lin ſtreng verurtheilt wurden, aber glücklich nach Holland ſich flüchteten, 
wo ſie eine Zeitlang ſich verſteckt hielten. Unterdeſſen wurde Kalkſtein 
als Hochverräther gegen Preußen auf Polens angelegentlichſte Forde— 
rungen nicht ausgeliefert, und in Folge eines förmlich erneuerten Pro— 
eeſſes erlitt er 1672 für alle ſeine Vergehen gegen den Kurfürſten und 
das Land Preußen zu Memel die Todesſtrafe. Dies iſt die einzige 
Hinrichtung, welche während der langen Regierung Friedrich Wilhelms 
aus dem ſtarren Oppoſitionsgeiſte vieler die Wohlfahrt ihres Vater⸗ 
landes völlig preisgebenden Stände als nothwendig hervorging, als 
ernſtes Strafbeiſpiel den vom ganzen Lande als ſchuldig erkannten 
Auſwiegler traf, aber von edler Milde und dem kraftvollen Nachdrucke 
perſönlicher Würde des Landesherren begleitet, jeden Gedanken an 
bloße Rache vernichtete, und ſeine wohlthätige Einwirkung eben ſo auf 
ſchließliche Beſeitigung aller Mißverhältniſſe im Lande wie auf eine 
rückhaltsloſere Unterwürfigkeit, nicht verfehlte. 

Inzwiſchen war der Statthalter des Landes, Fürſt Boguslaw Rad⸗ 
ziwill, am 31. December 1669 zu Königsberg geſtorben, der jedoch un⸗ 
geachtet ſeiner redlichen Bemühungen, einen ſtets wohlgeſinnten Ver⸗ 
mittler zwiſchen dem Kurfürſten und dem Lande zu machen, und un⸗ 
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geachtet der großen Verdienſte, die er ſich namentlich um Königsberg, 
die dortige Univerſität und Bibliothek erworben hatte, keine allgemeine 
Anerkennung und Liebe im Lande erlangen konnte, weil die Eiferſucht 
der Oberräthe alle ſeine Schritte bewachte, und mit völlig befangenem 
Urtheile das Gewicht ſeines Einfluſſes entweder wirklich befürchtete, 
oder doch zu verdächtigen ſuchte. Jetzt aber bemühten ſich die Ober— 
räthe durch das bereitwilligſte Entgegenkommen von ihrer Seite, den 
Kurfürſten zu überzeugen, daß eine fernere Vermittelung durch einen 
beſonderen Statthalter im Herzogthum Preußen nicht nothwendig wäre, 
ohne jedoch zu ihrem Zwecke zu gelangen; denn Ernſt Boguslaw, 
Herzog von Croy und Arſchot, wurde am 21. Juli 1670 zu dieſer 
Würde ernannt, und verwaltete dieſelbe vierzehn Jahre '). Nach die— 
fer Zeit erſchien allerdings die Verwaltung des Landes fo gut geord— 
net und geſichert, das gegenſeitige Vertrauen ſo befeſtigt, daß das Amt 
des Statthalters in Preußen als überflüſſig gelten konnte, und ferner— 
hin nicht mehr beſetzt wurde. Die Landtage wurden jetzt ſeltener ges 
halten, zu den Abgeordneten auf denſelben wurden durch die Einwir⸗ 
kung der Oberräthe und Amtshauptleute dem Intereſſe des Kurfürſten 
treu ergebene Stände gewählt, die Debatten wurden einförmiger, zu⸗ 
erſt wurden die Cöllmer (freie Beſitzer ländlicher nicht adlicher Güter) 
ohne Einwilligung der Stände beſteuert, dann kam die Reihe 
an die kleinen Städte, endlich ließen es ſich auch die großen Städte 
und der Adel gefallen (ſeit dem Januar 1673) eine monatliche Grund⸗ 
ſteuer für die Bedürfniſſe des Heeres zu zahlen, die allein vom Kur⸗ 
fürſten beſtimmt war. Doch ſollte auch jetzt das Land Preußen noch 
nicht zur völligen Ruhe und Erholung kommen; ein dreijähriger Miß⸗ 
wachs, verbunden mit anhaltendem Viehſterben (1671 — 73), erzeugte 


) Er ſtarb zu Königsberg im Februar 1684. 
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allgemeine Hungersnoth, der indeß bei dem allgemeinen Geldmangel 
fo wenig abgeholfen werden konnte, daß das eingeführte Polniſche Ger 
treide unverkauft in Königsberg blieb, und die Kaufleute von Wilna 
ſich 1674 von der kurfürſtlichen Regierung die Erlaubniß erbaten, ihre 
Getreidefahrzeuge Königsberg vorbeiführen zu dürfen, da ſie hier durch⸗ 
aus keinen Abſatz fänden. Außerdem wachten die theologiſchen Strei⸗ 
tigkeiten wieder auf, und die orthodoxen Lutheraner ſahen ſich überall 
beeinträchtigt, und verkündeten in dem vermeintlichen Irrglauben ihrer 
Gegner den nahe bevorſtehenden Untergang des geſammten Landes. 
Der Kurfürſt war inzwiſchen mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte 
in einem fünfjährigen Kampfe (1674 — 79) verſtrickt, den er als Reichs- 
ſtand und Bundesgenoſſe am Rhein begann, zwar bald mit der höch— 
ſten Gefahr für feine Erbſtaaten als alleinſtehende Macht gegen Schwer 
den fortführen mußte, jedoch dann demſelben durch den Ehrenmarſch 
aus Franken nach Magdeburg, den Überfall von Rathenow und den 
Heldenſieg bei Fehrbellin raſch eine fo ruhmvolle Wendung gab, daß 
man fortan dem an Flächeninhalt und Volkszahl ſo kleinen Preußiſch⸗ 
Brandenburgiſchen Staate das Gewicht einer Europäiſchen Macht vom 
zweiten Range ohne Widerſpruch zuerkennen mußte. In den erſten 
vier Jahren dieſes Krieges bleibt aber das Herzogthum Preußen von 
dem Kampfſchauplatze entfernt, und nur ſtark drückende Abgaben und 
Getreidelieferungen erinnerten an die außergewöhnliche Laſt. Die letz⸗ 
ten Anſtrengungen Schwedens gegen den großen Kurfürſten aber ver— 
änderten unerwartet ſchnell den früheren Vertheidigungsplan, und führ⸗ 
ten, durch den Übergang zum Angriff auf das Herzogthum Preußen 
von der entgegengeſetzten Seite, jenen kurzen aber glorreichen Winter⸗ 
feldzug 1633 herbei. Früher hatte der Kurfürſt den König Johann 
Sobieski von Polen ſelbſt zu einem gemeinſchaftlichen Unternehmen 
gegen Liefland aufgefordert, um dieſes vormalige wichtige Beſitzthum 
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der Krone Polen den Schweden wieder abzugewinnen. Aber Johann 
Sobieski hatte feine Theilnahme daran verſagt, weil er ſich in der hö⸗ 
heren Politik ganz von dem Einftuſſe feiner Gemahlin, einer gebornen 
Marquiſe d'Arguin de la Grange, beſtimmen ließ, die dem Franzöſi⸗ 
ſchen Intereſſe auf das angelegentlichſte hingegeben war, und deshalb 
bei der innigen Verbindung zwiſchen dem Franzöſiſchen und dem 
Schwediſchen Cabinette, in dieſer Zeit jedem Angriffe gegen die letztere 
Macht entgegentrat. Im Gegentheile begünſtigte ſie eine Annäherung 
Polens an Schweden, die um ſo leichter zu Stande kam, als die be— 
kannte Geldgier des Königs von Polen durch den Franzöſiſchen Ges 
ſandten, den Marquis von Bethune, gewonnen wurde, für Rechnung 
Schwedens in Polen 3000 Mann werben, und ein Schwediſches Heer 
von 16,000 Mann unter dem Feldmarſchall Horn von Liefland aus in 
Preußen einfallen zu laſſen (November 1678), wobei die Polniſche 
Gränze berührt werden mußte. Bei der damals im weitläuftigen Pol— 
niſchen Reiche ſchon ſtark um ſich gegriffenen inneren Auflöſung, war 
gerade wegen der Zuneigung des Königs für Schwedens Sache, ein 
großer Theil des vornehmen Polniſchen Adels für den Kurfürſten von 
Brandenburg. Daher wurde Friedrich Wilhelm noch zur rechten Zeit 
von den Unternehmungen der Schweden gegen Preußen benachrichtigt, 
und der ihm geneigte Kronfeldherr von Litthauen, Pac, zugleich einer 
der angeſehenſten Güterbeſitzer dieſes Landes, that ſogar den Schwe⸗ 
den durch feine leichten Truppen, durch Wegnahme ihrer Zufuhr, allen 
nur möglichen Abbruch. 

Die Feſtung Memel, die äußerſt brav vertheidigt wurde, bot den 
Schweden zuerſt kräftigen Widerſtand. Da ſie mit der förmlichen Be⸗ 
lagerung ſich nicht aufhalten wollten, um das wehrloſe Land — weil, 
bei dem Einfall der Schweden kaum 3000 Mann ſchlechtbewaffneter 
Landmilizen zuſammengebracht waren — bis Königsberg mit einem 
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Schlag in Beſitz zu nehmen, ſo begnügten ſie ſich bei dem Abzuge mit 
dem Niederbrennen der Stadt Memel. Darauf zogen die Schweden 
auf Tilſit, aber auch hier wurde ihnen durch den Oberſten von Hohen- 
dorf mit 800 Mann der Übergang über den Memelſtrom mehrere Tage 
lang verwehrt. Doch der Mangel an Lebensmitteln, der bei der vor⸗ 
gerückten Winterjahrszeit die verheerendſten Krankheiten unter den 
Schwediſchen Soldaten hervorbrachte, zwang den Feldmarſchall Horn 
den Übergang über die Memel mit nicht unbeträchtlichem Verluſte in 
den erſten Tagen des Decembers 1678 auszuführen. Tilſit und Ragnit, 
letzt nur noch von den in Eile aufgebotenen Landleuten vertheidigt, 
ergaben ſich leicht. Die Schweden breiteten ſich nun in dem Memel⸗ 
gebiete bis an den Pregel aus, erlangten durch die reichlichere Zufuhr 
aus den fruchtbaren Gegenden Preußens neue Stärke und bedrohten 
Königsberg. Da traf der vom Kurfürſten aus Vorpommern raſch zur 
Hülfe entfandte General⸗Lieutenant von Görzken mit 3000 Mann in 
Königsberg ein, flößte neuen Muth den beſtürzten Ständen ein, und 
gab die ſichere Hoffnung auf die baldige Ankunft eines größeren Heeres 
unter der perſönlichen Führung des Kurfürſten. Noth erzeugt Ein⸗ 
tracht; bereitwilligſt wurde jedes Geldbedürfniß und jede Forderung des 
Generals zur Mithülfe bewilligt, die Mannſchaſt der ſüdlich vom Pre— 
gel gelegenen eilf Amter zur Vertheidigung Königsbergs aufgeboten, 
während Görzken zur Sicherung der Hauptſtadt ein feſtes Lager bei 
Wehlau bezog und dadurch dem weiteren Vordringen der Schweden 
ſofort Einhalt that. Dieſe hatten unterdeſſen Inſterburg beſetzt und 
beſchränkten ſich im December von hier aus das zunächſt benachbarte 
Land zu verheeren: doch waren ihre Vorpoſten bis Wehlau und Fried⸗ 
land vorgerückt, und ihre Übermacht, wenn gleich fis die empfindliche 
ſten Berluſte durch die immer ſtärker um ſich greifende Seuche erlitt, 
ſchien doch die Beſetzung Königsbergs in wenigen Wochen unfehlbar 
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nach ſich zu ziehen, da auch Görzken's Schaar ſelbſt durch einige glück⸗ 
liche Gefechte ſtark vermindert war. Doch des treuen Landesvaters 
Rettungshülfe ließ in der höchſten Noth micht auf ſich warten. Das 
Brandenburgiſche Heer war allerdings durch den letzten Feldzug in 
Pommern ſehr geſchwächt, aus dem es kaum in die nahe gelegenen 
Winterquartiere zurückgekehrt war, die Rheiniſchen und Weſtphäliſchen 
Länder des Kurfürſten wurden abermals bedroht, und ein neu abge: 
ſchloſſener Vertrag mit den Holländern gegen das Aufgeben der frühes 
ren Subſidien⸗Schulden von Seiten der Republik konnte hiegegen 
keine ausreichende Hülfe gewähren. Doch hinderte dies alles Friedrich 
Wilhelm nicht, dem Lande Preußen, welches ſeine Hülfe jetzt am meiſten 
bedurfte, dieſe zuerſt zu bringen. Den dringenden Bitten zur Winter⸗ 
raſt widerſtrebte er mit der wahrhaft fürſtlichen Außerung: „jetzt ift 
keine Ruhe für das Bett,“ und ſo ging er von ſeiner Gemahlin und 
dem Kurprinzen begleitet, am 30. December 1678 mit 7000 Fußſoldaten 
und 3000 Reitern, unter den Generalen Derflinger, v. Götz, v. Pröm⸗ 
nitz und v. Schöning von Berlin ab. In Eilmärſchen von 11 Tagen, 
von denen keiner unter 6 Meilen betrug, bei ſtrenger Winterkälte, war 
die Weichſel erreicht, am 10. Januar 1679 rückte er bereits in Marien⸗ 
werder ein, und nahm feine Richtung auf Preußiſch-Holland. Görzken 
ſollte ihm ſeine Reiterei zur raſcheren Vereinigung entgegen ſenden, 
um dann ſofort mit vereinter Kraft die Schweden aus dem Lande 
zu treiben. Aber dieſe, ſchon faſt bis auf die Hälfte (8000 Waffen⸗ 
fähige und 2000 Kranke) durch Hunger, Krankheit und die kleinen Ge⸗ 
fechte geſchmolzen, erwarteten den Sieger von Fehrbellin nicht. Gleich 
bei der erſten Nachricht von der Ankunft des Kurfürſten mit einem bes 
trächtlichen Heere, traten ſie den Rückzug in übereilter Flucht an. 
Görzken verfolgte fie unabläſſig mit den glänzendſten Vortheilen, in⸗ 
dem er noch, um den Nachtrab der Flüchtigen deſto ſchneller einzuholen, 
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1000 Musketiere von den Reitern hinten auf die Pferde nehmen ließ. 
Aber das aus den Marken herbeigeeilte Heer äußerte laut ſeine Unzu⸗ 
friedenheit, daß es für die langen und ſo beſchwerlichen Wintermärſche 
nicht einmal durch einen eigens erfochtenen Sieg über die Schweden 
entſchädigt werden ſollte. Dieſe günſtige Stimmung ſeiner Krieger 
ließ der Kurfürſt nicht unbenutzt; er führte das geſammte Heer, bei 
Karben links auf das friſche Haff abbiegend, auf Schlitten ſechs 
Meilen über das friſche Haff nach Königsberg, dann ohne Raſt weiter 
nach Labiau, und von hier wieder auf Schlitten drei Meilen über 
das Kuriſche Haff bis zur Mündung der Gilge. Den General Görz— 
ken verſtärkte er bis auf 4300 Reiter, und außerdem ſchickte er eine 
zweite Schaar von 1000 Reitern unter dem Oberſt von Treffeufeld dem 
fliehenden Feinde in die linke Flanke nach, indem er ſchnell nachrückend 
hoffte, den Schweden den Rückzug nach Kurland nördlich von Tilſit 
abzuſchneiden. Anfänglich ſchienen die Schweden in Tilſit ſich ſam⸗ 
meln und Widerſtand leiſten zu wollen, aber das Reitergefecht bei dem 
Dorfe Splitter unter Treffenſeld am 19. Januar 1679 ging bald in 
eine jo entſchiedene Niederlage über, daß fie mit großem Berlufte an 
Mannſchaft und ihrem ſämmtlichen Gepäcke in äußerſter Auflöſung auf 
einem ſehr ſtarken Umwege durch Szamayten nach Liefland entflohen. 
Nur eine halbe Meile waren der Kurfürſt und Görzken von einander 
entfernt geweſen; ihre Vereinigung hätte die völlige Vernichtung der 
Schweden nach ſich gezogen. Die Wälder und Sümpfe Szamaytens 
und die Polniſche Gränze ſchützten zuerſt die vereinzelten Flüchtlinge 
vor den Verfolgungen Schöning's und Treffenfeld's: indeß alle Kano⸗ 
nen gingen verloren, und ſelbſt die Rache der den übermüthigen Feind 
bis über die Gränze hinaus nachſetzenden Preußiſch- Litthauiſchen 
Bauern koſtete noch manchem Schweden das Leben. Schöning und 
Treffenfeld drangen nun auch noch dem Feinde nach Curland bis acht 
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Meilen vor Riga nach, lieferten ihm noch zwei glückliche Gefechte bei 
Telſch und Eſſen, ſo daß in Riga ſelbſt die höchſte Beſtürzung herrſchte, 
ein Theil der Vorſtädte bereits abgebrochen und die Wälle mit Waſſer 
begoſſen wurden, um ſie vor dem erſten Anfall ſicher zu ſtellen. Die 
ganze Straße des Rückzugs ſah man von Leichen und Sterbenden ans 
gefüllt), und von dem geſammten Heere des Feldmarſchalls Horn 
kehrten nicht 1200 Waffenfähige nach Riga zurück, und etwa eben ſo 
viel ſammelten ſich noch nach und nach an Verwundeten, Kranken und 
Verſprengten. Den Preußiſchen Truppen wurde aber bei ihrer gerin⸗ 
gen Anzahl von der Vorſicht der Rückzug nach dem Herzogthume in 
der zweiten Hälfte des Februars geboten, abgeſehen davon, daß bei dem 
großen Mangel an Lebensmitteln und einer äußerſt ſtrengen Kälte jede 
Meile weitern Vorrückens mehr Beſchwerden und Gefahren brachte. — 


) um ein zur Vergleichung nicht unpaſſendes Bild für dieſen Rück⸗ 
zug durch die Stimme eines Zeitgenoſſen zu haben, erlaube ich mir 
aus einem Schreiben aus Mitau vom 14. Febr. 1679, das ſich in eis 
ner noch in demſelben Jahre zu Königsberg herausgekommenen Rela⸗ 
tion von dieſem Feldzuge befindet, folgende Stelle anzuführen: „Es iſt 
nicht zu beſchreiben, in was vor einem ſchlechten Zuſtande die ſchwedi⸗ 
ſche Armee iſt, ihre Infanterie beſteht nur ohngefähr in 500 Mann, 
und bleiben noch täglich viel uff den Straßen todt. Wie ſie im hieſt⸗ 
gen Gebiete haben die Nacht gelegen, find über 20 von ihnen geſtor⸗ 
ben, und die noch leben, ſind nur Schatten und keine Menſchen. In 
der beſten Compagnie habe nur 19 Mann gezehlet, theils aber nur zu 
10, 9, 8, 7, 6 und haben etzliche Eſtandarten bei einer Compagnie: 
20 Stück haben fie auch bei ſich auf Schlitten. Alle Nachte haben fie 
faft Alarm gehabt, dann es war ihnen berichtet, daß die Churfürſtlichen 
Völker folgeten, deßwegen auch aus dem Lande nach Riga groß Fache 
tete, auch find fie in Riga fehr eonfundiret.“ 
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Die gerechterweiſe zu erwartenden Vortheile dieſer glücklichen Feld» 
züge gingen zwar in Bezug auf eine bedeutende Vergrößerung des Be⸗ 
ſitzſtandes für den Staat durch die Zweideutigkeit der kaiſerlichen und 
Holländiſchen Politik verloren, weil Frankreichs Übermacht zu energiſch 
ſeinen geſchlagenen Verbündeten unterſtützte. Der Separatfrieden zu 
St. Germain en Laye koſtete den Schweden nicht viel mehr, als das 
Eingeſtändniß des verlorenen militäriſchen Rufs, der Gewinn des gro⸗ 
ßen Kurfürſten in Vorpommern war unweſentlich: aber die Vereini⸗ 
gung mit ſeinem Volke auf Leben und Tod in dem fünfjährigen 
Kampfe, die gemeinſchaftlich errungene kriegeriſche Ehre unter der per— 
ſönlichen Führung des mit jedem Feldzuge mehr geliebten Fürſten, das 
fortwährende Theilen aller Anſtrengungen und Leiden, ſo wie jeder 
wohlgelungenen That, endlich die große gegenfeitige Annäherung, welche 
den perſönlichen Werth eines erhabenen Charakters für jede unpar⸗ 
theiiſche Beurtheflung freier ſtellt, knüpften noch feſter das Band, wel: 
ches am ſicherſten den Geiſt der Zwietracht und des Ungehorſams 
dämpft, das Volk in allen ſeinen Ständen freiwillig der überlegenen 
Einſicht des wohlgeſinnten Herrſchers unterwirft, und für Preußen die 
Bahn eines gediegenen Völkerglücks bezeichnet. 

Aus den letzten Jahren der Regierung des großen Kurfürſten ha⸗ 
ben wir für Preußen keine vorzugsweiſe merkwürdigen Handlungen und 
Ereigniſſe anzuführen. Die Ausrüſtung von ſechs Kriegsſchiffen, welche 
Raule 1680 als Marine: Director zu Pillau beſorgte, erhielten unter 
Anführung des Cornelius van Beveren die Richtung gegen Spaniens 
große Seemacht, um die dem Kurfürſten ſchuldigen, aber vergeblich 
Jahre lang von ihm geforderten Subſidien durch Gewalt ſich zu er⸗ 
zwingen. Der Erfolg konnte kaum eine erfreuliche Entſcheidung her⸗ 
beiführen, liegt aber außerhalb der Gränzen unſerer Aufgabe. Die 
erſte Priſe eines aus Oſtende ausgelaufenen großen Spaniſchen Schiffes 
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wurde in Pillau bereits 1680 aufgebracht, aber mit der Rückkehr diefer 
Flottille aus dem Portugieſiſchen Hafen Lagos nach Pillau war über⸗ 
haupt der Schluß für ſo umfaſſende kriegeriſche Seeunternehmungen 
von Preußiſcher Seite aus dieſem Hafen gemacht. — Die Aufhebung 
des unwiderruflichen (1) Ediets von Nantes am 22. Oetober 1685, 
und die unmenſchlich grauſamen Verfolgungen und ſchandbaren Gräuel⸗ 
thaten gegen die Proteſtanten in Frankreich, indem die Dragonaden 
unter Anführung katholiſcher Geiſtlichen ausgeübt wurden, fanden den 
entſchiedenſten Widerſacher unter den Fürſten Europas an Friedrich 
Wilhelm. Bereits am 29. Oetober 1685 erließ er eine Verordnung, 
in welcher allen Franzöſiſchen Familien, die um der Religion willen 
ihr Vaterland verlaſſen müßten, Schutz und Sicherheit in den Preu⸗ 
ßiſch⸗Brandenburgiſchen Staaten angeboten wurde. Der heftigen Be⸗ 
ſchwerde des Franzöſiſchen Hofes darüber durch den Geſandten in Ber⸗ 
lin wurde mit edler Entrüſtung und in kräftiger Sprache geantwortet. 
Gegen 200,000 Perſonen entkamen der ſtrengen Bewachung der Fran⸗ 
zöſiſchen Gränze und Küſte, von denen wiederum faſt der vierte Theil 
durch den menſchenfreundlichen Ruf des großen Kurfürſten nach ſeinen 
verſchiedenen Provinzen nach und nach hingezogen wurde. Ganze 
Straßen entſtanden durch die Wohnungen dieſer Emigranten in den 
Hauptſtädten, und noch heut zu Tage tragen die Franzöſiſchen 
Straßen in Berlin und Königsberg das ehrende Andenken ihres Ur⸗ 
ſprungs. Kaufleute, Fabrikanten, Handwerker und Bauern bildeten 
die Mehrzahl dieſer Emigranten; freilich fand ſich auch eine Menge 
ſehr entbehrlicher Leute dabei. Ein vortheilhafter Einfluß derſelben auf 
Bevölkerung, Beförderung der feineren Handwerke und des allgemeinen 
Handelverkehrs, fo wie auf Einführung neuer Fabriken und Gewerbe, 
kann ihnen nicht abgeläugnet werden, wenn auch die geiſtige Bildung 
durch ſie nicht weſentlich gewonnen hat. Daß ſie von den übrigen 

Un⸗ 
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Unterthanen beneidet wurden, war leicht erklärlich, weil die Bedürfti⸗ 
gen, da zwar viele bemittelte, kaum einige reiche, aber bei weitem 
die meiſten arme Familien ins Land gekommen waren, zuſammen 
40,000 Thaler als jährliche Unterſtützung vom Kurfürſten erhielten, 
und außerdem durch regere Induſtrie in einigen Gegenſtänden bald ei⸗ 
nen ſtärkeren Abſatz als die Einheimiſchen erlangten. Aber auch hier 
zeigte ſich der großartige Sinn des Kurfürſten in inniger Verbindung 
mit berechnender Regenten-Einſicht, der ihm die deshalb gemachten 
Vorwürfe zu verſchwenderiſcher Freigiebigkeit durch die Vorausſicht des 
lohnenden Erſolgs abwehrte. Ohne fürſtliche Unterſtützung konnten ſich 
die geflüchteten Fremdlinge, wenn ſie auch den redlichſten Willen und 
Arbeitseifer hatten, nicht erhalten, weil die große Eile und Heimlichkeit 
der Flucht auch ſelbſt das Mitnehmbare großentheils zurückzulaſſen ge⸗ 
nöthigt hatten, weil neues Clima und Landesgewohnheiten manche 
Verluſte in den erſten Zeiten herbeiführten, alſo zuvor Erfahrungen 
von ihnen für ihr neues Vaterland eingeſammelt werden mußten. Es 
wäre demnach zum größten Nachtheile des Staates ausgefallen, wenn 
der Kurfürſt den Emigranten den Aufenthalt zwar zugeſtanden, aber 
ihnen keine Mittel und Verpflichtung zum Selbſternähren angewieſen 
batte: dadurch konnte nur eine Maſſe im Lande umherziehender Bett⸗ 
ler gewonnen werden. 

Auf ſolche Weiſe hatte die Regierung Friedrich Wilhelms des Gro⸗ 
ßen die inneren und äußeren Verhältniſſe des Herzogthums Preußen 
vollig umgeſtaltet. Es war aber damals daſſelbe etwas über ein 
Drittheil des geſammten Preußiſch-Brandenburgiſchen Staates: 
denn betrug dieſer bei ſeinem Tode 2046 Quadratmeilen, die ungefähr 
eine Bevölkerung von 1,600,000 Seelen inne hatte, ſo beſaß der Flä⸗ 
cheninhalt des Herzogthums 753 Quadratmeilen allein, die nicht über 


500,000 Seelen zählten. Einen erſchöpften, in ſich zerriſſenen, überall 
Berliner Kal. 1836. . G 
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von den Nachbaren abhängigen Staat hatte er von ſeinem Vater un⸗ 
ter den ſchwierigſten Umſtänden erhalten: dagegen hinterließ er ſeinem 
Nachfolger denſelben in allen Zweigen der Verwaltung wohlgeordnet, 
um 600 Quadratmeilen vergrößert, bei allen Mächten Europas ange: 
ſehen, durch ein nachdrücklich behauptetes Gewicht der Souverainität 
nach innen und außen gehoben, endlich durch ein ausgezeichnetes, ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr ſtarkes Heer geſchützt! 

Friedrichs III. Regierung gewährte zwar dem Lande Preußen 
die unzweideutige Ehre, fernerhin ſeinen Namen ſtets als die Geſammt⸗ 
bezeichnung für den immer mehr vergrößerten Staat allein gebraucht 
zu ſehen: außerdem ſind aber gerade dieſe fünf und zwanzig Jahre am 
wenigſten durch eigenthümlich merkwürdige Handlungen und Creigniſſe 
für Oſtpreußen ausgezeichnet. Der Charakter dieſes Fürſten iſt mehr 
in der ſpäteren Zeit, als von ſeinen Zeitgenoſſen verkannt worden, und 
dazu hat ſicher am meiſten das harte Urtheil feines Großſohnes beige: 
tragen, der in der unpartheiiſchen Beurtheilung der Geſchichte ſeines 
Hauſes nicht ſtrenge genug verfahren zu können glaubte, und mehr 
aus ſeinem eigenen Standpunkte, als aus den beſonderen Zeitumſtän⸗ 
den zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts mit ſcharfem Tadel die⸗ 
fen Fürſten „groß im Kleinen und klein im Großen“ nannte). Es 
iſt kaum zu vermeiden, mit wenigen Worten meine aus den Quellen 
hervorgegangene Anſicht von der Handlungsweiſe dieſes Fürſten voran 
zu ſenden, um nicht im Verfolg der einzelnen Begebenheiten, beim 
Abweichen von der gewöhnlichen Vorſtellung verkannt und abſichtlicher 
überſchätzung gegen die hiſtoriſche Überzeugung angeſchuldigt zu werden. 

Geboren am 12. Juli 1657 zu Königsberg, iſt er bis jetzt der ein⸗ 
zig regierende Landesfürſt aus dem Kurhaufe Brandenburg⸗Hohen⸗ 
— 

*) Friedrich II. in den Mémoires de Brandenbourg, vol. II. 
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zollern geweſen, der im eigentlichen Preußen das Tageslicht erblickt 
hat. Von Natur von ſehr zartem Körperbau, von früheſter Jugend 
ab durch vielfache Krankheiten in der körperlichen Entwickelung zurück⸗ 
gehalten, wurde er zuerſt als zweiter Prinz neben ſeinem Bruder 
Carl Emil unter der beſonderen Leitung des Ober-Präſidenten Otto 
von Schwerin erzogen, alſo nach den damaligen Grundſätzen der Für⸗ 
ſtenerziehung zum ſtrengen Gehorſam angehalten. Die Erziehung war 
aber bereits vollendet, als er in ſeinem achtzehnten Jahre durch das 
unerwartet plötzliche Abſterben des Kurprinzen (1674) das Anrecht auf 
die Thronfolge erhielt. Sein Erzieher, Eberhard von Dankelmann, 
von unbezweifelter Rechtſchaffenheit, war durch feine Strenge in dem 
Verlangen, auch die kleinſten vorgeſchriebenen Pflichten zu erfüllen, und 
durch ſeinen abgeſchloſſenen ernſten Charakter mehr geneigt, den Er⸗ 
zieher eines auf den Privatſtand angewieſenen Herren zu machen, als 
für die ſelbſtändige Bildung eines jungen Fürſten zu ſorgen, welcher 
dereinſt überall nach eigenem Entſchluſſe handeln und als Regent eines 
Königreichs oft unter den verwickeltſten Umſtänden kräftig auftreten 
ſoll. Seine Erziehung war alſo abſichtlich, ohne gerade Dankelmann 
darüber einen Vorwurf machen zu können, von ihrem Beginne an 
mehr auf das Kleinliche hingerichtet, fo daß die in dem Prinzen von 
handenen Talente zum ſelbſtändigen Handeln mehr unterdrückt, als 
geiſtig geweckt und für den künftigen Wirkungskreis angemeſſen geho⸗ 
ben wurden. Ein Mißfallen des großen Kurfürſten an dieſem Sohne 
zeigte ſich noch bei Lebenszeiten des Kurprinzen Carl Emil, das ſpäter 
durch feine zweite Gemahlin, die Kurfürſtin Dorothea, genährt, in noch 
geſteigertem Grade faſt bis 1688 fortſchreitend, jede Ausſicht entfernte, 
durch entſchiedenes Einſchreiten von Seiten des hochgeſinnten Vaters 
eine glückliche Abhülfe noch zur rechten Zeit der Entwickelung des Cha⸗ 
rakters zu gewähren. Deſſenungeachtet finden wir feſtes Beharren bei 
G 2 
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den für den Vortheil des Staates anerkannten Maaßregeln, angele⸗ 
gentliche Theilnahme an der Beförderung des geiſtigen und bürger⸗ 
lichen Wohls ſeiner Länder, perſönliche Tapferkeit und großen Eifer 
ſich auszuzeichnen, wie er dies bei der Belagerung von Bonn 1689 be⸗ 
kundete, lautere Herzensgüte und nicht zurückgehaltenes Wohlwollen 
als die Grundzüge feines Charakters ). Es bleibt daher keinesweges 
dem Zufall der Umſtände zuzuſchreiben, wenn in der erſten größeren 
Hälfte ſeiner Regierung der Zuſtand ſeines Staates ein für jene Pe⸗ 
riode ſehr zufrieden ſtellendes Bild der inneren und äußeren Wohlfahrt 
darbietet: es iſt des Fürſten Verdienſt, den trefflich eingeſchlagenen 
Weg einer den eigenthümlichen Staatsverhältniſſen angemeſſenen Ver⸗ 
waltung unverändert fortgeſetzt und erhalten zu haben, es iſt das Werk 
ſeiner Politik und ſeines feſten Benehmens, im großen Nordiſchen 
Kriege ſeinem Staate die koſtbaren Opfer eines unnützen Krieges er⸗ 
ſpart und dabei doch durchaus nicht an einflußreicher Achtung bei ſei⸗ 
nen in demſelben verwickelten Nachbaren, ſelbſt bei dem rückſichtsloſen 
Sieger nicht, verloren zu haben. Aber der Scharfblick in der Wahl ſei⸗ 
ner höchſten Beamten fehlte ihm, ſeine Empfänglichkeit für Schmei⸗ 


) Die im Jahre 1833 erſt dem Druck überlieferten Memoires ori- 
ginaux sur le regne et la cour de Frédérie I., roi de Prusse, par 
Christophe de Dohna, Ministre d'état et Lieutenant- général geben 
ſehr intereſſante Auſſchlüſſe über die Perſönlichkeit Friedrichs I. durch 
einen nicht verblendeten Zeitgenoſſen, der nahe genug ſtand, aber erſt 
lange nach dem Tode dieſes Königs in ländlicher Zurückgezogenheit dieſe 
Memoiren nur für feine Familie niederſchrieb. Sie tragen durchaus 
das Gepräge der inneren Wahrheit an ſich, und fordern nur dann zu 
einer vorſichtigeren Benutzung auf, wo ſie geradezu als Partheiſchrift 
berichten, wie dies namentlich bei den Verhältniſſen Dankelmann's zu 


berückſichtigen bleibt. 
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chelei und Prunk ließ ihn ſelbſt dann, wenn fie gemißbraucht wurde, 
zu nachgiebig ſchlechte und gefährliche Rathſchläge ſeiner nächſten Um⸗ 
gebungen befolgen, wie wir dies namentlich in den Jahren 1704 — 9 
einräumen müſſen. Endlich beeinträchtigte es gerade in dieſer Zeit 
namhaft die Staatsverwaltung, daß er häufig das Unweſentliche nicht 
von dem Weſentlichen ſonderte, mit kleinlichen Dingen ſich ängſtlich 
beſchäftigte, dabei ermüdet den wichtigeren Angelegenheiten nicht die er⸗ 
forderliche ernſte Beharrlichkeit zuwandte. Und dann darf niemals bei 
einer gerechten Würdigung ſeiner Regierung überſehen werden, daß 
dieſem Fürſten das Loos gefallen war, zu ſeinem Vorgänger einen der 
großartigſten Regenten feiner Zeit und den Begründer der bedeuten⸗ 
deren Staatsmacht Preußens gehabt zu haben, wodurch die Erwartun⸗ 
gen mehr als billig geſpannt wurden; und daß fein Nachfolger wieder- 
um als ein beſonders ausgezeichneter Fürſt daſtand, deſſen Einrichtun⸗ 
gen in der inneren Staatsverwaltung als muſterhaft überall anerkannt 
wurden, weil fie auf eine fo namhafte Weiſe die Kräfte des Staats 
gemehrt, und ihm die unerſchütterliche Grundlage zu feiner nachherigen 
politiſchen Größe bereitet haben. 

Friedrich III. ließ als Kurfürſt den Gang der inneren und äußeren 
Politik ganz, wie ihn fein Vater feſtgeſtellt hatte, und gab dadurch den 
ehrendſten Beweis, die früheren Mißverhältniſſe nicht auf ſeine Regie⸗ 
rung einwirken zu laſſen, daß er alle von ſeinem Vater ihm anempfoh⸗ 
lenen Maaßregeln und Unternehmungen mit angelegentlicher Sorgfalt 
ausführte, wie dies namentlich in Bezug auf die Verhältniſſe bei dem 
Thronwechſel von England zu bemerken iſt. Daher wurde ſpäter noch 
von dem Engliſchen Geſandten in Berlin anerkannt, England habe 
nächſt dem Könige Wilhelm III. am meiſten dem Kurfürſten im Jahre 
1688 ſeine Rettung zu verdanken. Nur in einer einzigen Angelegen⸗ 
beit trat er entſchieden dem Willen feines Vaters entgegen, und darin 
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wahrhaft zum größten Vortheile des Staates, indem er das Teſtament 
ſeines Vaters nach der Erbverordnung des Kurfürſten Albrecht Achilles 
vom Jahre 1473, welches für das Haus Brandenburg -Hohenzollern 
noch als Familien-Grundgeſetz wirkſam war, für ungültig erklärte, weil 
nach demſelben die von dem großen Kurfürſten neu erworbenen Länder 
von den älteren getrennt und den nachgebornen Söhnen aus der zwei⸗ 
ten Ehe mit der Kurfürſtin Dorothea übergeben werden ſollten. Er 
trat unverkürzt die Erbſchaft des geſammten Staates an, vergalt aber 
der Stiefmutter Haß mit ausgezeichneter Achtung und Schonung, und 
entſchädigte ſeine Brüder durch reichliche Appanagen, ohne jedoch die 
Souverainität über die ſchon ſeinem älteſten Bruder, dem Markgrafen 
Philipp Wilhelm, bei Lebenszeiten des Vaters ertheilte Markgrafſchaft 
Schwedt) aufzugeben. Aber dies beſtimmte doch den Kurfürſten 1688 
zuerſt die Feſtungen Spandau, Cüſtrin in Eid und Pflicht und die 
Erbhuldigung von den Ständen der Elbe- und Oderländer, darauf 
1689 bei Gelegenheit des Rheinfeldzuges der Rhein- und Weſerländer 
anzunehmen, das Herzogthum Preußen aber gerade zuletzt zu laſſen. 
Er ging erſt im Frühjahr 1690 dorthin ab, indem er bei dieſer Gele: 
genheit zuerſt ſeine Prachtliebe entwickeln konnte, und ſeit dieſer Zeit 
allerdings eine hohe Ehre darin ſetzte, durch die Größe und den Glanz 
ſeines Hofſtaates, durch koſtbare Pracht feiner Hoffeſte, durch verſchwen⸗ 
deriſchen Reichthum der Kleidung und der Geſchirre es allen Deut⸗ 
ſchen Fürſten zuvorzuthun und das Franzöſiſche Hofleben in ſeiner gan⸗ 
zen Fülle am treueſten nachzuahmen. Leider trieb die Nebenbuhler— 
ſchaft der Kurfürſten von Sachſen und Pfalz, des Herzogs von Wür⸗ 


„) Dieſe Linie der Markgrafen von Schwedt erloſch 1788 mit 
Markgraf Heinrich Friedrich, dem zweiten Sohne des Stifters derſel⸗ 
ben. Schwedt wurde darauf wieder gänzlich dem Staate einverleibt. 
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temberg, des Landgrafen von Heſſen-Caſſel gleiche, oder noch größere 
Pracht zu zeigen, nur zu noch ſtärkerer Verſchwendung, die indeß nach 
dem Urtheile der Zeitgenoſſen mindeſtens am Preußiſchen Hofe noch 
mit dem meiſten Geſchmack vereinigt war. 

Auf feiner Huldigungsreiſe nach Preußen gebrauchte der Kurfürſt 
auf jeder Station 1000 Pferde, acht Wagen folgten ihm mit Pauker 
und Trompeter. In den Nachtlagern, die in einer Entfernung von 
zwölf Meilen gehalten wurden, hatte man, wo es an geeigneten Ge⸗ 
bäuden zur Aufnahme des Hofes gefehlt hatte, große hölzerne Häuſer 
erbaut und dieſelben reich ausgeſchmückt. Am 22. März 1690 hielt er 
einen glänzenden Einzug in Königsberg, 500 Trabanten, die er mitge⸗ 
bracht hatte, gingen ihm voran, 24 Hellebardirer umgaben feinen Wa⸗ 
gen, der Landesadel war theils zu Pferde, theils in 60 Wagen ihm 
entgegen gefahren; die Franzöſiſchen Coloniſten ſtanden als Grenadiere 
gekleidet am Schloſſe. Hohe Ehrenpforten mit Tapeten und Drangenz 
bäumen geziert überragten die Häuſer. Die wohlthätigen Wirkungen 
des durch Friedrich Wilhelm den Großen befeſtigten Einverſtändniſſes 
zwiſchen Fürſt und Volk zeigten ſich überall bei den Verhandlungen 
mit den Ständen. Da man von der einen Seite bereitwillig entgegen 
kam, von der andern gemäßigt nachgab, jeder Stand für ſich kleine 
Vortheile von dem Kurfürſten gern zugeſtanden erhielt, ſo wurden die 
Finanzverhältniſſe, ſtets der ſchwierigſte Punkt, zu beiderſeitiger Zu⸗ 
friedenheit in wenigen Wochen feſtgeſtellt. Nur das Kriegs-Commiſ⸗ 
ſariat, welches die Ausgaben für das Militairweſen zu beſtreiten hatte, 
veranlaßte einige Weiterungen, weil die Stände die Rechnungen def: 
ſelben durch ſelbſtgewählte Abgeordnete zu revidiren verlangten. Die 
neu aufgeregten Religionsſtreitigkeiten gewannen keinen Raum mehr, 
als allgemeine Landesangelegenheit betrachtet und gemißbraucht zu wer⸗ 
den, da bereits der Antheil an denſelben mehr auf die Klaſſe der Ge⸗ 
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lehrten und der Prediger beſchränkt blieb. Der Kurfürſt empfahl au⸗ 
gelegentlichſt Toleranz, überließ jedoch den Oberräthen und den Stän⸗ 
den die Ausgleichung. Die Huldigung ſelbſt erfolgte am 23. Mai 1690, 
nachdem des Tags zuvor die Polniſchen Geſandten, an deren Spitze 
der Fürſt Lubomirski ſich befand, und welche abermals zur Annahme 
der Eventualhuldigung nach Königsberg eingeladen waren, einen 
feierlichen Einzug gehalten hatten. Die Eintracht zwiſchen dem Kur 
fürſten und den Ständen zeigte ſich am Huldigungstage am deutlich⸗ 
ſten, indem jenem der Eid, die Landesprivilegien treu zu erhalten und 
alle Verpflichtungen der Aſſeeurgtionsſchrift von 1663 zu erfüllen, von 
den Ständen nicht abgefordert wurde. Sechs Tage darauf, zur Eile 
wegen des Rheinfeldzugs gedrängt, dem er wieder perſönlich an der 
Spitze ſeines Contingents für das Reichsheer gegen die Franzoſen bei⸗ 
zuwohnen wünſchte, kehrte der Kurfürſt über Pillau, und von hier zu 
Waſſer nach Danzig und dann durch Pommern nach Berlin zurück. 
Erſt nach ſieben Jahren ſah Preußen ſeinen Landesherrn wieder, 
abermals in großer Pracht, denn es galt 1697 den Czaar Peter den 
Großen in Königsberg zu empfangen, der mit einem Gefolge von 
400 Begleitern, unter denen er ſelbſt den Titel eines Groß-Commo⸗ 
dore (Groß⸗Commandeur vom Seeweſen entlehnt) führte, ſeine Reiſe 
nach dem weſtlichen Europa antrat und dem Kurfürſten für ihm über⸗ 
ſandte Artilleriſten ſehr wohlgeſinnt war. Den Aufenthalt im Schloſſe 
lehnte der Czaar ab, indem er ein Gartenhaus am Pregel vorzog, ſich 
täglich an Waſſerfahrten auf dem Pregel ergötzte, durch vielfache Ver⸗ 
kleidungen die Neugierde des Publikums auf ſich zog, aber in Bezug 
auf den Handel, auf die zum Schiffsbau nöthigen Gewerbe, auf das 
Militairweſen und Gegenſtände jeder Art des Gewerbfleißes überall 
Velehrungen und Erfahrungen einzuſammeln ſich bemühte. Daß er 
bei dieſer Gelegenheit auch in dem Staate des befreundeten Nachbarn 
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bisweilen in raſche Ausbrüche der Rohheit verfiel, war bei der wilden 
Energie ſeines Charakters nicht zu verwundern. Konnte der Kanzler 
von Preußen, von Kreytzen, kaum die thätliche Mißhandlung von ſich 
abwehren, weil er nicht einen zu großen, ihm aber auf die Geſundheit 
des Kurfürſten von dem Czgar zugetrunkenen Pokal auf einem Zuge 
ausgeleert hatte, ſo war er noch weniger zurückzuhalten, wenn er von 
einer niedrig ſtehenden Perſon eine Unziemlichkeit gegen ſich begangen 
zu ſehen glaubte. Selbſt der Diener des Kurfürſten war dann im ei⸗ 
genen Zimmer des Landesherrn vor dem Säbel des Czaars nicht ſicher, 
wie dies auf dem Schloſſe in Königsberg bei einer Abendmahlzeit des 
Kurfürſten begegnete. Die merkwürdigſte Forderung unbezwingbarer 
Rohheit bleibt aber immer die, daß die Erwähnung der ihm unbe⸗ 
kannten Lebensſtrafe des Räderns auf der Stelle eine ſolche Luſt in 
ihm erregte, eine Execution derſelben mit anzuſehen, daß er nur mit 
Mühe abzuhalten war, fie nicht an einem feiner unſchuldigen Diener 
ſogleich vollziehen zu laſſen. Der Aufenthalt dauerte mehrere Tage, 
Feuerwerke, Jagden, Thierkämpfe wechſelten mit militairiſchen Übungen 
ab: große Hoffeſte fanden täglich ſtatt, an welchen beſonders die über⸗ 
aus reiche mit Diamanten überall ausgeſchmückte Kleidung des Kurs 
fürſten gegen die einfache Kleidung und Lebensweiſe des großen Be⸗ 
herrſchers des Ruſſiſchen Reiches abſiach. 

Die Prachtliebe des Hofes, der Luxus der Hofbeamten äußerten 
inzwiſchen bald ihre nachtheilige Einwirkung auf die wohlhabenderen 
Stände und dann auch auf die geringeren. Jeder ſtrebte nach Seide 
und gediegenem oder Flitterglanz, und gab an einem Tage für Feſt⸗ 
lichkeiten mehr aus, als er einen ganzen Monat über einnahm. Dem 
ſollte durch das hohle Mittel einer Luxus-Ordnung vom 28. Mat 
1696 abgewehrt werden, wo das Beiſpiel des Geſetzgebers und der 
Richter gerade zur gerügten Lebensordnung aufforderten. Nur den 
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kurfürſtlichen Beamten wurde in dieſem Ediete das Tragen von Gold, 
Silber und Edelgeſteinen vergönnt, dem Bürger wurde das Tragen 
ſeidener Gewänder und Brabanter Spitzen an feſtlichen Tagen als der 
höchſte Aufwand verſtattet, das Geſinde ſollte ſich dagegen der ganz 
ſeidenen Kleidungsſtücke völlig enthalten. Die Mahlzeiten wurden 
ſelbſt in den höheren Ständen bei Hochzeiten, Taufen und Begräb⸗ 
niſſen auf acht Schüſſeln beſchränkt. Luxus und Verſchwendung haben 
aber ſtets, wenn fie allgemein in einem Volke überhand nehmen, leicht 
ſinnige Frevel aller Art in ihrer nicht abzuwehrenden Begleitung, die 
mit Schuldenmachen beginnen, aber bald zum Betrug fortſchreiten. 
Daß auch das Land Preußen in dieſer Zeit dieſe traurige Erfahrung 
machen mußte, geht aus dem kurfürſtlichen Landtagsabſchiede vom 
4. October 1698 hervor, nach welchem bei den Gerichtshöfen feit Kur⸗ 
zem überall Beſtechungen und Partheilichkeiten wahrgenommen waren, 
und deshalb angeordnet wurde, daß künftighin jeder, der einen Proceß 
gewonnen haben würde, einen Eid ablegen ſollte, ſeinen Richtern keine 
Geſchenke gegeben zu haben. 

Unterdeſſen hatten die durch die ſieben Rheinfeldzüge und das ge— 
ſchilderte Hofleben außerordentlich vermehrten Ausgaben des Kurfürſten, 
jährlich die Anforderungen an die Landſtände geſteigert. Dazu war 
noch der Tod des Königs Johann Sobieski von Polen am 17. Juni 
1696 gekommen, welcher durch die gewöhnlichen Ereigniſſe bei der Pol⸗ 
niſchen Königswahl Sicherſtellung der benachbarten Gränze verlangte, 
und diesmal um ſo mehr, als der Prinz unter die Polniſchen Kronbe⸗ 
werber aufgetreten war und auf kräftige Unterſtützung des Franzöſt⸗ 
ſchen Cabinettes hoffte, mit dem der Kurfürſt ſich noch im Kriege ber 
fand. Der Kurfürſt forderte deshalb als jährliche Steuer 200,000 Thaler 
von dem Adel, 30,000 Thaler von Königsberg, und von den kleinen 
Städten die Fortdauer der Aceſſe. Die letzteren waren dazu bereite 
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willig, der Adel wollte ſich aber zu keiner beſtimmten Summe verſte⸗ 
hen, und noch viel weniger im nächſten Jahre, als Polen im Innern 
wieder die gewöhnliche Ruhe erlangt hatte und Kurfürſt Friedrich Au⸗ 
guſt von Sachſen auf den Polniſchen Thron geſtiegen war. Aber 
Friedrich III. ſteigerte jetzt noch ſeine Forderungen, da das Geldbedürf⸗ 
niß durch einige vortheilhafte Ankäufe Kurſächſiſcher Beſitzungen 1688 
ſich vermehrt hatte, und er außerdem mit dem Gedanken beſchäftigt 
war, die von ſeinem Vater ererbten Anſprüche auf die Stadt Elbing 
gegen Polen geltend zu machen. Er forderte jetzt von Königsberg 
40,000 Thaler und von dem Adel 300,000 Thaler, die durch die Hufen 
ſteuer allein erhoben werden ſollte, und außerdem noch beträchtliche Ge⸗ 
treidelieferungen. Nach mehrmonatlichen Verhandlungen, die anfäng⸗ 
lich in gereizter Sprache von beiden Seiten geführt wurden, da der 
Adel ſeine frühere Steuerfreiheit anerkannt ſehen und nur zu freiwilli⸗ 
gen von ihm ſelbſt beſtimmten Abgaben ſich verſtehen wollte, gelangte 
doch der Kurfürſt zu dem Zwecke, die geforderte Geldſumme zu erhal⸗ 
ten, nur nicht auf die vorgeſchriebene Weiſe. Außerdem wurden zur 
nöthigen Beſtreitung der Ausgaben beſtimmte Auflagen bei der Erlan⸗ 
gung eines Amtes oder Titels ſo wie bei dem Antritt eines Lehns, 
entweder erſt neu feſtgeſtellt, oder erhöht, die Getreideausfuhr verboten, 
und dann wieder gegen hohe Erlaubnißſcheine und mit noch beſonderer 
Beſteuerung der einzeln verſandten Laſten freigegeben, in Königsberg 
auch bereits die Branntweinsblaſen beſteuert. Selbſt zu der traurigen 
Scheinhülfe, der Verringerung des Münzgehaltes fühlte man ſich be⸗ 
wogen, die inzwiſchen gleich in den nächſten Jahren nothwendige Re⸗ 
duetionen der verſchlechterten Münzen nach fi zog. Die Domainen⸗ 
Einkünfte erſchienen zu unbedeutend, fie wurden jetzt, wo es an⸗ 
gänglich war, an den Meiſtbietenden verpachtet, ließen jedoch dadurch 
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mehr nur ein erhöhtes Einkommen erwarten, als fie wirklich hervor⸗ 
brachten, weil die angemeſſene Aufſicht mangelte. 

Die Anſprüche auf Elbing rührten von dem oben angeführten Brom⸗ 
berger Vertrage von 1657 her, indem durch denſelben dem Kurfürſten 
für die Summe von 400,000 Thaler das Gebiet dieſer Stadt als Un⸗ 
terpfand zugeſagt, aber nicht ausgeliefert war. Jede ſpätere Unter⸗ 
handlung darüber verfehlte ihren Zweck. Es hoffte nun der Kurfürſt bei 
der Wehrloſigkeit dieſes Theils von Polen durch Überrumpelung (Nor 
vember 1698) ſich in den Beſitz dieſes wichtigen Platzes zu ſetzen, der 
damals noch für eine der Hauptfeſtungen des Nordens galt. Der Ver⸗ 
ſuch des Überfalls mißlang zwar bei der Stärke des Platzes, aber dis 
Stadt wollte ſich nicht einem verderblichen Bombardement von Seiten 
des Brandenburgiſchen Heeres ausſetzen, und nahm daher am 11. No⸗ 
vember 1698 eine Beſatzung deſſelben unter dem General-Major 
von Brand in ihre Mauern auf. Darauf gingen die Verhandlungen 
mit Polen beſſer von ſtatten, bis dadurch eine Übereinkunft am 9. Ja⸗ 
nuar 1700 zwiſchen der Krone Polen und Preußen abgeſchloſſen wurde, 
nach welcher der Kurfürſt einige Kron-Juwelen als Unterpfand für die 
Summe von 300,000 Thaler erhielt, die auf dem nächſten Polniſchen 
Reichstage ausgezahlt werden ſollte. Im entgegengeſetzten Falle wurde 
dem Kurfürſten das Recht zur Beſetzung des Elbingiſchen Stadtgebiets 
zugeſtanden. Dieſer Fall trat bald darauf wirklich bei unterbliebener 
Zahlung ein, die Preußen rückten am 12. October 1703 in daſſelbe ein, 
als Carl XII. in Folge ſeiner glänzenden Unternehmungen im Nordi⸗ 
ſchen Reiche ſchon einen großen Theil des Polniſchen Reichs beſetzt 
hatte und die Weichſel bereits überſchritten war. Das Elbinger Ge⸗ 
biet wurde neutral behandelt, und die Stadt am 1. December 1703 
von den Schweden beſetzt. Die Vergrößerung des Herzogthums Preu⸗ 
ßen durch den Anfall der Polniſch-Litthauiſchen Herrſchaften Tauroggen 
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und Serrey in einem Flächeninhalte von 5 Quadratmeilen erfolgte 
169 nach dem Tode der Markgräfin Luiſe, die eine geborne Prinzeſſin 
Radziwill, als einzige Erbin und Tochter des Statthalters Fürſt Bo⸗ 
guslaw Radziwill mit Markgraf Ludwig, dem zweiten Sohne des gro⸗ 
sien Kurfürſten 1681 vermählt geweſen war, aber ihren Gemahl bereits 
1687 durch den Tod verloren hatte: dieſe Herrſchaften verblieben bei 
Preußen bis zur dritten Theilung Polens. 

Doch der ganze Wendepunkt des politiſchen Wirkens, das ausge⸗ 
ſteckte Ziel für die größten Anſtrengungen Friedrichs III. in dem Kampfe 
für den Kaiſer gegen Frankreich und die Türken, blieb die Erlangung 
der Königskrone“) für Preußen, die dann in einem noch feſter ge⸗ 
knüpften Zuſammenhange ſämmtlicher Deutſcher Reichslehne mit dem 
Herzogthume, ein beſonderes bedeutſames Europäiſches Reich für immer 
legitimiren ſollte. Ob der Plan dazu durch den großen Kurfürſten be⸗ 
reits ſeinem Nachfolger anempfohlen iſt, oder nicht, kann weder bejaht 
noch verneint werden, wie ſelbſt der mit den Verhältniſſen Friedrichs III. 
feit feiner Thronbeſteigung ſehr vertraute Graf Chriſtoph von Dohna *) 
zu verſtehen giebt. So viel iſt gewiß, daß ſchon zu den Zeiten des 
großen Kurfürſten, nach feiner Befiegung der Schweden, ſolche Pläne 
demſelben in Wien zugemuthet wurden, indem bereits 1677 der kaiſer⸗ 
liche Rath Hocher in lautem Verdruſſe äußerte: „der Kaiſer wolle nicht, 
daß ein neuer König der Wenden an der Oſtſee aufſtünde.“ Förm⸗ 
liche Unterhandlungen aber nahmen erſt im Geheimen ihren Anfang 
ſeit dem Retraditionsreceſſe vom 20. December 1694, in welchem 


) Vergleiche meine Abhandlung über die Annahme der Königs⸗ 
krone von Preußen in Pölitz Jahrbücher für Geſchichte und Stgats⸗ 
kunſt, im Juliheft des Jahrgangs 1828. 

) Mémoires S. 272. 
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Friedrich III. den für die aufgegebenen Anſprüche auf die Schleſiſchen 
Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, Wohlau und Jägerndorf erworbenen 
Schwiebuſer Kreis wieder auslieferte, und dafür die Anwartſchaft auf 
das Fürſtenthum Oſtfriesland und einige Fränkiſche Grafſchaften er⸗ 
langte. Seit dieſer Zeit wurde er vom Kaiſer ſelbſt mit dem Titel 
eines ſouverainen Herzogs von Preußen belegt, was bis dahin in Rück⸗ 
ſicht auf den Deutſchen Orden nicht geſchehen war. Bei dem Verfolge 
der Unterhandlungen zu Wien wurde kein Geldaufwand geſpart, und 
dadurch zugleich der Sturz des erſten Miniſters des Kurfürſten, ſeines 
vormaligen Lehrers Eberhard von Dankelmann, der in ſeiner Überzeu⸗ 
gung von dem nothwendigen Fortbeſtehen des Römiſchen Reiches ver⸗ 
geblich dagegen Vorſtellungen gemacht hatte, hauptſächlich veranlaßt. 
Indeß waren die Verbindlichkeiten des kaiſerlichen Hofes gegen den 
Kurfürſten ſehr groß, da keiner der Deutſchen Fürſten verhältnißmäßig 
auch nur die Hälfte der Kriegshülfe gegen Frankreich und die Türken 
geleiſtet hatte: die Summe der rückſtändigen Subſidien war außerdem 
nicht unbeträchtlich. Dazu drohte ein neuer für das Bſtreichiſche In⸗ 
tereſſe höchſt wichtiger Kampf um die Spaniſche Erfolge, welche wieder⸗ 
um der Kaiſer zu Gunſten feines zweiten Sohnes Carl gegen Frank: 
reich vertheidigen ſollte. In einem ſolchen Kriege, deſſen lange Dauer 
vorauszuſehen war, mußte es dem Kaiſer vor allen Dingen darum zu 
thun fein, einen fo treuen und thätigen Bundesgenoſſen für ſich zu be⸗ 
ſitzen, der überdies über eine Heeresmacht von mehr als 30,000 Mann 
verfügen konnte. Der kaiſerliche Staatsminiſter Graf von Harrach, 
durch den dieſe Angelegenheit zu Wien verhandelt wurde, war dem 
Preußiſchen Intereſſe nicht abgeneigt), doch vermochte er manche 


„) Dohna, Memoires S. 272, u. 273. 
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Schwierigkeiten nicht zu löſen, als durch einen Zufall ') der kaiſerliche 
Beichtvater, der Jeſuit Wolf, der überhaupt ſich mehr mit der Politik 
als mit den geiſtlichen Dingen beſchäftigen mochte, durch den Preußi⸗ 
ſchen Geſchäftsträger, den Geſandtſchaftsſeeretair Bartholdi, mit dieſer 
Angelegenheit bekannt gemacht wurde. Dieſer war nach dem Abgange 
des Geſandten Grafen Chriſtian von Dohna zurückgeblieben, wenn 
neue Verhandlungen eingeleitet werden ſollten. Auf das bereitwillige 
Eingehen des Pater Wolf verſicherte das Berliner Cabinet ſich ſeines 
vielbermögenden Vorworts bei Kaiſer Leopold I., und in wenigen Mo⸗ 
naten war die Sache durch den Definitiv⸗Vergleich vom 16. November 
1700 zum glücklichen Schluß gebracht. In Folge deſſelben wurde der 
frühere Entſagungsvertrag über alle Anſprüche auf die Schleſiſchen Für⸗ 
ſtenthümer von neuem beſtätigt. Dagegen erkannte der Kaiſer den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg als König in Preußen an. Der neue König 
verpflichtete ſich in dem bevorſtehenden Kriege 10,000 Mann auf ſeine 
Koſten für Oſtreich ſtets unter den Waffen zu halten, auf die noch 
rückſtändigen Subſidien Verzicht zu leiſten und eine Compagnie Be⸗ 
ſatzung in der Reichsſeſtung Philippsburg zu halten. Bei den folgen⸗ 
den Wahlen der Deutſchen Könige und Römiſchen Kaiſer verſprach er 
ſeine Stimme für die männliche Nachkommenſchaft des Königs Joſeph, 
wenn nicht durchaus wichtige Gründe ihn beſtimmen ſollten, von dem 
Haufe Habsburg abzugehen. In allen Angelegenheiten des Deutſchen 
Reichs tritt er dem kaiſerlichen Intereſſe nicht entgegen, und erhebt 
wegen ſeiner königlichen Würde im kurfürſtlichen und fürſtlichen Colle⸗ 
gium auf den Reichstagen keine neuen Anſprüche. 


Man erzählt, daß der Geſandtſchaftsſeeretalr die Depeſche nicht 
richtig dechiffrirt und ſtatt eines anderen Namens den des Beichtvaters 
geleſen habe. 
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Nach der kaiſerlichen Anerkennung ſtand dem letzten Schritte nichts 
weiter im Wege. Schon im Sommer (8. Juni 1700) dieſes Jahres 
hatte Friedrich eine officielle Erklärung ausgeſtellt, daß die Annahme 
der Königswürde in Preußen keine Veränderungen für die Verhältniſſe 
Preußens zu Polen veranlaſſen würde. Mit Vorſicht war er deshalb 
in der Convention des Kaiſers nur als König in und nicht von Preu⸗ 
ßen anerkannt, um nicht die Krone Polen zu verletzen, die dieſen Titel 
wegen ihres Antheils von Weſtpreußen nicht füglich zugeſtehen mochte. 
Der Anerkennung von Seiten Englands war er durch ſeinen Geſandten 
Graf Chriſtoph Dohna ſchon ſeit dem Jahre 1698 gewiß, die Zuſtim⸗ 
mung der Republik Holland und des Kurfürſten von Baiern, der auch 
damals zugleich die Statthalterſchaft in den Spaniſchen Niederlanden 
beſaß, hatte die geiſtreiche Kurfürſtin Sophie Charlotte auf einer Reife 
nach den Niederlanden im Auguſt 1700 erworben. Die Nordiſchen 
Mächte, welche Schweden gegenüber ſtanden, Rußland insbeſondere, 
deſſen Geſandtſchaft ſchon 1697 bei dem Aufenthalt des Czaars in Kö⸗ 
nigsberg dem Kurfürſten den Titel der Majeſtät gegeben hatte, mußten 
ſich beeilen, Preußens Neutralität oder thätige Vereinigung mit ſich 
durch die Zuſtimmung zur Annahme der Königswürde zu erwerben, da⸗ 
mit nicht Friedrich auf die Seite des jungen Siegers über die Dänen 
und Ruſſen überginge. Bei ſo günſtigen Ausſichten ſtand von dem 
Widerſpruch des Papſtes und des Deutſchen Ordens, ſo wie von der 
Verweigerung Frankreichs nichts zu befürchten. Und in dieſem Vertrauen 
gab Friedrich III., als König darauf Friedrich I., als ſouverainer Herr 
Preußens am 16. December 1700 das Staatsgrundgeſetz über die 
Annahme der Königswürde für Preußen, indem er es zugleich 
als Manifeſt an alle Staaten Europas bekannt machen ließ, 


— — 


Fünf⸗ 


; Fünfter und letzter Abſchnitt. 
Preußen unter ſeinen Königen im achtzehnten und neun: 
zehnten Jahrhundert. — Vereinigung der früher 


abgetrennten Theile Preußens durch die Theilungen 
Polens. 


Das mühe errungene Werk ſollte durch eine würdige Feier ges 
krönt werden, um das Andenken an dieſe für den geſammten Staat 
hochwichtige Handlung in allen ſeinen Theilen ſtets ehrend zu erhalten. 
Es durſte dies nicht blos durch königliche Pracht allein geſchehen, neue 
großartige Stiftungen, bedeutende Veränderungen in der Verwaltung 
ſollten dies dauernd bezwecken. Aber was nicht geboten, was durch 
keine erfinnliche Pracht hervorgelockt werden konnte, das gewährte die 
höhere Gewalt, welche über alle Staaten wacht! Das Band der Ein⸗ 
beit, um die Völker im Fürſten geſchlungen, es erhob die zerſtreuten 
Provinzen im Königreich Preußen zu einem ſchönen und kräftigen 
Ganzen, und darum bleibt auch jetzt noch das Krönungsfeſt des Preu⸗ 
biſchen Staates faſt überall ein wahres Volksfeſt, dem Friedrich Wil⸗ 
delms III. edler Wille eine neue Weihe durch die öffentliche ehrende 
um treuer Unterthanen an dieſem Tage verliehen hat 4 

Der Hof kam in drei Abtheilungen nach Preußen, von denen die 


eis aug dem Könige / einer Gemahlin umd der; „ . 
Berliner Kal. 1836, 
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200 Wagen beſtand, die zweite aus dem Kronprinzen und feinem Ge⸗ 
folge, die dritte aus dem übrigen Hofſtaate. Die Gardes du Corps 
und 100 Schweizer ſchloſſen den Zug, der überhaupt 30,000 Vorſpann⸗ 
pferde auf dieſer Reiſe bedurfte. Waren auch ſchon im Allgemeinen 
in Berlin die Anordnungen über die Krönungeftierlichkeiten von Frie⸗ 
drich ſelbſt getroffen, ſo wurde doch noch zu Königsberg eine eigene 


Commiſſton aus dem Sber⸗Kammerhetrn dein Grafen von Wartenberg) 


dem Ober⸗Marſchall Grafen von Lottum, dem Staats ⸗Seeretair Ilgen, 
der den diplomatiſchen Theil, dieſer Augelege heit won Anfang on von 
Berlin aus bearbeitet und geleitet hatte, und dem Ceremonienmeiſter 
von Veſſer unter dem Vorſitze des Königs gebildet, welche für die wür⸗ 
digſte Ausführung derſelben in allen Einzelnheiten zu ſorgen hatte. 
Die Einleitung des Krönungsfeſtes erfolgte am 15. Januar 1701, von 
welchem Tage ab Friedrich J. ſich erſt von allen ſeinen Umgebungen, 
den verſammelten Ständen und Beamtenden Titel der königlichen 


Majeſtät geben ließ: Horolde in prachtvoller Kleidung zu Pferde, denen 


die höchſten Hofbeamton aus der Mark Brundenburg und Preußen 
folgten, verkündeten auf fünf Plätzen der Stadt dem Volke, daß nach 


drei Tagen die feierliche Krönung auf dem Schloſſe vor ſich gehen 
würde, und riefen ſofort den König und die Königin vor der freudig 


zuſauchzenden Volksmenge aus. Den Tag darauf, der ein Sonntag 
war, wurde in allen Kirchen von den Kanzeln herab Gottes Segen und 


Gnade über dieſe glückliche Erhöhung Preußens ersieht“ Am Montage, 


den 17. Januar, erfolgte zum ewigen Andenken an dieſe Begebenheit 


die Stiftung des ſchwarzen Adler⸗Ordeus, der nath ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung und bei der ſelteuen und ſorgfältig gewählten 
Vertheilung deſſelben einer der angeſehenſten Ritterorden in ganz Eu⸗ 
ropanwurde. Die Zahl der Ritter wurde auf dreißig beſchränkt ohne 
die Prouſfiſchen Prinzen von Geblüt, welche durch ihre Geburt bereits 
& & Ion mini 
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dieſer Würde theilhaftig werden, aber erſt nach der Zulaſſung zur ers 
ſten heiligen Abendmahlsfeier inſtallirt werden ſollten. Dieſelbe Be: 
dingung wurde auch feſtgeſtellt für die Prinzen anderer ſouverainer 
Häufer, deren Aufnahme in dieſen Orden gleichfalls nicht durch jene 
vorgeſchriebene Zahl beengt wurde. Die übrigen Ritter ſollten ſechs⸗ 
zehn Ahnen zählen, keuſch und gerecht, Beſchützer der Wittwen und 
Waiſen, fo wie Freunde der Wiſſenſchaften und Künſte fein, und mins 
deſtens 30 Jahre zählen: ihre Auswahl wurde in den freien Willen 
der Könige Preußens geſtellt, aber nur die höchſtgeſtellten Staats-, 
Militair- und Hof⸗Beamten erhielten ſeitdem den Zutritt zu dieſem 
ausgezeichneten Orden ). Zuerſt wurde am Morgen des Stiftungs⸗ 
tages der damalige erſte Günſtling des Königs, der Ober-Kammerherr 
Graf von Wartenberg, zum Kanzler des Ordens ernannt, damit er 
ſofort die Functionen ſeines Amtes übernehmen könnte. Dann erfolgte 
noch an demſelben Tage die Ernennung von 18 Rittern, welche gleich 
den nächſten Tag durch ihre Sterne und Bänder „) das Feſt der Krö⸗ 
nung mit neuem Schmucke zieren ſollten. Es waren dazu auserwählt 
der Kronprinz, die drei Brüder des Königs, die Markgrafen Philipp“), 


) Gleichzeitig wurde zur Belohnung der Verdienſte um den Staat 
und das königliche Haus für minder hochgeſtellte Beamten der Orden 
de la génerositeé von Friedrich geſtiftet, den fein großer Enkel bald 
nach ſeiner Thronbeſteigung 1740 aufhob, um in deſſen Stelle einen 
rein militairiſchen Orden, den noch jest beſtehenden pour le mérite zu 
begründen. 

% Die prächtige Ordenskleidung wurde erft 1703 für den ſchwar⸗ 
zen Adlerorden beſtimmt. 

) Markgraf Philipp war der einzige Ritter, welcher an dieſem 
Tage abweſend ernannt wurde; er befand ſich zu Berlin wegen der 
Niederkunft ſeiner Gemahlin. 

92 
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Albrecht und Ludwig, der Herzog von Curland, der Herzog von Hol⸗ 
ſtein, der Feldmarſchall Graf von Barfuß, der Ober-Marſchall Graf 
von Lottum, die vier erſten Preußiſchen Oberräthe, der Landhofmeiſter 
von Perband, der Ober⸗Burggraf von Rauſchke, der Kanzler von Kreytzen 
und der Ober-Marſchall von Wallenrodt, der Gouverneur des Krone 
prinzen, General-Lieutenant Graf Alexander von Dohna, deſſen Bru⸗ 
der, der General-Major Graf Chriſtoph von Dohna, der Generals 
Major Graf Otto Magnus von Dönhof, der Amts⸗ Hauptmann von 
Angerburg von Tettau, der Hofmarſchall der Königin von Bülow 
und der General-Major von Tettau. 

Den feierlichen Tag der Krönung ſelbſt begann der König auf eine 
wahrhaft würdige Weiſe mit der Stiftung des Waiſenhauſes zu 
Königsberg, das noch heut zu Tage in Verbindung mit einem Se⸗ 
minarium für Elementar⸗Schullehrer blüht. Für die Vollziehung der 
Krönungsfeierlichkeiten war der reformirte Ober⸗ Hofprediger Urſinus 
(nach Erlangung des Adelsbriefs von Baehr) aus Berlin und der In- 
theriſche von Sanden aus Königsberg, zu Biſchöfen des Landes er⸗ 
klärt. Die vier Oberräthe Preußens, der Landhofmeiſter, der Ober⸗ 
Burggraf, der Ober-Marſchall und der Kanzler wurden gleichzeitig 
zu wirklichen königlichen geheimen Staats-Miniſtern ernannt, indem 
ſie fortan als Collegium das Preußiſche Miniſterium bilden, einzeln 
aber wie früher als Präſidenten den hohen Landes-Collegien dieſer 
Provinz vorſtehen ſollten, wie dies denn auch hundert und vier Jahre 
gewährt hat, wovon weiter unten zu ſprechen iſt. Das Ceremonkell 
wurde ganz nach dem Herkommen des Franzöſiſchen Hofes angewandt. 
Der König erſchien gleich der Königin in großen Mänteln von car 
moiſinrothem Sammet, mit goldenen Kronen und Adlern geſtickt. Je⸗ 
der Knopf am Kleide des Königs war mit Brillanten beſetzt und ko⸗ 

ſtete 9000 Thaler. Die Königskrone war ſehr reich mit Diamanten 
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geztert, worunter einige bis 100 Grän, und einer ſogar 130 Grän wor 
gen. Auf dem königlichen Seepter befand ſich ein großer Rubin, ein 
Geſchenk Peters des Großen, den dieſer aus dem Ruſſiſchen Seepter 
genommen hatte. Die Königin trug an dieſem Tage an Perlen und 
Juwelen für mehr als eine Million Thaler. Der König ſetzte ſich 
ſelbſt die Krone auf, nahm das Scepter und ſetzte ſodann auch der Kö— 
nigin die Krone auf. Beide nahmen nun die im Audienzſaal errichte⸗ 
ten Thronſeſſel ein und empfingen die Huldigung von den anweſenden 
Ständen und Beamten. Darauf wurde der feierliche Zug von dem 
Schloſſe über den Schloßhof in die Schloßkirche angetreten; der König 
ging mit Krone und Seepter unter einem Baldachin, den vier und 
zwanzig Kammerherren, Generale, Staabsoffieiere und andere vor⸗ 
nehme Herren trugen, die Schleppe am königlichen Mantel hielt der 
Ober-Kammerherr Graf von Wartenberg; ihm zur Seite gingen die 
Grafen Chriſtoph von Dohna-Schlodien und Ernſt von Dönhof. Dar⸗ 
auf folgte die Königin in demſelben Krönungsſchmucke, gleichfalls unter 
einem von vier und zwanzig vornehmen Herren getragenen Baldachin, 
ihre Schleppe hielt die Herzogin von Holſtein, ihr zur Seite gingen 
die beiden Oberhofmeiſterinnen. Das Amt eines Connetable des Reichs 
verſah der Feldmarſchall Graf von Barfuß, das Reichspauier trug der 
Graf Chriſtoph von Dohna-Reichertswalde, als Senior dieſes gräfe 
lichen Hauſes ), das Reichsſchwert, der Reichsapfel und das Reichs⸗ 
ſiegel waren in den Händen des Landhofmeiſters, Ober-Burggrafen 
und des Kanzlers von Preußen. Der Zug wurde durch die Schweizer⸗ 
garde beſchloſſen / die, gleich der Franzöſiſchen, in weißem Atlas und 
Silbermoor gekleidet war. 

In der Kirche erfolgte die feierliche Salbung, indem der König 
— —— 


*) Mömoires de Dohna S. 282. 
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Krone und Seepter ablegte und vor dem Altare niederkniete, worauf 
der Ober-Kammerherr dem Biſchof von Sanden das Fläſchchen mit 
Salböl reichte und dem Könige die Alongen = Perücke in die Höhe hob, 
der reformirte Biſchof Urſinus aber die Stirne und Hände des Königs 
mit Ol beſtrich und ihn für einen Geſalbten des Herrn erklärte. In 
gleicher Weiſe fand dieſe Ceremonie bei der Königin ſtatt, worauf nach 
feierlichem Gebete und nach öffentlicher Bekanntmachung eines General⸗ 
Pardons für alle Gefangene, mit Ausnahme der Majeſtätsverbrecher, 
Mörder und verhafteten Schuldner, der Zug wieder in der vorbeſchrie⸗ 
benen Weiſe ſeine Rückkehr nach dem Schloſſe antrat. Hier wurde ſo⸗ 
fort die königliche Tafel gehalten, an welcher nur die Prinzen vom 
Hauſe und die eingeladenen fürſtlichen Gäſte Antheil nahmen: auch für 
dieſe Feierlichkeit diente das Franzöſiſche Hof⸗ Ceremoniell als Muſter. 
Der königliche Ornat wurde beibehalten, nur das Seepter abgelegt, 
die Reichs⸗Inſignien fanden umher, Staabsofficiere holten die Spei⸗ 
ſen herbei, die unter Aufführung des Ober-Marſchalls von noch höhes 
ren dazu beſtimmten Hofbeamten und Staabsoffieieren präſentirt wur⸗ 
den. . Die eingeladenen Stände und Abgeordneten ſahen ehrerbietig 
umherſtehend dem Mahle zu und wurden erſt nach Aufhebung dieſer 
Tafel fürſtlich bewirthet. Unterdeſſen wurde dem Volke auf dem in⸗ 
neren Schloßhofe ein ganzer gebratener Ochs preisgegeben, der innen 
mit Geflügel und kleinerem Wildpret gefüllt war, indem daneben aus 
zwei hier aufgeſtellten Adlern der geſpendete Wein floß. In ſilbernen 
Schaumünzen wurden an verſchiedenen Plätzen für ſechstauſend Thaler 
unter das Volk geworfen. Eine allgemeine Beleuchtung der Stadt, 
die auf den freien Plätzen durch angezündete große Holzſtöße und Pech⸗ 
tonnen vermehrt wurde, ſchloß die Feier des Tages. Die nächſte Woche 
hindurch wechſelten täglich allgemeine Feſtlichkeiten ab, an denen neue 
Pracht entwickelt werden konnte; wir bemerken darunter nur den Thier⸗ 
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kampf am 20. Januar) den letzten größen / der zu Königsberg gehalten 
wurde, und dir Einwoihung' der reformirten Kirche am 28. Januar. 
Gegen ſechs Millionen Thaler waren auf die Krönungsfeferlichkeiten 
verwandt, wovon kaum nur zie Millionen Thaler in angekauften 
Kleinodien und Koſtbarkeiten aller Art als nledergelegtes Capital ge⸗ 
rechnet werden durften. Zu deren Erſetzung konnte keinesweges die 
ausgeſchriebene Krönungsſteuer ausreichen denn auf das ganze Land 
Preußen traf nur die Sninme bon 38/000 Thaler, die Mark Branden 
burg gablte 160,000 Thaler. Als ehrende Auszeichnungen für für Pteußen 
müſſen von dieſer Krönung noch ersvähnt' werden) die Erhebung des 
„Sber⸗Marſchalls von Walfenrodk in den Preußischen Grafenſtand 
und die der Räthe Matthias, Werner und Stoſch in den Adelſtand, 
weil ſie die erſten Staudeserhehungen Waren, welche von einem 
Könige von Preußen ausgingen. 
Nachdem in ſo prunkvoller Weiſe das Krötungsfeſt des Königreichs 
Preußen in der alten Hauptſtadk des Landes vollzogen war, die von 
einem Könige gegründet, ſchon den Namen aßrtungsvoller Bedeutung 
„Königsberg an ſich trug, war es natürlicher Wunsch) die öffentliche 
Anerkennung der an alle Staaten Elropa's angezeigten Erhebung Preu⸗ 
bens ſo bald als möglich durch Abgeorduete und Glückwünſchungsſchrei⸗ 
ben in Erfüllung gehen zu ſehen. König Friedrich I. genoß die Freude, 
noch in Königsberg in dem erſten Monate ſeiner neuen Würde von 
dem Abgeſandten des Königs von Polen und Kurfürſten von Sachſen, 
der aber nicht zugleich Abgeordneter der ſogenannten Republik Polen “) 
war, und von dem Fürſtbiſchof von Ermland in Perſon als König be⸗ 
grüßt zu werden. Die AerRpunungefhehen, von Peter dem Großen 
neden u ie een 
5 Dunn diele e erſt 1766 durch eine förmtiche Staatsſchrift 
die Königswürde in dem ihr nicht zugehörigen Preußen an. 
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am 28. Januar, von König Wilhelm III. von England am 31. Fa 
nuar, vom Kaiſer Leopold I. am 22. Februar, vom Könige von Däne⸗ 
mark am 19. Februar liefen noch fämmtlich in Königsberg ein, da 
Friedrich I. erſt am 8. März 1701 dieſe Stadt verließ). Noch in 
demſelben Jahre folgten die Republiken Schweiz und Holland, ſo wie 
die Fürſten des Deutſchen Reichs, mit Ausnahme der Kurfürſten von 
Cölln und Baiern, die in das Franzöſiſche Intereſſe verſtrickt waren. 
Schweden ſprach ſich darüber entſchieden erſt 1703 bei Abſchließung des 
Neutralitätsvertrags mit Preußen aus, Frankreich und Spanien be⸗ 
ſtimmten ſich für dieſe Anerkennung erſt in Folge des Ausgangs des 
Spaniſchen Erbfolgekrieges durch den Utrechter Frieden 1713, der ſechs 
Wochen nach dem Tode des erſten Königs zu Stande kam. Doch bei 
fo überwiegender Anerkennung der Mehrheit der wichtigeren Mächte 
Europa's konnte Preußen getroſt die Folgen der nachdrücklichen Erklä⸗ 
rungen von Selten des päpſtlichen Stuhls und des Deutſchen Ordens 
abwarten, und ihre heftigen Angriffe in Staatsſchriften mit vollem 
Recht nur als Lufthiebe eines Federkriegs würdigen, die höchſtens zu 
einer gleichen Erwiederung auffordern konnten. Dies geſchah denn 
auch von Preußiſcher Seite, wobei in der Zahl der Streitſchriften die 
des Kanzlers der Univerſität Halle Ludwig, „Päpſtlicher Unfug wider 
die Krone Preußens“ ſich am bemerkbarſien machte. 

Von den in den letzten dreizehn Jahren der Regierung Friedrichs I. 
die Ruhe von ganz Europa ſtörenden politiſchen Händeln, litt Preußen 
verhältnißmäßig ſehr wenig, da der Spaniſche Erbfolgekrieg nur mittel⸗ 


) Der Pracht-Auszug aus der Stadt fand an dieſem Tage ſtatt, 
aber der König kehrte dann im anbefohlenen Incognito wieder in die 
Stadt zurück, um an dem nächſten Tage in den gewöhnlichen Reiſe⸗ 
wagen feine Reiſe über Danzig nach Berlin fortzusetzen. 
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bar durch die Aufſtellung der Contingente und die damit nothwendig 
verkunpften Laſten auf dies Land einwirken konnte, im großen Nordi⸗ 
ſchen Kriege aber der Konig von Preußen während der erſten Jahre 
mit ganz richtigem Tacte für die damaligen Verhältniſſe ſtrenge Neu: 
tralität für feine Länder zu bewahren ſich bemühte. 

Die glänzenden Siege Carls XII., als derſelbe nach der Nieder⸗ 
lage der Ruſſen bei Narwa mit ſeiner Hauptmacht gegen Polen ſich 
wandte, führten ihn, nach dem entſchiedenen Siege bei Cliſſow (9. Juli 
1702) über die Polen und Sachſen, bald die Weichſel herab zur Be— 
ſetzung des Polniſchen Preußens. Dadurch wurden aber die Schwedi⸗ 
ſchen Streitkräfte in ihren Bewegungen durch die Lande des Königs 
Friedrich I. gehindert, weil das Polniſche Ermland zwiſchen dem Ober⸗ 
lande (den Gebieten von Marienwerder, Rieſenburg, Preußiſch⸗Hol⸗ 
land, Saalfeld) und dem übrigen Dfiprenfen lag, und gerade hieher 
der Schwedenkönig einen großen Theil ſeines Heeres zu ziehen beab⸗ 
ſichtigte. Deſſenungeachtet wurde, da Friedrich I. ausdrücklich bei der 
Neutralität beharren wollte, und feine anſehuliche Kriegsmacht, die be⸗ 
reits auf 40,000 Mann verſtärkt war, ſeine Forderung kräftigſt untere 
ſtützte, am 11. Auguſt 1703 ein Neutralitätsvertrag über die Behand⸗ 
lung des Königreichs Preußen abgeſchloſſen und dieſer pünktlich von 
den Schweden beobachtet, was auch Carl XII. bei ſeiner ſtrengen 
Mannszucht, wenn er wollte, erzwingen konnte. Heilsberg, die 
Hauptſtadt des Bisthums Ermland, wurde auf ein halbes Jahr (vom 
22. December 1703 bis zum 12. Juni 1704) das Schwediſche Haupt⸗ 
quartier, und von hier aus leitete Carl XII. die neue Geſtaltung der 
Polniſchen Angelegenheiten durch die Thronberufung Stanislaus Les⸗ 
einsk's. Im Winter 1703 ergänzte der Schwedenkönig fein Heer 
theils durch Werbungen, indem hier vier neue Regimenter errichtet 
wurden, theils durch raſches Heranziehen friſcher Truppen gus ſeinen 
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Erbſtaaten ). Elbing, Danzig und Thorn, die drei Hauptſtädte des 
Polniſchen Preußens, mußten große Geldopfer bringen, da über 
36,000 Mann im Winter unterhalten und meiſtens neu gekleidet wer⸗ 
den mußten. Elbing litt nach dem Verhältniſſe ſeines Wohlſtandes 
am ſchwerſten, denn es mußte die Kanonen und alle übrigen Waffen 
ſeines Zeughauſes, ſo wie den daſelbſt vorhandenen Vorrath an Am⸗ 
munition ausliefern und außerdem 260,000 Thaler auf verſchiedene An⸗ 
forderungen zahlen. 0 0 un 
Aber Friedrich I. hielt auch mit derſelben Standhaftigkeit die Neu⸗ 
tralität in dieſem Kriege für ſich aufrecht, als Carl XII. nach neun⸗ 
jährigen Siegen auf dem Schlachtfelde bei Poltawa (8. Juli 1709) die 
Wandelbarkeit des Kriegsglücks erfuhr, und die hartnäckige Verfolgung 
ſeiner Pläne, getrennt von ſeinem Reiche, ihm nicht nur alle Früchte 
ſeiner früheren Eroberungen koſtete, ſondern ihn auch in die höchſte 
Gefahr brachte, einen Theil ſeiner Erbſtaaten zu verlieren. Der König 
von Preußen wurde jetzt von Peter dem Großen und dem Kurfürſten 
von Sachſen, der abermals in den Beſitz der Krone Polen gekommen 
war, angelegentlichſt aufgefordert, ihrem Bündniſſe gegen Schweden 
beizutreten, und gemeinſchaftlich mit ihnen die Deutſchen Beſitzungen 
der Schweden zu erobern, deren größter Theil überdies nach Erb⸗ und 
Lehnrecht eigentlich dem Kurfürſten von Brandenburg zukam. Der 
Czaar Peter kam noch 1709 ſelbſt nach Preußen und hielt eine Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Könige zu Marienburg am 26. Oetober: aber ver⸗ 


) Der Schwedenſtein bei Braunsberg, auf welchem Carl XII. bei 
Gelegenheit der Muſterung der daſelbſt gelagerten Schweden ſaß, fo 
wie der Thurm in Heilsberg, auf deſſen Gallerie derſelbe gern ver⸗ 
weilte, um die Umgebungen genau kennen zu lernen, bewahren noch 
gegenwärtig das Andenken dieſes ritterlichen Helden in dem Munde 
des Preußiſchen Volks. 
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geblich wurden alle Verlockungen bei Friedrich I. angewandt, ihn der 
Treue gegen ſeine Verpflichtungen des Vertrags vom Jahre 1703 zu 
entfremden, wiewohl die Schwediſchen Truppen, gedrängt von ihren 
Gegnern, zu wiederholten Malen das Territorium ſeiner Staaten be⸗ 
rührt hatten, ohne vorher deshalb bei dem Preußiſchen Hofe anzufragen. 
Die mittelbaren Einwirkungen des Spaniſchen Erbfolgekriegs ver⸗ 
anlaßten aber, da Friedrich I. nicht nur als Reichsfürſt, und vermöge 
des befonderen Vertrags vom 30. December 1701 für den Kaiſer ein 
Contingent von 10,000 Mann am Rhein aufſtellte und dieſes ſogar 
verdoppelte, ſondern auch durch einen zweiten Subſidienvertrag 1705 
noch außerdem 8000 Mann in Italien fechten ließ, daß die ſtehende 
Heeresmacht Preußens abermals vergrößert werden mußte und doch 
nicht zur Deckung des Landes bei der Nähe des Kampfſchauplatzes bei⸗ 
der Kriege für die zerſtreut liegenden Provinzen dieſes Staates aus⸗ 
reichte. Fremde Werbungen wurden bei harten Strafen, die Ausfuhr 
der Pferde bei Conſiscation derſelben unterſagt: auf Deſertion wurde 
die Strafe des Galgens geſtellt, die Wachen in den Städten durch 
Bürger beſetzt und dafür ein eigenes Reglement 1706 erlaſſen. Am 
bedeutſamſten aber war die Errichtung einer Landmiliz von 
10,000 Mann, zu welcher jeder männliche Bewohner vom achtzehnten 
bis zum vierzigſten Jahre verpflichtet wurde. Jeder dazu Einberufene 
ſollte fünf Jahre in derſelben Dienſte leiſten und jeden Sonntag Nach⸗ 
mittags militairiſch geübt werden. 5 
Aber größere Niederlagen, als irgend ein Krieg je über ein Land 
zu führen vermag, erlitt Preußen in dieſer Zeit an den verderblichen 
Folgen der Peſt ), die ſeit 1704 faſt alle Länder Europa's ſechszehn 
— 2 
Vergl. C. Hagen, die Peſt in Preußen 1709 — 11, nach den 
Quellen dargeſtellt in den Beiträgen zur Kunde Preußens, Bd. IV. 
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Jahre lang durchwüthete und endlich in Süd-Frankreich 1720 ihren 
verheerenden Lauf beendigte. Sie verbreitete ſich unter den verwirrten 
Zuſtänden Polens während des großen Nordiſchen Krieges raſch über 
alle Provinzen dieſes unglücklichen Reichs. War ihre Wuth ſchon 1705 
zu Lemberg entſetzlich, ſo ſchien ſie noch mehr geſteigert in Warſchau 
1707, von wo aus ſie ſich durch den Kleinhandel der Juden mit alten 
Kleidern bald nach dem Polniſchen Preußen herüberzog und den Aus 
ßerſten Vernichtungsgrad 1708 in Thorn und Danzig erreichte. Be 
reits am 22. December 1704 hatte das Preußiſche Miniſterium eine 
ſorgfältige Beſetzung der Gränzen und eine genauere Aufſicht über die 
Reiſenden angeordnet. Aber bei der größeren Annäherung des Übels 
und bei der ſorgloſen Gleichgültigkeit, mit welcher man in Polen 
Geſundheitspäſſe ausſtellte, wurden im Jahre 1708 ſtrengere Maaß⸗ 
regeln ergriffen, und Niemand mehr an der Gränze Preußens aufge⸗ 
nommen, der nicht hier ſelbſt noch einmal eine vollſtändige Qnaran⸗ 
taine ausgeſtanden hatte: außerdem wurden die Wege jn den Wäldern 
verhauen, die Brücken abgeworfen, und Tag und Nacht hindurch die 
Zugänge zu den Städten und Dörfern bewacht. Es erfolgte überdies 
ein eignes ſehr ſtrenges Peſt-Ediet am 12. December 1708. Die von 
der Peſt ergriffenen Ortſchaften ſollten durch tiefe Graben von allem 
Verkehr abgeſchloſſen und Jeder, der herauszugehen verſuchen würde, 
ohne alle Rückſicht erſchoſſen werden. Vor den Eingängen waren 
Schlagbäume errichtet, dieſe mit Soldaten oder Landmiliz beſetzt, und 
daneben Galgen für diejenigen errichtet, welche ſich des Verbrechens 


S. 27 — 49. — Ein ausführlicheres Bild dieſer gewaltſamen Verhee⸗ 
rungen der Peſt in Preußen erſcheint durch die friſchen Erinnerungen 
an jene leidensvolle Tage der Cholerg⸗Epidemie jetzt beſonders gerecht 
fertigt. — 
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auf Schleichwegen Verkehr zu treiben theilhaftig machen würden. An 
den Schlagbäumen ſollten die nothwendigſten Lebensmittel und Arz⸗ 
neien hingelegt werden, von wo ſie die abgeſperrten Einwohner abho— 
len mußten, die auch nur in hinlänglicher Entfernung an dieſen mili⸗ 
tairiſch beſetzten Punkten mit den Arzten und Predigern ſich beſprechen 
durften, wenn ihnen die Hülfe in dem geſperrten Orte abging. Aber 
auch ſelbſt, wenn in einem ſolchen Orte die Peſt aufgehört haben 
würde, fo ſollten die übriggebliebenen Bewohner unter Hütten verpflegt 
und die vou der Peſt angeſteckten Häuſer niedergebrannt werden. Schon 
vorher am 8. Oetober 1708 waren aber alle Ortſchaften durch gedruckte 
Ausſchreiben aufgefordert worden, ſich auf vier bis ſechs Monate mit 
allen nöthigen Lebensmitteln zu verſehen, und der Verkehr mit Polen, 
namentlich aber auch mit Danzig, gänzlich eingeſtellt, indem alle von 
dorther kommende Gegenſtände ohne Unterſchied verbrannt werden ſoll⸗ 
ten. Einem Collegium Sanitatis, das aus Mitgliedern der höheren 
königlichen und ſtädtiſchen Behörden zu Königsberg, ſo wie aus meh⸗ 
reren Arzten zuſammengeſetzt wurde, übertrugen man die aeg, alem 
dieſer polizeilichen Aufſicht. 

Dieſe ſtrengen Vorſchriften wurden aber — in — That in An⸗ 
wendung gebracht, als ſich die Peſt zuerſt im November 1708 in der 
Stadt Hoheuſtein und im Dorfe Biallutten zeigte, und durch den äu⸗ 
Bert harten Winter 1703, wo noch im Mai 1709 mit Schlitten ge⸗ 
fahren wurde, und am 15. Mai das erſte Schiff in Königsberg ein⸗ 
laufen konnte, die Noth im Lande lich raſch vergrößerte. Die Obſt⸗ 
bäume und Winterfelder waren großentheils ausgefroren, die letzteren 
mußten mit Sommerſaat beſtellt werden, und die entſtandene Hungers⸗ 
noth zwang zu den widrigſten Nahrungsmitteln die Zuflucht zu er⸗ 
greifen. Die Peſt war bereits im Sommer über Samland, längſt 
dem Pregel, der Deime, dem Kurlſchen und friſchen Haffe, in Memel 
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und längſt dem Memelfluſſe, endlich über die Amter Marienwerder, 
Mohrungen und Preußiſch-Mark ausgebreitet. Im September 1709 
brach ſie zu Königsberg aus, höchſt wahrſcheinlich von der Landmiliz 
eingeſchleppt, die zur Bewachung Königsbergs einberufen war. Hier 
waren bereits vor den Thoren Peſthäuſer errichtet, bei welchen beſon— 
dere Peſthausärzte und Peſthausprediger angeſtellt waren, die ſtets in 
wachsleinenen mit Peſteſſig beſprengten Mänteln einhergingen und 
durch ununterbrochenes Lauten mit einer Glocke vor jeder Annäherung 
die ihnen Begegnenden warnten. Aber bald zeigten ſich die Peſthäuſer 
bei der überhand nehmenden Krankheit unzureichend, und nun durften 
die Peſtkranken auch in ihren Wohnungen behandelt werden, die je⸗ 
doch ſtreng abgeſperrt wurden. Todesſtrafe ſtand auf den Verkehr mit 
dieſen Häuſern, und nur in der Nacht von 10 bis 1 Uhr erſchienen in 
denſelben die Peſtbeamten, begleitet von den mit Glocken verſehenen 
Todtenwagen und Peſtträgern, um die Häuſer zu unterſuchen und die 
inzwiſchen Verſtorbenen fortzuſchaffen. In dem übrigen Theile der 
Nacht bis 7 uhr Morgens wurden dieſe Häuſer mit den nöthigen Le⸗ 
bensmitteln und Arzneien verſorgt und dann bis zur nächſten Nacht 
verſchloſſen. Nur in der Tageszeit durften die geſunden Bewohner 
den gewöhnlichen Geſchäften des bürgerlichen Lebens nachgehen, aber 
der Wechſel der Wohnungen, des Geſindes, jede Zuſammenkunſt vieler 
Menſchen blieb für die Dauer der Peſt verboten, alle Gerichtshöfe 
blieben geſchloſſen; die Kirchen allein ſtanden geöffnet und der öftere 
Gebrauch des heiligen Abendmahls wurde zur Reinigung des menſch⸗ 
lichen Wandels empfohlen. Die Reinlichkeit in den Straßen und Flüſ⸗ 
ſen wurde unter Androhung empfindlicher Strafen geboten. Der Klein⸗ 
handel und die Krämerei waren ſehr erſchwerenden Beſchränkungen 
unterworfen, auf den Märkten wurden große Holzſtöße zur Desinfiei⸗ 
rung der Luft angezündet und große Gefäße mit Peſteſſig bereit ges 
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halten. Das eingelöſte Geld durfte aber nicht eher angenommen wer⸗ 
den, als bis es zuvor in eine Schale mit Peſteſſig gelegt und dadurch 
gereinigt war. Der Verkauf von Pelzwerk blieb inzwiſchen, weil dies 
am ſtärkſten den Peſtgiftſtoff in ſich einſaugt, ganzlich unterſagt. Wa⸗ 
ren in einem Hauſe fämmtliche Bewohner ausgeſtorben, fo wurde das 
Haus vernagelt und mit einem weißen Kreuze bezeichnet. Die Gene⸗ 
ſenen ſahen aber erſt nach 6 Wochen, nachdem zuvor ihre Wohnungen 
unter obrigkeitlicher Auſſicht vorſchriftsmäßig gereinigt waren, ſich zu 
der Erlaubniß berechtigt, ihre bürgerlichen Geſchüfte wieder fortzuſetzen, 
mußten aber auch dann noch ein ſchwarzes Kreuz auf dem Armel tra— 
gen, um dadurch offenbar zu warnen und jede unnöthige Annäherung 
zu erſchweren. Die Sterblichkeit erreichte in Königsberg ſchon in den 
erſten Wochen des Octobers über 600 Todte wöchentlich, das iſt den 
zwanzigfachen Betrag der gewöhnlichen Sterblichkeit. Da ſie nun in 
dieſer Stürke über acht Wothen verharrte, ſo flüchteten ſich die meiſten 
Behörden nach den benachbarten kleinen, von der Peſt noch befreiten 
Städten, indem nur der Kanzler von Krehtzen und das Colletzum Su- 
nitatis auch bei der größten Todesgefahr von ihren ihnen anvertrauten 
Poſten nicht wichen. Königsberg, jetzt als der Heerd der Peſt betrach⸗ 
tet, wurde duruuf am 14. und 15. Noveinber 1709, ungeachtet des 
nachdrücklichſten Einſpruchs bon Stlten der Bürger, durch einen dob⸗ 
pelten Cordon der Landmiltz noch enger geſperrt und von dem Ver⸗ 
kehr mit dem Lande völlig abgeſchnttten, ſo daß nur vor den Thoren 
durch Vermittelung der Cordonſpldäten ein ſehr dürftiger Handel mit 
Lebensmitteln getrieben werden könttte. Die mangelnde Zufuhr ſtei⸗ 
gerte die Stimmung der Bewohner Königsbergs faſt bis zur äußerſten 
Berzwefflung, indem man mehr vor Hunger als vor der Peſt zu er⸗ 
liegen vermeinte⸗ Viele beförderten ihren Tod durch die ſtarrſte Gleiche 
gültigkeit und Vernachläſſigung aller Vorſicht, andere wollten ihre Tor 
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desſurcht durch Völlerei und Laſter aller Art erſticken. Von der Kanzel 
herab wurden die getroffenen Anordnungen als die größte Vermehrung 
des Übels angeklagt, und die Behörden für würdigere Candidaten des 
Galgens als die Übertreter der Sperrgeſetze erachtet“). Die Todten⸗ 
wagen konnten jetzt des Nachts nicht mehr ihr Geſchäft allein verrich⸗ 
ten, aber auch ungeachtet der Tagesfahrten ſah man auf den Treppen 
der Häuſer und ſelbſt in den Straßen Sterbende liegen, die oft neben 
den Todten bereits auf die Wagen gelegt wurden, und ehe ſie die 
Peſthäuſer erreicht hatten, wirklich verſchieden waren. Bei der Leichen⸗ 
beſtattung fehlten bald auch die nothdürftigſten Särge, und große Gru⸗ 
ben nahmen darauf ganze Maſſen der. ſbichtweiſe mit Kalk Seen 
Leichname auf. : 

Inzwiſchen waren an den Haß zu Berlin die dringendsten Bitten 
der Bewohner Königsbergs um Aufhebung der vernichtenden Sperre 
in der unglücklichen Stadt gegangen, welche auch von Friedrich I. er⸗ 
hört wurden. Der Cordon der Landmiliz wurde in den letzten Tagen 
des Decembers 4709 eingezogen, und den Bürgern die Beſetzung der 
Thorwachen und die Verhütung des unmittelbaren Verkehrs mit den 
Bewohnern des platten Landes überlaſſen. In der That war ſeit die⸗ 
ſer Zeit eine merkliche Abnahme des Sterbens nicht abzuleugnen, und 
im April 1710 durfte man in. Königsberg die Peſt als erloſchen be⸗ 
trachten. Die Zahl ſämmtlicher Todesfälle wahrend der. achtmonat⸗ 
lichen Dauer der Peſt in dieſer Stadt betrug 9827, oder ein ſtarkes 
Sechstheil der damaligen geſammten Bevölkerung: das große Hos 
pital und das Irrenhaus hatte fait, glle „feine en bergen, da⸗ 
W Andau end gegen, 

* — 16. — si — und Buß⸗ 
predigt am 3. September 1710, in der e des eu Rridericianil 
von Heinrich Lyſius gehalten. ano g > un nelginke 
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gegen waren nur 146 Perſonen aus dem Stande der Beamten und 
der wohlhabenderen Claſſe der Bürger verſtorben. Gegen 1000 Woh⸗ 
nungen waren von der Peſt angeſteckt geweſen, davon jedoch die meiſten 
in den ſchlechteſten Häuſern enger und ſchmutziger Straßen. 

Das platte Land, namentlich in Litthauen, ſo wie mehrere kleine 
Städte litten jedoch in einigen Kreiſen noch in einem viel höheren 
Grade, weil der größte Theil der Beamten aus Todesfurcht die von 
der Peſt ergriffenen Ortſchaften verlaſſen hatte, obgleich auf fo pflicht. 
widriges Handeln die Strafe der Caſſation angedroht war, und weil au— 
ßerdem bald geeignete Lebensmittel und Arzeneien überall fehlten. Die 
Rettung Königsbergs, die daſelbſt wiederhergeſtellte Ordnung gewährte 
inzwiſchen auch dem übrigen Lande eine ſegensreiche Hülfe. Es wurden 
jetzt von dem Preußiſchen Miniſterium und dem Sanitäts- Collegium 
der Krankheit, durch Abſendung von Arzten und Arzeneien, der drük⸗ 
kendſten Noth durch angemeſſene Spenden von Lebensmitteln gewehrt. 
König Friedrich I., obgleich ihm abſichtlich durch ſeine nächſten Umge. 
bungen, ſo lange der Graf von Wartenberg als erſter Günſtling (bis 
1710) herrſchte, der ganze Umfang der Leiden Preußens verheimlicht 
wurde, reichte eine Geldunterſtützung von 150,000 Thalern dar, und 
ließ außerdem noch für 100,000 Thaler Saat- und Brodgetreide an⸗ 
kaufen. Es ſchien auch die unglücksvolle Krankheit bereits im Mai 
1710 einen raſchen Abzug aus Oſtpreußen nehmen zu wollen, als eine 
ungewöhnliche Hitze im Monat Juni wieder eine überaus große Stei⸗ 
gerung hervorbrachte und Litthauen noch härter als früher traf. Ver⸗ 
nichtender Mangel an Lebensmitteln trat bald wiederum in allen ſei⸗ 
nen verderblichen Folgen ein, und jetzt um ſo mehr, als die Zufuhr 
des Polniſchen Getreides fehlte. Ganze Dörfer ſtarben in Litthauen 
aus, namentlich in den Amtern Inſterburg, Oletzko und Angerburg, 
wo der intenſive Grad der Krankheit für Preußen den höchſten Grad 


Berliner Kal. 1836, J 
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erreicht zu haben ſcheint; die reichſten Getreidefelder erwarteten vers 
geblich ihre Einernter, die Aufforderung zu Hülſeleiſtungen dabei ges 
gen den vierten Theil des Ernteertrags blieb fruchtlos, und kaum 
wurde einiges Getreide gerettet, indem man den ganzen Gewinn dem 
Arbeiter überließ *). 

Erſt die Kälte des Winters von 1710 auf 1711 gab dem Lande 
gänzliche Rettung gegen die verheerende Wuth dieſes allgemeinen Lan⸗ 
desunglücks, denn in dem nächſten Jahre kommen nur einzelne Fälle 
vor, die keine beſondere Beachtung mehr verdienen. Faſſen wir nun 

die Nejultate für den Menſchenverluſt aus den allgemeinen Todten⸗ 
liſten der Jahre 1709 und 1710 zuſammen, mit dem Bemerken, daß 
dieſe Jahre nach der gewöhnlichen Kirchenrechnung ſchon von dem er— 
ſten Adventsſonntage des vorhergehenden Jahres anfangen, alſo in den 
erſten Tagen des Decembers beginnen und ſchließen, fo iſt der volle 
frändige Zeitraum der Peſt in Preußen faſt genau durch dieſe Jahre 
begränzt. Es ſtarben in diefen beiden Jahren 235,836 Menſchen in 
Preußen, nach dem damaligen Umfange des Königreichs“), die Durch⸗ 
ſchnittszahl der gewöhnlichen Todesfälle betrug damals jährlich 16,000, 
alſo für beide Jahre 32,000; mithin war der Verluſt, welchen man 
der Peſt zuſchreiben muß ), ſicher über 200,000 Menſchen groß, wie 


) Die erſte Aufforderung wurde am 18. August 1710, die zweite 
am 27. September erlaſſen. 

%) Nur die Liſten des Amtes Inſterburg find bei der großen Menge 
der 1710 daſelbſt Verſtorbenen nicht genau geführt. 

%) Auch ſchon in dieſer Zeit bemühte man ſich, wie wir Ahnliches 
bei Gelegenheit der Cholera-Epidemie aus allen Ländern erfahren ha⸗ 
ben, die an der Peſt verſtorbenen Verwandten für Todesfälle in Folge 
gewöhnlicher Krankheiten auszugeben, um der widrigen Vorſchriften, 
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ihn auch ſchon Friedrich der Große in den Memoiren von Branden⸗ 
burg angiebt, oder über ein volles Drittheil der geſammten 
Bevölkerung, die 1708 noch nicht über 600,000 Seelen geſtiegen 
war. Doch geſtaltet ſich dieſes Verhältniß anders, wenn man die ein⸗ 
zelnen Theile Preußens gegen einander hält, da Litthauen allein, der 
am ſchwächſten bevölkerte Theil, nach Abzug der in dieſen Jahren noch 
Geborenen, 154,445 Menſchen eingebüßt hatte, alſo über drei Viertel 
des geſammten Menſchenverluſts trug, und dadurch in der That ent⸗ 
völkert war. Es konnte daher Oſtpreußen ohne Litthauen auch von 
ſelbſt in den nächſten zehn Jahren ſeinen Menſchenverluſt wieder größ⸗ 
tentheils einholen, wie denn die Zahl der neuen Ehen unmittelbar 
nach der Peſt außerordentlich zunahm und 1711 das Doppelte der ges 
wöhnlichen Durchſchnittszahl erreichte (14,908 Ehen gegen 6000 ſonſt 
durchſchnittlich vorkommend ), und in den zehn Jahren 1711 bis 1720 
einen Überſchuß der Geborenen über die Geſtorbeuen von 96,049 See⸗ 
len gewährte. Aber Litthauen war zu ſtark erſchöpft, um ſich durch 
ſich ſelbſt zu helfen: es bedurfte der Coloniſten durch Einwanderung. 
Die bereits 1710 geſandten Schweizer-Coloniſten waren der Zahl nach 
zu gering, auch die in den nächſten Jahren unter Friedrich I. und ſei⸗ 
nem für Litthauen unſterblichen Nachfolger einzeln abgeſandten Colo— 
nien aus dem ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland, aus dem Fürſten⸗ 
thume Neufchatel und der Schweiz, aus Böhmen, Anhalt-Deſſau, 
Magdeburg, ſelbſt Naſſau und den Niederlanden, reichten keinesweges 
aus. Denn im Jahre 1721 wurden nach dem Berichte des Preußiſchen 


bei ihrer Beerdigung überhoben zu ſein: daher ſchreibt ſich, daß am 
Sledfieber und anderen hitzigen Krankheiten in dieſen Jahren mehr 
* Vierfache der gewöhnlichen Anzahl der Todesfälle angegeben 
wird. 
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Miniſteriums hier noch 60,000 wüſte Hufen gefunden, und erſt feit 
dieſer Zeit und vorzugsweiſe durch die wohlthätige Aufnahme der aus 
dem Erzbisthume Salzburg vertriebenen Evangeliſchen im Jahre 1732 
erlangte diefe Provinz nicht nur feinen früheren Zuſtand, ſondern ſchritt 
zu einem früher nie gekannten Wohlſtande vor. 0 

Faſt als unmittelbare Begleiterin der Menſcheupeſt war aber im 
Sommer 1711 eine ſehr verderbliche Vieh ſeuche in Preußen gefolgt, 
die zuerſt nur das Rindvieh und die Schweine ergriff, dann aber auch 
einen großen Theil der Pferde fortraffte und den landwirthſchaftlichen 
Betrieb außerordentlich hinderte. Die Abnahme der Krankheit im dar⸗ 
auf folgenden Winter gewährte nur eine vorübergehende günſtige Aus⸗ 
ſicht, denn der große Futtermangel im Winter, der ſich von den ſchlecht 
beſtellten und eingeernteten Ackern herſchrieb, und die darauf folgende 
Dürre im Frühjahre 1712 beförderten von neuem das Umſichgreifen 
der ſchrecklichen Seuche, ſo daß ein großer Theil des Viehbeſtandes der⸗ 
ſelben im Jahre 1712 erlag. 

Von den Hauptereigniſſen der inneren Verwaltung des erſten 
Königs bemerken wir bedeutende Veränderungen bei der Bewirthſchaf⸗ 
tung des Staatshaushalts. Die ſämmtlichen Einkünfte Oſtpreu⸗ 
ßens beliefen ſich bei ſeinem Regierungsantritte auf die Summe von 
505,176 Thaler, wovon drei Fünftel aus den Domainen und der Grunde 
ſteuer, ein Fünftel aus den Zöllen und das letzte Fünftel aus den Holz⸗ 
gefällen, dem Bernſtein⸗Regal, Stempel und anderen geringen Ein⸗ 
nahmen bezogen wurden. Dieſer Betrag der Einnahmen aber genügte 
nicht weiter für die Beſtreitung der vermehrten Ausgaben des Könige 
reichs und der vergrößerten Kriegsmacht, und um ſo weniger, als der 
vom großen Kurfürſten geſammelte Schatz bereits 1690 völlig geleert 
war, und ſeit dieſer Zeit jährlich Anleihen gemacht wurden, oder ſchul⸗ 
dige Forderungen nicht bezahlt werden konnten. Die allein in Oſt⸗ 


188 


preufen aufgeſtellten Regimenter koͤſteten bereits 1704 die Summe von 
480,000 Thalern, während die laufenden Einnahmen ſich noch beträcht- 
lich unter der angegebenen Höhe verminderten; daher forderte der Kö⸗ 
nig von dem Landtage 1704 namhafte Erhöhungen der Steuern. Die 
Aceiſe in Königsberg, welche bisher von der Stadt verwaltet und nur 
theilweiſe in die königlichen Caſſen gefloſſen war, indem ein Pauſch⸗ 
quantum von der Stadt gezahlt wurde, ging jetzt ausſchließlich auf die - 
Rechnung des Staats über. Eine Viehſteuer und eine Erhöhung der 
Grundſteuer, welche indeß die Stände immer noch nicht als bleibende 
Abgabe anerkannten, wurde gleichfalls bewilligt; eine neue Zollſtätte 
wurde an der Deime angelegt, ſo wie überhaupt der Handel und die 
ſtädtiſche Gewerbſamkeit am leichteſten als Quellen für die Bergroͤße⸗ 
rung der Landeseinnahmen benutzt werden zu können ſchienen, da auch 
überdies immer ein geringerer Widerſpruch von dieſer Seite zu erwar— 
ten ſtand. Die Domainen, deren Vererbpach tung nach Luben 
von Wulfen's *) Vorſchlag augenblicklich eine größere Einnahme in 
dem Einkaufsgelde und einen ſicheren Ertrag in dem jährlichen Pacht⸗ 
zins gewähren ſollte, ohne dabef der gefährlichen Verpflichtung der jühr« 
lichen Inſtandſetzung und Ergänzung der Wirthſchaft unterworfen zu 
fein, waren für den Staatshaushalt durch ſehr unvortheilhafte Bere 
träge wie verſchwunden in Rechnung zu bringen. In dieſer Zeit drän⸗ 
gender Geldnoth trat der Kronprinz, Friedrich Wilhelm 1710 in ein 
näheres Verhältniß zur Verwaltung: Wulfen wurde geſtürzt und ver⸗ 
haftet, die Erbpacht aufgehoben und die Domainen wurden abermals 
für königliche Rechnung bewirthſchaftet, indem man fie unter die Hufe 


) Der Geheime-Rath Luben war eben zum Lohn für dieſen Plan 
in den Preußiſchen Freiherrnſtand mit dem Namen Wulfen erhoben 
worden. 
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ſicht der königlichen Kammer zu Königsberg ſtellte, die von Berlin 
aus ihren Präſidenten erhielt. Dieſe Behörde erlangte überhaupt 1712 
die geſammte Verwaltung der Finanzen in der Provinz, ſie beſtimmte 
die Abgaben, regulirte die Hufenzahl für die Grundſteuer, und führte 
die Aufſicht über die angemeſſene Erhebung der Trankſteuer und des 
Horn⸗ und Klauenſchoſſes vom Nutzvieh. Als ihre Commiſſarien wirk⸗ 
ten in den Amtern die Hauptleute, die auch die Ausſchreibungen 
der Abgaben beſorgen mußten: das Einziehen derſelben wurde von 1712 
ab durch beſondere Schoßeinnehmer beſorgt, die von der Kammer er⸗ 
nannt wurden. Außerdem war 1712 eine beſondere Commiſſion ein⸗ 
geſetzt, um den Zuſtand des Landes zu unterſuchen und die Wieder⸗ 
austhuung der Domainen auf Zeitpacht einzuleiten, wiewohl dies voll⸗ 
ſtändig erſt mehrere Jahre ſpäter unter der Regierung Friedrich Wil⸗ 
helms I. ausgeführt werden konnte. 

Für die Beförderung des Handels und des inneren Verkehrs, um 
den gefährlicheren Weg über das Kuriſche Haff zu vermeiden, wurden 
die von der Gräfin Catharina Luiſe Truchſeß zu Waldburg in den 
Jahren 1689 — 97“) zur Verbindung der Flüſſe Deime, Wippe, Ne⸗ 
monien und Gilge durch den Mühlenbaumeiſter Johann Stawinski 
erbauten Canäle, der große und kleine Friedrichsgraben, für 
Rechnung des Staats am 29, Auguſt 1709 erkauft, um die weitere 
Fortſetzung der Waſſerverbindung und die damit verknüpfte Urbarma⸗ 


„) Der Bau wurde an dem 11. Juli der genannten Jahre ange⸗ 
fangen und beendet, und daher wurden beide Canäle, weil ſie an dem 
Geburtstage des Landesherrn begonnen waren, Friedrichsgraben 
genannt. Vergleiche die aetenmäßige Darſtellung dieſer Bauten vom 
Ober⸗Regierungsrath Reuſch, in den Beiträgen zur Kunde Preußens, 
Band IV. S. 249 — 93. 
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chung moraſtiger Gegenden auszuführen. Friedrich I. hatte als Kur⸗ 
fürſt gleich bei der Ertheilung der Erlaubniß zum Bau am 4. Mai 
1689 das Recht des Ankaufs für die Summe von 60,000 Thalern als 
Eutſchädigung für die Baukoſten ſich vorbehalten, und unter dieſer Ber 
dingung freies Holz zu Geräthen, Buden, Hütten, Brunnen und Feue⸗ 
rung hergegeben. Dieſe Summe wurde auch in fünf Terminen bis 
zum 24. April 1710 bezahlt, an welchem Tag beide Graben mit ihren 
Zöllen und Nutzungen in das Eigenthum des Staats übergingen: au⸗ 
ßerdem mußten noch 7000 Thaler als Entſchädigung für die dabei ur⸗ 
bar gemachten Ländereien hergegeben werden. Dieſe Anlagen wurden 
indeß erſt unter Friedrich Wilhelm I. anſehnlich erweitert, indem der⸗ 
ſelbe in den Jahren 1726 — 1731 hundert Hufen an dem öſtlichen Ufer 
des kleinen Friedrichsgrabens urbar machen ließ, auf welchen die El— 
bingſche Colonie und die drei Borwerfe Alt⸗Seckenburg, Ginkelsmittel 
und Polenzhof angelegt wurden. Auf der anderen Seite deſſelben Gra— 
bens breiteten ſich die Dörfer Klein-Friedrichsgraben, Klein⸗Kryszanen 
oder Greitoſchken aus. Längſt dem großen Friedrichsgraben dehnte ſich 
allmählig das gleichnamige Dorf in einer Länge von zwei Meilen aus, 
das jetzt über 150 Feuerſtellen und 1100 Einwohner zählt, während die 
vorgenannten Ortſchaften zuſammen über 200 Feuerſtellen mit 1500 Eins 
wohnern beſitzen. Die Canalbauten find unter Friedrich II. 1778 für 
eine weitere Berbindung mit der neuen Gilge durch den von dem 
Dorfe Jaegeriſchken benannten Canal (auch Gilge-Canal) und unter 
Friedrich Wilhelm III. 1810 durch die Verlegung der Ausmündung 
der Gilge, 1823 — 27 durch die Aufführung eines neuen Dammes zwi⸗ 
ſchen dem großen Friedrichsgraben und dem Kuriſchen Haffe “) und 
1833 — 34 durch den Schiffahrts- und Entwäſſerungs-Canal beim 


) Der Bau dieſes Dammes koſtete 80,000 Thaler. 
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Dorfe Tawellningken erweitert, der den Nemonienſchen Forſt durch⸗ 
ſchneidet. Neue Dorfanlagen find bereits unter Friedrich Wilhelm II. 
ſeit 1794 in dem Kirchſpiel Gilge (Julienbruch, Schenkendorf, Heiden⸗ 
dorf u. ſ. w.) entſtanden. 

Der Handel Preußens erlangte unter Friedrich I., wenn wir die 
Jahre der Peſt ausnehmen, einen lebhafteren Schwung. Der große 
Nordiſche Krieg wirkte namentlich vortheilhaft auf Königsberg, indem 
ein Theil des Handels von Riga ſich hieher zog, und auch Danzig und 
Elbing einen Theil ihrer Geſchäfte an Königsberg verloren. Die Zahl 
der in dem Hafen Pillau jährlich ein- und auslaufenden Seeſchiffe 
ſtieg von 400 bis auf 600, und auch Memels Handel fing an ſich ber 
merkbar zu machen, wenn gleich damals doch nur 30 bis 45 Seeſchiſſe 
höchſtens im Jahre dieſen Hafen beſuchten. In Memel wohnten be⸗ 
reits ſeit 1670 Juden unter dem Schutze des großen Kurfürſten, die 
vorzugsweiſe den Handel mit Polen und darauf mit den Nuſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen vermittelten. Im Allgemeinen aber war noch der 
Aufenthalt der Juden in Preußen ſehr beſchränkenden Bedingungen 
unterworfen, und 1679 wurde ſogar noch ein hartes Vertreibungs⸗ 
Mandat gegen fie ausgewirkt, welches den Juden innerhalb vier Wo⸗ 
chen das Land zu verlaſſen befahl, und im Weigerungsfalle ſie für 
vogelfrei erklärte. Doch wurde dieſe Verordnung noch in demſelben 
Jahre zurückgenommen, 1680 die erſte Synagoge zu Königsberg ange⸗ 
legt, und nur feſtgeſetzt, daß die Juden auf ihren Handelsreiſen einen 
Leibzoll entrichten und von den eingeführten Waaren vier Procent 
mehr als die Chriſten geben ſollten. Sie durften dagegen auch nach 
einer Berordnung vom 26. November 1700 zwölf Procent Zinſen für 
Anleihen auf kurze Zeit nehmen, während den übrigen Kaufleuten nur 
acht Procent bei Handelsanleihen verſtattet wurden, und der gewöhn⸗ 
liche Zinsfuß auf ſechs Procent fand. Auch die Mennoniten, die 
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im Polniſchen Preußen in den Weichſel- und Nogat⸗Niederungen ſchon 
zahlreich angeſiedelt waren, kamen des Handels wegen vielfach nach 
Oſtpreußen und namentlich nach dem benachbarten Oberlande. Det: 
ſelben war nach der Verordnung von 1679 zwar der Aufenthalt im 
Lande verſtattet, um Handelsgeſchäfte zu betreiben, aber eigene Grund— 
ſtücke durften ſie eben ſo wenig erwerben, als zum Behufe eines bür⸗ 
gerlichen Gewerbes ſich niederlaſſen. 

Für die Kirchen, Schulen und die geiſtige Bildung üben» 
haupt erhielt das Land Preußen fehr geringe Unterſtützungen “) unter 
der Regierung Friedrichs I., weil das Meiſte, was von dieſem Fürſten 
hierin geſchah, in ausſchließlicher Beziehung auf die Erhöhung des 
Glanzes der Reſidenz ſtand, oder der Einwirkung der geiſtreichen Kö⸗ 
nigin Sophie Charlotte verdankt wurde, die indeß ſchon am 1. Februar 
1705 verſtorben war. 

Die Verwaltung der Rechtspflege in dieſer Zeit gewährt 
uns inzwiſchen mittelbar manchen unerfreulichen Anblick auf den da⸗ 
maligen Zuſtand der ſittlichen und geiſtigen Bildung. Denn das Land⸗ 
recht von 1685, bei deſſen Verabfaſſung die Stände zugezogen waren, 
athmet noch ſtarre Strenge und ſtellt für das menſchliche Gefühl em⸗ 
pörende Strafen auf weniger ſchwere, ja ſelbſt auf fingirte Verbrechen, 
wenn es auch unter den gleichzeftigen Rechtsbüchern ſelbſt in Rückſicht 
auf Milde noch ehrenvoll hervorragen mag. Dem Gottesläſterer — 
und wie relativ war dieſer Begriff noch im ſiebzehnten Jahrhundert? — 
ſollte die Zunge ausgeſchnitten, der Zauberer, der mit dem Teufel 
ein Bündniß geſchloſſen hatte, ſollte verbrannt werden. Noch im 


) Die Errichtung des Collegium Fridericianum zu Königsberg 
fällt zwar in die Jahre ge aber es war eine Privatanftalt 
in den erſten Zeiten. 
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Jahre 1698 wurde ein vierzehnjähriges Mädchen als Zauberin ent⸗ 
hauptet und verbrannt“), obgleich der Kurfürſt dringend die Reviſion 
der Aeten geboten hatte. Nach einem Geſetze von 1705 ſollte die Tor⸗ 
tur bei läugnenden Wilddieben ſtets angewandt, und Jeder, der Wild⸗ 
diebe heimlich verbärge, ſogar mit dem Tode beſtraft werden. — Die 
für den Deſerteur beſtimmte Todesſtrafe erhielt am 15. Mai 1711 die 
widrige Milderung, daß demſelben die Naſe und ein Ohr abgeſchutten 
werden ſollten, bevor er zur lebenslänglichen Haft auf eine Feſtung ab⸗ 
geführt würde. 

Die Geſetzgebung ging immer mehr ausſchließlich auf den Lan⸗ 
desherrn über. Auf den Landtagen, die immer ſeltener wurden, 
und deren Dauer ſchon 1685 auf den kurzen Zeitraum von 15 Tagen 
beſchränkt war, legte man zwar noch bis 1698 die Verordnungen in 
Bezug auf das Hofgericht zu Königsberg vor; aber es galt nur als 
eine formelle Beſtätigung, ohne weſentliche Abänderungen zu erwarten, 
und auch ſelbſt bei den von den Landſtänden auf dieſen Verſammlun— 
gen vorgeſchlagenen Geſetzen blieb es dem Willen des Fürſten völlig 
überlaſſen, wie weit er dieſelben annehmen und dann vermöge ſeiner 
ſouverainen Gewalt zu Landesgeſetzen erheben wollte. Unter den Po⸗ 
lizeigeſetzen dieſer Regierung heben wir die Feld-, Dorf- und 
Acker-Ordnung vom 16. December 1702 heraus, und bald darauf 
(1705) wurde auch ſchon die Anpflanzung von Obſtbäumen und Eichen, 
von denen die letzteren durch übermäßige Holzverſchwendung bei den 
Bauten des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts ſehr geſchwun⸗ 


„) Ein für die Sittengeſchichte ſehr merkwürdiger Hexen-Proceß 
der 1686 verbrannten Anna Bergau aus Groß-Lauth, deren Mutter 
gleichfalls als Zauberin verbrannt war, iſt in den Beiträgen zur Kunde 
Preußens Bd. IV. S. 50 — 70. geliefert. 
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den waren, dringend von Staatswegen anempfohlen. Als ein trau⸗ 
riges Zeichen der Kirchendiseiplin erſcheint die Verordnung vom 23. Fe⸗ 
bruar 1702, welche den Pfarrern auf dem Lande verbietet, Krüge 
(Wirthshäuſer) zu halten, nachdem dieſelben nur wenige Jahre vorher 
in Folge der Kirchenviſitationen leider ſelbſt noch gewarnt werden muß⸗ 
ten, ſich vor übermäßiger Trunkenheit, beſonders während der Verrich⸗ 
tung ihres geiſtlichen Amts zu hüten. — Sehr merkwürdig bleibt auch 
als eine beſonders frühzeitige Einrichtung das Feuereaſſen-Regle⸗ 
ment für Königsberg vom 15. October 1705, das jedoch, im Mißver— 
ſtehen des eigenen Intereſſes für die Sicherheit des Eigenthums, nur 
mit Widerwillen von der Bürgerſchaft aufgenommen wurde, und im 
nächſten Jahre Verordnungen herbeiführte, welche die Abſchätzung der 
Gebäude durch Androhung einer Geldſtrafe von 500 Thalern und die 
Einſchreibung in die Feuerverſicherungsanſtalt durch Execution er⸗ 
zwangen *). 

Friedrichs I. Hinſcheiden am 25. Februar 1713 hinterließ den ge⸗ 
ſammten Preußiſchen Staat in einer mehr glänzenden als ſicheren und 
wohlgeordneten Lage: am meiſten empfanden dies Oſtpreußen und 
Litthauen in ihrem durch die vorangegangenen Unglücksjahre erſchöpf⸗ 
ten Zuſtande. Die Anforderungen an das kraftloſe Land mehrten ſich 
in demſelben geſteigerten Grade, als die Hülfsquellen zu ihrer Beſrie— 
digung verſiegten. Da trat als ein wahrhafter Retter für die Noth 


— 


*) Die völlige Einrichtung der Feuereaſſe aber kam erſt 1709 zu 
Stande, verſchieden von der heutigen Einrichtung, welche die erlitte⸗ 
nen Feuerſchaden durch ſämmtliche Theilnehmer im Verhältniſſe ihrer 
Verſicherungsſummen erſetzen läßt, während jene nach dem Muſter der 
damals bereits blühenden Londoner Aſſecuranz-Geſellſchaften jährlich 
beſtimmte Prämien zahlen ließ. 
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des Landes Friedrich Wilherm J. auf, und wirkte in feiner fieben 
und zwanzigjährigen Regierung (vom 25. Februar 1713 bis zum 
31. Mai 1740) nicht blos zur augenblicklichen Abhülfe, ſondern begrün⸗ 
dete auch für die Zukunft ſeiner Nachfolger nach allen Seiten einen 
größeren und vollſtändigeren Reichthum an Staatsmitteln. Es iſt kei⸗ 
nesweges die Aufgabe, auf dieſen Blättern ein zuſammenhängendes 
Bild zu entwerfen, das den ſo oft verkannten trefflichen Regenten in 
feinem ganzen Einfluſſe auf die Geſtaltung und Verwaltung des Staats 
ſchildern ſoll: ich muß dieſe als bekannt vorausſetzen, da hier nur von 
den eigenthümlichen Berhältniſſen des Landes Preußen unter feiner 
Regierung gehandelt werden foll.. 

Friedrich Wilhelm I. gehört aber zu den in der Geſchichte nur 
ſelten vorkommenden Charakteren, ein bedeutſames und feſtbegründetes 
Staatsgebäude mit Anſtrengung aller Kraft zu errichten, um ſich ſelbſt 
den behaglichen Genuß an den Vortheilen deſſelben ſtets ernſt zu ver— 
ſagen. Dafür lohnt ihn das ehrenwerthe Andenken von ſeinem un⸗ 
ſterblichen Heldenſohne, dafür lohnt ihn unausſprechlicher Dank von 
Millionen treuer Preußen, wenn auch deren Väter über den Rigoris⸗ 
mus des ſtrengen Fürſten, mit welchem er ſeine einmal für zweckmäßig 
erkannten Maaßregeln durchzuführen ſich bemühte, bisweilen gemurrt 
haben mögen. Die Denk- und Empfindungsweiſe unferer Zeit darf 
uns nicht als Maaßſtab für die Beurtheilung des Lebens dieſes Kö⸗ 
nigs gelten: in der Zuſammenſtellung mit feinen Zeitgenoſſen leuchtet 
aber der ſittliche Ernſt, die raſtloſe Thätigkeit, das unverkennbare Be⸗ 
ſtreben überall das Wohl feiner Völker zu befördern, auf eine fo wür⸗ 
dige Art hervor, daß die Härten des Charakters, einzelne jähzornige 
Handlungen, die zum Theil der Einfluß zweideutig geſinnter Umge⸗ 
bungen verſchuldete, vor dem unbefangenen Forſcher faſt getilgt erſchei⸗ 
nen. Ihm gehört nach den Handlungen ſeines geſammten 
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Lebens der großartige Gedanke zu, daß der König der erſte Staats⸗ 
beamte iſt und dieſer Pflicht treu obliegen muß, wie Friedrich II. als 
Kronprinz und dann wieder nach vierzigjährigen Erfahrungen als er⸗ 
grauter Regent fo treffend ausſpricht. Wohl dem Staate, wo diefe 
Anſicht ſtets vom Oberhaupte deſſelben bereitwillig durchgeführt wird, 
aber keiner ſeiner Unterthanen frevelnd wagt, dieſe Forderung als ein 
nothwendiges Recht aufzustellen, deſſen Anerkennung fi der Landes. 
herr unter keinen Umſtänden entziehen ſoll! 

Von früher Jugend an war ſeine Vorliebe für den Soldatenſtand 
gewonnen und durch ſeinen erſten Ober-Hofmeiſter, den General⸗ 
Lieutenant Grafen Alexander zu Dohna, eifeigſt genährt. Mißbehagen 
an dem prunkvollen Hofleben zu Berlin beſtimmte ihn überdies ab⸗ 
ſichtlich, in die geringſten Detail⸗Angelegenheiten des ihm untergeord⸗ 
neten Regiments einzugehen und ſo früh als möglich von der Reſidenz 
ſich zu entfernen. Schon in ſeinem achtzehnten Jahre ging er nach 
dem Kampfſchauplatz des Spaniſchen Erbfolgekrieges in den Nieder- 
landen ab (1700), und erwarb ſich durch ſein feſtes und unerſchrockenes 
Benehmen allgemeine Achtung bei den Feldherren der verbündeten 
Heere, die er ſpäter in dem Feldzuge des Jahres 1709 durch ſichere 
Führung der Preußiſchen Hülfstruppen für feinen militairiſchen Ruf 
ſehr erhöhte. Aber mit nicht geringerem Eifer beſchäftigte ſich Friedrich 
Wilhelm bereits ſeit ſeinem ſechszehnten Jahre mit den verſchiedenſten 
Zweigen der inneren Staatsverwaltung, indem er überall thätigſt mit⸗ 
arbeitete, den Verſammlungen des geheimen Staatsraths beiwohnte, 
eben ſo häufig an den Seſſionen der übrigen Behörden in Berlin und 
auf ſeinen Reiſen in den Provinzen Antheil nahm, und außerdem um 
eine genaue Kenntniß der Landwirthſchaft, der bürgerlichen Gewerbo 
und des Handels lebhaft ſich bemühte. Daher konnte er ſchon mit aus⸗ 
reichender Erfahrung die oberſte Leitung der Staatsgeſchäfte während 
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der Badereiſe des Königs Friedrich I. im Sommer 1708 übernehmen, 
und eben dadurch ſich um fo forgfältiger von den vielfachen Übelſtän⸗ 
den der damaligen Verwaltung überzeugen. Seine ſtrenge Ordnung 
und Pünktlichkeit in den Geſchäften ließen keine andere Auſicht in dem 
jungen Fürſten aufkommen, als daß jeder Staatsbeamte ohne allen 
Unterſchied zur gewiſſenhafteſten Ausführung allex ihm von feinen Vor⸗ 
geſetzten anbefohlenen Anordnungen verpflichtet ſei, und daß Ungehorſam 
oder Nachläſſigkeit bei dieſer Pflichterfüllung jedes heilige Intereſſe des 
Staats in Gefahr brächten. Daher ſuchten die hohen Staatsbeamten, 
welche damals einen vielvermögenden Einfluß auf den König befafen 
und für ſich ſelbſt von der unpartheilichen Einſicht des Kronprinzen 
Alles befürchten mußten, ſowohl 1709 als auch 1711 das Mißtrauen 
des Königs gegen die herrſchſüchtigen Abſichten zu erregen, die man 
dem Kronprinzen unterlegte. Aber das offene Benehmen und der 
kindliche Gehorſam Friedrich Wilhelms vereitelten nicht nur beide Male 
die argliſtig geſtellten Pläne, ſondern zogen mittelbar um ſo raſcher 
die gerechte Strafe auf die Schuldigen herbei. Doch unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden und Intriguen wurde der Wille des Kronprinzen noch mehr 
in dem Entſchluſſe befeſtigt, unter feiner Regierung dieſe eingeſchliche⸗ 
nen Mißbräuche, ſo wie überhaupt die gefährliche und koſtbare Ein⸗ 
wirkung der Hofbeamten und des verwandtſchaftlichen Einfluſſes der⸗ 
ſelben auf die Verwaltung des Staats bis auf die Wurzel auszurotten. 
Wenn dies nun ſpäterhin mit mehr Mißtrauen und härterer Strenge, 
als vielleicht nöthig war, erfolgte, fo darf mindeſtens die reine Abſicht 
des Fürſten, für das Wohl feines Volkes entſchloſſen zu handeln, nicht 
verkannt werden. 

Die auswärtigen Berhältniffe und Kriegshändel des 
Preußiſchen Staats unter der Regierung Friedrich Wilhelms I. äußern 
den geringſten Einfluß gerade auf die öſtlichen Provinzen deſſelben, 
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außer daß fie für die vermehrte Kriegsmacht die Anforderungen an das 
Land erhöhen. Zur Theilnahme an dem großen Nordiſchen Kriege 
reizte nur die äußerſte Hartnäckigkeit des Schwedenkönigs, und Fries 
drich Wilhelm I. trat ſogleich aus der Reihe der thätigen Gegner, als 
von ſeinem Lande Pommern durch die vollſtändige Eroberung des 
Schwediſchen Antheils mit der Übergabe von Stralſund der Kampf— 
ſchauplatz entfernt war. Denn feine Politik war nicht auf die Ber 
größerung des Staats gerichtet, wenn nicht förmliche Verſprechungen 
und Erbanſprüche dazu berechtigten. Indeß die nachtheiligen Friedens. 
ſchlüſſe, zu welchen Schweden nach dem Tode Carls XII. mit Preußen 
und den Nordiſchen Mächten zu Stockholm, Friedrichsburg und Ny⸗ 
ſtadt (1720 und 1721) genöthigt war, veränderten weſentlich die Ger 
ſtaltung der politiſchen Verhältniſſe im Norden von Europa. Schwe⸗ 
dens Kraft war nach Außen hin völlig erdrückt, und konnte um ſo 
ſchwerer ſich erholen, als die raſch wieder erſtandene Adelsherrſchaft die 
königliche Gewalt gänzlich lähmte, und überall den Einfluß auswärti⸗ 
ger Mächte in die inneren Angelegenheiten eindringen ließ. Rußland 
erhob ſich dagegen in wenigen Jahren, durch ſeine großen natürlichen 
Kräfte dazu berufen, indem Peter der Große ihre zweckmäßige Ver⸗ 
wendung durch glänzende Thaten lehrte, faſt unwiderſtehlich zur Haupt⸗ 
macht des Nordens. Preußen lehnte ſich zunächſt ehrenvoll an dieſes 
Reich an, da feine große Militairmacht (— unbezweifelt fon damals, 
nach dem Verhältniſſe feines Territorialumſangs und feiner Bevölke⸗ 
rung, die ſtärkſte in Europa —) Peter dem Großen ſelbſt am nach⸗ 
drücklichſten gute Bundesgenoſſenſchaft mit dem Nachbar empfahl. Die 
Preußiſchen Oſtſeeländer gewährten überdies mannichſache Veranlaſſung, 
einen vielſeitigen politiſchen und commerciellen Verkehr zwiſchen beis 
den Staaten zu eröffnen, welcher durch die gegenfeitige Zuneigung ihrer 
Oberhäupter um ſo leichter befördert wurde. Friedrich Wilhelm hatte 
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ſich bereits als Kronprinz bei Gelegenheit des zweimaligen Aufenthalts 
des Czaar Peter in Berlin, im October und November 1712, feine 
perſoͤnliche Achtung erworben, und hatte fie mit herzlichem Entgegen⸗ 
kommen und wahrhafter Verehrung erwiedert. Dieſes freundliche Ber⸗ 
nehmen wurde bis an den Tod des Ruſſiſchen Serrſchers ununterbro⸗ 
chen fortgeſetzt, und erhielt ſeine öffentliche Bethätigung in dem zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rußland am 4. Auguſt 1747 zu Amſterdam abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrage. Es wurde aber auch zugleich Veranlaſſung, den 
Preußiſchen Wollenwaaren einen beträchtlichen Abſatz nach Rußland zu 
verſchaffen, Preußiſche Handwerker, und namentlich Waffeuſchmiede, 
dem Czaar zu überlaſſen, dagegen von demſelben Reeruten von ſelte⸗ 
ner Größe zu erhalten, die von Zeit zu Zeit wiederum durch friſche 
Landsleute ergänzt wurden “). 

Dieſe Verbindung fand aber noch einen anderen Anhaltpunkt ku 
den Angelegenheiten Polens, wie es ſich namentlich bei dem unglück⸗ 
lichen Thorner Exeigniſſe zeigte, das in der Geſchichte unter dem 
Namen der Thorniſchen Tragödie bekannt iſt. Beide Fürſten 
nahmen ſich der gedrückten Diſſidenten in Polen an, unter welchem 
gemeinſamen Namen man damals alle nicht zur Römiſch-katholiſchen 
Kirche in dieſem Lande gehörenden Chriſten begriff. Die widerrecht⸗ 
lichen Beeinträchtigungen derſelben, beſonders ſeit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts, hatten bis dahin noch am avenigften im Pole 
niſchen Preußen um ſich greifen können, da hier die Bevölkerung faſt 
zu gleichen Theilen zwiſchen den Katholiken und den Diffdenten ges 
theilt 

) Dabei genoß der Czaar zugleich den Vortheil, durch die älteren 
Entlaſſenen die Preußiſchen Kriegsübungen im Ruſſiſchen Heere ein⸗ 
zuführen. Dies Verhältniß dauerte auch noch unter den Regierungen 
der Kaiſerinnen Catharina I. und Anna fort. 
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theilt war, in den großen Städten aber ſogar das übergewicht auf 
Seiten der letzteren ſich befand. Dies galt auch von Thorn, als im 
Jahre 1724 einige unbedeutende Zänkereien zwiſchen den Schülern der 
Jeſuiten-Anſtalt und der evangeliſchen Schule einen allgemeinen Pobel— 
aufſtand am 24. Juli veranlaßten. Die Jeſuiten hatten ihren Schu⸗ 
lern Beiſtand geleiſtet, einige evangeliſche ergriffen und mit ſich in 
ihre Anſtalt geführt; ein Gleiches war darauf von Seiten der lutheri— 
ſchen Schüler geſchehen. Da aber die Jeſuiten den Streit begonnen 
hatten, ſo forderte von denſelben der aus Lutheranern zuſammengeſetzte 
Magiſtrat die Auslieferung des feſtgehaltenen Schülers. Bei wieder⸗ 
holter Verweigerung erſtürmten die aufgebrachten Gegner die Jeſuiten⸗ 
ſchule, befreiten die Schüler, wurden aber dabei mit Feuergewehren 
aus den Fenſtern der Anſtalt angegriffen. Dennoch klagten die Jeſui⸗ 
ten über erlittene Gewalt, flehten den Kanzler des Reichs Polen um 
Hülſe an, indem fie ihre eigene Schuld verkleinerten, die ihrer Gegner 
vergrößerten und denſelben beſonders Bergubung der Sakriſtei, Zer⸗ 
ſtörung von Altären und Entweihung der Heiligenbilder vorwarfen. 
Die Hauptſchuld des Frevels aber ſchoben die Jeſuiten durchaus vers 
läumderiſch auf den evangeliſchen Magiſtrat, als wenn dieſer die übri⸗ 
gen Bürger gegen die Jeſuiten aufgewiegelt hätte. Das gerichtliche 
Verfahren, welches von Seiten des Polniſchen Hofes dabei eingeleitet 
wurde, nahm gleich anfänglich eine ſo traurige Wendung für die Evan⸗ 
geliſchen, daß der Thorner Magiſtrat ſich genöthigt ſah, die Hülfe der 
glaubensgenoſſiſchen Mächte, welche den Frieden von Oliva garantirt 
batten, in Anſpruch zu nehmen. Doch ehe noch die kräftige Verwen⸗ 
dung des Königs Friedrich Wilhelm I. vom 9. Januar 1725, der ſtets 
von dem lebhafteſten Intereſſe für die Erhaltung der Glaubensfreiheit 
der Anhänger ſeiner Kirche beſeelt war, an den Polniſchen Hof ſelbſt 
gelangen konnte, oder die gleichzeitig erlaſſene Aufforderung an den 
Berliner Kal. 1836, K 
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Kaiſer von Rußland kam, mit Preußen gemeinſchaftliche Parthei zu 
Gunſten der Diſſidenten zu ergreifen, war das Urtheil der Polniſchen 
Commiſſion bereits gefällt, daß der Präſident des Magiſtrats von 
Thorn, Roesner und zehn angeſehene Bürger und Rathsherren hinge⸗ 
richtet werden ſollten. Fürſt Lubomirski rückte zur Vollſtreckung des 
Urtheils mit 2400 Mann in Thorn ein, die grauſenhafte That wurde 
überraſchend ſchuell an den eilf unglücklichen Opfern ausgeführt, andere 
Nathsmitglieder und Bürger wurden mit harter Geld- und Gefängniß⸗ 
ſtrafe belegt oder des Landes verwieſen, die Stadt endlich mußte eine 
allgemeine Brandſchatzung an die Polniſchen Truppen bezahlen. Außer⸗ 
dem mußten die Lutheraner die Frauenkirche, ihre Hauptkirche, und 
ihr Gymnaſtum den Katholiken überlaſſen, eine übertriebene Entſchä⸗ 
digung an die Jeſuiten zahlen und fernerhin die Hälfte des Magiſtrats 
aus den katholiſchen Bewohnern wählen. Der Unwille des Königs 
Friedrich Wilhelm I. über dieſe Ausſchweifungen der vorherrſchenden 
Religionsparthei war aufs äußerſte geſteigert, er zog raſch Truppen zu⸗ 
ſammen, und forderte außerdem, gemäß der mit ihm abgeſchloſſenen 
Verträge, von Großbritannien und dem Landgrafen von Heſſen die 
feſtgeſetzte Kriegshülfe: aber der Tod Peters des Großen am 25. Ja⸗ 
nuar 1725, auf deſſen Hinzutritt man vorzüglich gerechnet hatte, erhielt 
den Frieden mit Polen aufrecht. Doch verfehlte dieſe nachdrückliche Re⸗ 
monſtration von Preußiſcher Seite nicht ihre Wirkung, die Gewalt⸗ 
thätigkeiten gegen die Diſſidenten wurden in Polen wenigſtens auf 
eine Zeitlang eingeſtellt, und die Partheien in Polen, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Farbe ihrer politiſchen oder Religionsanſicht, gewöhnten 
ſich daran, in Preußen einen bereitwilligen Schützer ihrer beſonderen 
Beziehungen zu ſehen. 

Am meiſten iſt indeß Oſtpreußen in dieſer Zeit bei dem ſogenann⸗ 
ten Polniſchen Thronfolgekrieg betheiligt, der durch den am 1. Februar 
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1733 erfolgten Tod Auguſts II., Kurfürſten von Sachſen und Königs 
von Polen, veranlaßt wurde. Unter den neuen Thronbewerbern ſchien 
anfänglich entſchieden der frühere Gegenkönig Stanislaus Lesezinski, 
der nach der Schlacht bei Poltawa Polen hatte verlaſſen müſſen, die 
größte Parthei unter ſeinen Landsleuten für ſich zu haben. Aber das 
vereinigte Intereſſe der beiden benachbarten Kaiſerhöfe ſtand ihm, als 
dem Schwiegervater des Königs Ludwig XV. von Frankreich, ſchroff 
entgegen, und auch König Friedrich Wilhelm war nicht abgeneigt, 
hierin ganz nach dem Wunſche des Cabinets von Wien zu handeln, 
und anfänglich für den Prinzen Immanuel von Portugal zu ſtimmen. 
Doch der Kurfürſt Auguſt III. von Sachſen wandte alle Mittel an, 
beide kaiſerlichen Höfe für ſich zu gewinnen, und ehe er des Kaiſers 
Carl VI. ſicher war, bemühte er ſich auch angelegentlichſt um die Zu⸗ 
ſtimmung des Preußiſchen Hofes, und war nicht abgeneigt, den Wunſch 
des Königs zu erfüllen, demſelben nach dem nahe bevorſtehenden Auge 
ſterben des Mannsſtammes der Polniſchen Lehnsherzoge von Curland 
die Nachfolge in dieſem Lande einzuräumen, freie Werbung für das 
Preußiſche Heer in Polen und Litthauen zuzugeſtehen und die freie 
Durchfuhr des Halliſchen Salzes durch Elbing zu verſtatten. Aber die 
Politik des Sächſiſchen Hofes erfand ſofort unentwirrbare Schwierig— 
keiten für dieſe Forderungen Preußens, ſobald fie auch ohne ihre An— 
erkennung zum gewünſchten Ziele gelangen konnte, und bewirkte dar 
durch, daß Friedrich Wilhelm nicht ohne Gereiztheit dem glücklichen 
Fortgange der erneuerten Wahl des Königs Stanislaus Lesczinski auf 
den Polniſchen Thron am 12. September 1733 anſcheinend gleichgültig 
zuſah. Aber der Franzöſiſche Hof, auf deſſen eifrige Unterſtützung Sta⸗ 
nislaus allein gerechnet hatte, reichte weniger Geld, Schiffe und Trup⸗ 
pen dar, als nur leere Hoffnungen. Dadurch gewann das Sächſiſche 
Gold das Übergewicht, und ein nicht unbeträchtlicher Theil der Polni⸗ 
K 2 
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ſchen Großen vollzog am 5. October 1733 die Wahl des Königs Au⸗ 
guſt III. auf einem freien Felde bei Praga, der Vorſtadt Warſchau's, 
indem ſie die kräftige Unterſtützung derſelben von dem Ruſſiſchen und 
Oſtreichiſchen Hülfsheere erwartete. Die Ruſſen waren auch 36,000 Mann 
ſtark unter dem General Peter von Lasey in Polen eingerückt, und 
hatten den König Stanislaus bereits am 2. Oetober zur Flucht nach 
dem Polniſchen Preußen genöthigt, wo er in Danzig ſowohl die größte 
Anhänglichkeit als auch den ſicherſten Aufenthalt wegen der Verbindung 
durch die Oſiſee fand. Danzig wurde jetzt durch Franzöſiſche und Schwe⸗ 
diſche Ingenieure noch angemeſſener befeſtigt, aber die Ruſſen rückten 
im Vereine mit den Sächſiſchen Truppen bereits mitten im Winter 
(im Januar 1734) auf Danzig los. Die förmliche Belagerung Dan⸗ 
zigs begann am 15. Februar 1734, aber die Vertheidigung wurde mit 
muthiger Entſchloſſenheit von der Bürgerſchaft unterſtützt, indem der 
Mangel an nöthigem Belagerungsgeſchütze jede gewagte Maaßregel 
von ſich wies. Eine neue Aufforderung an König Friedrich Wilhelm, 
gegen die Abtretung der Stadt Elbing thätigſt Sachſen zu unterſtützen, 
verfehlte ihre Wirkung, da das Vertrauen des Preußiſchen Hofes in 
dieſer Angelegenheit ſchon ſo oft gemißbraucht war. Der Ruſſiſche Ge⸗ 
neral Lasey wurde durch den Feldmarſchall Grafen Münnich am 
18. März 1736 erſetzt, dem es erſt nach vielfachen Verhandlungen ger 
lang, durch Preußiſches und Brandenburgiſches Gebiet ſchweres Ger 
ſchütz aus Rußland und Sachſen eiligſt nach Danzig holen zu laſſen, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß Preußen dann eben ſo bereit⸗ 
willig einem etwa zum Entſatz herbeikommenden Franzöſiſchen Hülfs. 
deere den Durchzug durch das Preußiſche Territorium zugeſtehen 
dürfte. ; 

Nun mußte Danzig im fünften Monat feiner Belagerung ſich er⸗ 
geben am 7. Juli 1734, nachdem der flüchtige König Stanislaus als 
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Viehhändler verkleidet am 27. Juni diefe Stadt verlaſſen und unter 
großer Gefahr das Gebiet des Königs von Preußen erreicht hatte. In 
Marienwerder hielt ihn aber der dort ſtationirte Oberſt-Lieutenant 
Meier für zu leicht der Gefahr eines Ruſſiſchen oder Polniſchen Über⸗ 
falls ausgeſetzt, und geleitete ihn in Preußiſchen Dffielerkleidern mit 
feiner ganzen Schwadron nach Rieſenburg, indem er die weiteren Ver⸗ 
haltungsbefehle deshalb von dem bei dem Rheinheer-Contingente ſich 
befindenden Könige einholte. Dieſer räumte dem vertriebenen Könige, 
ohne weitere Rückſicht auf die beiden Kaiſerhöfe und Sachſen, zu ſei⸗ 
nem einſtweiligen Aufenthalte das Schloß zu Königsberg ein, ließ ihn 
daſelbſt auf feine Koſten verpflegen ), und gewährte gleichen Schutz 
allen ihrer politiſchen Anſicht wegen aus dem Vaterlande geflüchteten 
Polen. Den Antrag des kaiſerlichen Hofes, welchen dem Könige Frie⸗ 
drich Wilhelm fein vertrauter Geſellſchaſter, der Oſtreichiſche General 
Graf von Seckendorf, über die Auslieferung des Königs Stanislaus 
an Sachſen oder den Kaiſer Cärl VI. vorlegen mußte, wies er mit 
dem entſchiedenſten Unwillen zurück. Stanislaus Lesezinski verweilte 
in Königsberg gegen anderthalb Jahre und kehrte erſt in Folge des 
Wiener Friedens (am 3. October 1735), welcher ihm das Herzogthum 
Lothringen als Entſchädigung überwies, über Berlin nach Frankreich 
zurück. In Berlin fand er die freundſchaftlichſte Aufnahme; König 
Friedrich Wilhelm, wiewohl er die Franzöſiſche Politik und die von 
derſelben unterſtützten Fürſten in Reden wenig ſchonte, gewährte dem⸗ 


— 


) König Stanislaus erhielt monatlich 300 Thaler; bei Frie⸗ 
drich Wilhelms ſtgatswirthſchaftlicher Sparſamkeit kein unbedeutendes 
Opfer. 
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ſelben alle königlichen Ehren, und in traulichem Verkehr wurden von 
beiden Fürſten die Staatsangelegenheiten Europa's beſprochen. 

In den letzten Jahren ſeiner Regierung hatte indeß Friedrich 
Wilhelm in Bezug auf die auswärtigen Verhältniſſe die widrige 
Erfahrung zu machen, daß Preußens aufſtrebende Macht nicht nur 
überall beneidet wurde, weil fein Heer immer ſchlagfertig, wohlgeübt 
und für die damalige Zeit ſehr zahlreich daſtand, ſondern auch bisweilen 
Saß ſich zugezogen hatte, da durch ſeine abgeſchloſſene Politik die al⸗ 
ten Verbindungen mit den beiden Seemächten aufgegeben, außerdem 
aber wohl nicht ganz zu rechtfertigende Gewaltthätigkeiten durch des 
Königs leidenſchaftliche Vorliebe für große Soldaten von den Werbern 
im Auslande begangen waren. Es fehlte alſo die Sicherſtellung des 
Preußiſchen Staats nach außen hin, während mit der äußerſten Eifer⸗ 
ſucht jeder ſeiner Fortſchritte beobachtet wurde; es mußte alſo befürchtet 
werden, daß der ſtattliche Bau nicht auf eine lange Dauer gegen die 
rings umwohnenden mächtigen Nachbaren bei der ſo ausgedehnten und 
zerſtückelten Gränze des Staats ſich ungefährdet erhalten dürfte. Auf 
eine einzige unfehlbare Hülfe war dabei zu rechnen, dieſe lag ausſchließ⸗ 
lich in dem Schooße des Staates ſelbſt, wenn eine geordnete und 
ſichere innere Verwaltung die ununterbrochene Erhaltung und 
Steigerung der Staatskräfte außer alle Zweifel ſetzte, und dadurch bei 
den großen dargebotenen politiſchen Mitteln, Preußens Anforderungen 
für die Ehre und das Gewicht feiner Stellung zu einer unabweis⸗ 
baren Anerkennung führen mußte. Und dieſe feſte reichhaltige Kraft 
der inneren Staatsverwaltung iſt die großartige Schöpfung Friedrich 
Wilhelnis I., die als ein unerſchütterliches Denkmal in den Jahr⸗ 
Büchern Preußens eingegraben iſt, aber auch ſchon den ehrenwerthen 
Lohn in feiner Zeit ſelbſt, in dem einſtimmigen Beifall der ausgezeich- 
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netſten Staatsmänner, vor allen aber das lobpreiſende Zeugniß ſeines 
unſterblichen Nachfolgers ſich erworben hat. 

Gleich nach ſeinem Regierungsantritte, nachdem er nur zuerſt die 
drückendſte Sorge in der Beſchränkung des übermäßigen Hofhaltes und 
in der Einleitung zum Abzahlen der die Staatskräfte verzehrenden 
Schulden feines Vaters ſich erleichtert hatte, ordnete er mit feſter Hand 
die ſtändiſchen Verhältniſſe. Die Wiederholung der Krönungsfeierlich⸗ 
keit achtete er für entbehrlich, indem er ſich nur darauf beſchränkte, die 
Huldigung in den einzelnen Provinzen anzunehmen. Für Oſtpreußen 
war dies erſt im zweiten Jahre ſeiner Regierung am 10. September 
1714 zu Königsberg geſchehen, nachdem zuvor ein Landtag gehalten 
war. Doch für dieſen erfolgte bereits die Weiſung, daß er nur acht 
bis zehn Tage vor der Huldigung einberufen werden ſollte, daß man 
aber bei den Berathungen ſich aller Beſchwerden über die Regierung 
zu enthalten habe und dieſelben höchſtens nur in der Geſtalt als Wins 
ſche zur Entſcheidung des Landesherrn bringen dürfte. Nur bei allge: 
meinen Landesangelegenheiten ſehr wichtiger Art, wo Gefahr in der 
Verzögerung derſelben obwalten würde, ſollte die Entſcheidung durch 
das ſogenannte kleine Conſilium erfolgen, welches aus dem Preußiſchen 
Staatsminiſterium zu Königsberg, den vier Amtshauptmännern von 
Brandenburg, Schaaken, Fiſchhauſen und Tapiau und den drei Bür— 
germeiſtern der vereinigten Städte Königsberg zuſammengeſetzt wurde. 
In allen anderen bedeutenden Gegenſtänden ſollte die höhere Entſchei⸗ 
dung dem Könige allein vorbehalten bleiben. Die Stände Preußens 
äußerten zwar dagegen: „daß man ja dem allmächtigen Gotte ſeine 
Verheißungen vorhalten dürfe, ohne ſeine Allmacht zu beeinträchtigen, 
eben ſo ſollte es auch des Königs Majeſtät nicht ungnädig deuten, 
wenn ſie ihn an die von ſeinen Vorfahren bewilligten Privilegien und 
Berheißungen erinnerten.“ Aber der König blieb feſt bei feiner An- 
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ordnung, und verſicherte nur ernſt den verſammelten Ständen, daß 
er eben ſo ihre Rechte, wie die ganze Landesverfaſſung aufrecht erhal⸗ 
ten und keinen einzigen ſeiner Unterthanen in irgend einem wirklichen 
Rechte kränken würde. Weſentlich aber verſtärkte er den Einfluß des 
königlichen Anſehens dadurch, daß er die wichtigſten Beamtenſtellen, 
die zugleich als fortwährende Repräſentanten der Stände gedient hat⸗ 
ten, und ſtets an Landeseingeborene von Adel vergeben werden ſollten, 
durch vertraute und an ſtrengen Gehorſam gewöhnte höhere Offieiere 
beſetzte. Die Amtshauptmannſchaft von Brandenburg, das erſte unter 
den Hauptämtern in Preußen, deſſen Inhaber gemeinhin als Land⸗ 
ſchafts⸗Direetor auf den Landtagen den Vorſitz geführt hatte, ertheilte 
er dem Herzog von Holftein, der in Preußiſchen Dienſten als General 
ſtand. Die Amtshauptmannſchaften von Fiſchhauſen und Tapiau ka⸗ 
men gleichfalls in die Hände eines Generals und Oberſten, andere 
Amtshauptmannsſtellen blieben völlig unbeſetzt. 

Am wohlthätigſten erkennen wir den Einfluß des verdienten Mo⸗ 
narchen auf die Beförderung des Ackerbaus und die dadurch vers 
mehrte Bevölkerung des Landes, indem ſie gleichen Schritt mit der 
Erhöhung des Wohlſtandes ſeiner Bewohner hielt. Oſtpreußen und 
Litthauen, durch die oben geſchilderten Unglücksfälle verheert und theil⸗ 
weiſe erſchöpft, bedurften vor den übrigen Provinzen die größte Unter⸗ 
ſtützung. Deshalb ließ der König ſich genauere Karten von dem Lande 
entwerfen, und kam, um ſich von den örtlichen Verhältniſſen Litthauens 
ſorgfältiger zu unterrichten, im Sommer 1721 ſelbſt nach Preußen, 
prüfte mit eigenen Augen, ſo viel es die Zeit und die Umſtände ver⸗ 
ſtatteten, und ernannte unter feiner unmittelbaren Leitung eine eigene 
Commiſſion, welche für die Erweiterung der Bodeneultur Preußens 
und für tüchtige Coloniſten aus allen Theilen Deutſchlands ſorgen 
ſollte. Hiedurch wurden in einem Zeitraume von ſechs Jahren (1721 
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bis 27) ungerechnet die Summen, welche ſpäterhin die Coloniſation 
der Salzburger koſteten, auf dieſen öſtlichen Theil des Staats mehr 
als ſechs Millionen Thaler verwandt, und da die geſammten Ein⸗ 
künſte dieſes Theiles nicht zur Beſtreitung der für des Königs Pläne 
veranſchlagten Koſten ausreichten, ſo wurden monatlich 25,000 Thaler 
aus der Staatscaſſe von Berlin geſandt. Auf ſolche Weiſe entſtanden 
in dieſer Provinz während der Regierung Friedrich Wilhelms zehn 
neue Städte, Gumbinnen *), Ragnit, Darkehmen, Stallupöhnen, Pil⸗ 
kallen, Schirwind, Bialla, Nikolaiken, Arys und Willenberg; außerdem 
332 neu angelegte oder vormals wüſte und jetzt wieder beſetzte Dörfer, 
24 Waſſermühlen, 11 Kirchſpiele und 49 Domainenämter. Unnutzbare 
Moorgegenden, oft ſelbſt für das Wild unwirthbar, waren verſchwun⸗ 
den und an ihre Stelle die ergiebigſten Wieſen und das fruchtbarſte 
Ackerland getreten. Die Häuſer in den Städten mußten für die von 
dem Könige aus den Staatseaſſen bewilligten Koſten in dem Zeit⸗ 
raume von ein oder zwei Jahren aufgebaut werden. Dies geſchah 
allerdings größtentheils nur aus Holz, ſo daß daraus bald ein bemerk⸗ 
barer Nachtheil für die Forſten ſich erhob und damals die erſten Kla⸗ 
gen in Litthauen über Holzmangel lautbar wurden. Um der Noth in 


) Gumbinnen, der gegenwärtige Sitz der Litthauiſchen Regie⸗ 
rungsbehörde, feierte 1824 fein erſtes hundertjähriges Jubelfeſt, und 
erhielt bei dieſer Gelegenheit das gnädige Verſprechen Sr. Majeftät 
des Königs, ein ehernes Standbild des unſterblichen Wohlthäters um 
dieſes Land als eine Hauptzierde der Stadt zu empfangen. In dieſem 
Jahre (1835) war der von allen Preußen wahrhaft geſegnete Tag, dasz 
Geburtsfeſt des theuren Landesvaters, dazu gewählt, um die trefflich 
gelungene Statue Friedrich Wilhelms I. vor dem neu erbauten Re⸗ 
gierungsgebäude zu enthüllen. 
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Preußen auf jede Weiſe abzuhelfen, verminderte der König die Dienſte 
der königlichen Bauern und erließ den Cöllmiſchen Gutsbeſitzern 1723 
die noch rückſtändigen Pachtzinſe und Abgaben. Die noch wüſte lie⸗ 
genden Cöllmiſchen Güter wurden mit beträchtlicher Verminderung der 
öffentlichen Abgaben zum Verkauf ausgeboten, der jedoch fo langſam 
vor ſich ging, daß noch dreizehn Jahre fpäter (1734) ſolche öffentliche 
Ausbietungen durch die Staatsbehörden bewerkſtelligt wurden. Indeß 
erfuhr Friedrich Wilhelm I., daß auch die ſorgfältigſte Unterſtützung 
an der Schlechtigkeit der beaufſichtigenden Beamten, oder an der Träg⸗ 
heit der eingezogenen Coloniſten gänzlich ſcheitern konnte. Daher 
bleibt ſeine oft unerbittliche Strenge gegen Vernachläſſigung des Staats⸗ 
dienſtes oder gegen Veruntreuung öffentlicher Gelder, wenn auch nicht 
immer gerechtfertigt, doch mindeſtens durch die Zuſtände ſeiner Zeit 
entſchuldigt, wovon wir freilich das zu ſtarke Strafbeiſpiel gegen den 
Kriegsrath von Schlubhut ausnehmen wollen. Denn dieſer, wegen 
harter Behandlung der Coloniſten und Verwendung von 800 Thalern 
zu eigenem Nutzen, die er jedoch in den Rechnungsbüchern richtig an⸗ 
gemerkt hatte, angeklagt, wurde mit beiſpielloſer Schärfung der Strafe 
einiger Jahre Gefängniß, vor den Fenſtern der königlichen Domainen⸗ 
kammer auf dem Schloſſe zu Königsberg 1731 aufgehängt. 

Die genauere Unterſuchung der Coloniſten- Angelegenheiten ließ 
aber auch gewahr werden, daß viele Coloniſten aus Franken, der Pfalz, 
Würtemberg, Naſſau und Baiern heimlich von dem in Preußen er⸗ 
haltenen Eigenthume entflohen wären, weil ihnen das Klima, die ei⸗ 
genthümliche Behandlung des Preußiſchen Bodens nicht zugeſagt, oder 
weil ſie befürchteten, die auf des Königs Befehl erhaltene Unterſtützung 
nicht angemeſſen verwandt zu haben. Daher ordnete Friedrich Wil: 
helm an, daß aus den Marken und den übrigen weſtlichen Provinzen 
feines Staates Coloniſten nach Preußen geſandt werden ſollten, weil 
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dieſe mit den Preußiſchen Einrichtungen ſchon vertrauter wären. Aber 
darüber entſtand vielfache Unzufriedenheit in jenen Ländern, daß Oſt⸗ 
preußen und Litthauen auf Koſten des übrigen Staats nicht nur mit 
den anſehnlichſten Geldmitteln verſehen wurden, ſondern auch noch be⸗ 
völkert werden ſollten. Da half auf eine ſehr glückliche Weiſe dem 
noch zu fühlbaren Volksmangel in Litthauen und den Klagen der übri⸗ 
gen Provinzen des Preußiſchen Staats die Intoleranz des Erzbiſchofs 
von Salzburg ab, der 1732 gegen 20,000 ſeiner fleißigen und betrieb⸗ 
ſamen evangeliſchen Unterthanen, weil ſie nicht zur Römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche übertreten wollten, aus ſeinen Staaten vertrieb. Friedrich 
Wilhelm I. nahm ſie mit offenen Armen auf, und gegen 17,000 Salz⸗ 
burger ließen ſich in Oſtpreußen und Litthauen ) 1732 — 34 nieder. 
Einige nahmen ihren Wohnſitz in den Städten, die wohlhabenderen 
kauften ſich die größeren noch feil ſtehenden wüſten Cöllmiſchen Güter, 
aber die Mehrzahl erhielt vom Könige unentgeltlich die wüſtliegenden 
Bauerhöfe, oder Land zur Urbarmachung in den neu angelegten Dör⸗ 
fern, wobei ihnen überdies Haus, Scheuer und Stallung nebſt dem 
nothwendigen Beſatz an Vieh, Acker- und Wirthſchaftsgeräthe, das 
erſte Saat- und Brodkorn nebſt völliger Abgabenfreiheit auf drei Jahre 
eingeräumt wurden. Die Salzburger waren die vorzüglichſten Colo⸗ 
niſten, welche je nach Preußen gekommen waren, es waren nicht mit 
ihrer Lage im Vaterlande unzufriedene Menſchen, wie die meiſten übri⸗ 
gen Coloniſten zu fein pflegten, ſondern es waren arbeitſame und 
3 8 

) In Litthauen wurden 1735, 1879 Familien von 9579 Seelen 
gezählt, und zwar 1667 Familien auf dem platten Lande und 212 in 
den Städten. 717 Familien hatten wüſte Bauererben erhalten, 950 
batten ſich ſelbſt kleine Güter gekauft, oder lebten als Taglöhner, 
1482 Individuen waren Dienſtboten. 
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fromme Menſchen, die aus dem edelſten Antriebe zur Flucht aus der 
Heimath gezwungen worden, und auf eine würdige Weiſe zur Wohl⸗ 
fahrt ihrer Nachbaren, durch regere landwirthſchaftliche Cultur, durch 
ein ſparſames häusliches Leben den ſchuldigen Dank für die gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme im Preußiſchen Staate zollten. Nach Ablauf der er⸗ 
ſten drei Jahre wurden dieſen Coloniſten 1736 beſondere Vorrechte vor 
den übrigen königlichen Bauern zugeſtanden. Sie blieben von den 
Schaarwerksdienſten befreit, und waren nur zu Fuhren für die öffent⸗ 
lichen Bauten, zur Ableiſtung der Kirchen- und Schulabgaben und zur 
Wegebeſſerung verpflichtet. Sie erhielten 26 Schulzen und Dorfälte⸗ 
ſten, von denen jedem außer ſeinem früheren Ackerlande noch eine Hufe 
Land zur Nutzung für den Dienſt angewieſen wurde: unter der Anlei- 
tung derſelben übten ſie gegenſeitige Controlle auf ihre Wirthſchafts⸗ 
führung, und durften nachläſſige Wirthe aus ihrer Wirthſchaft entfer⸗ 
nen und in ihre Stelle tüchtige wieder anſetzen, jedoch mit Erlaubniß 
des vorgeſetzten Domainenamtes und der königlichen Kammer. Außer 
der Landwirthſchaft betrieben dieſe Coloniſten vorzugsweiſe das Ge⸗ 
werbe der Branntweinbrennerei und der Bierbrauerei, fo daß daſſelbe 
während des achtzehnten Jahrhunderts faſt in allen Städten Litthauens 
in den Händen Salzburgiſcher Familien waren: ſeltener wählten ſie den 
Erwerb durch Handwerke, und nur wenige Beiſpiele fanden ſich aus 
der erſten Zeit, daß ſie zu einem Lehramte oder einem anderen Ver⸗ 
waltungsamte ſich beſtimmt hätten. 

Wie ſehr Friedrich Wilhelm ſich auch um die Vermehrung der 
Bevölkerung dieſer Gegenden bemüht, und welche beträchtliche Geld⸗ 
opfer er auch in dieſer Abſicht gebracht haben mochte, ſo ging er doch 
raſch zum entgegengeſetzten Handeln über, wenn ſeine Vorliebe für den 
Soldatenſtand dabei verletzt wurde. Daher vertrieb er durch das Ge⸗ 
ſetz vom 22. Februar 1732 die Mennoniten, welche ſich im Ober⸗ 
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lande und in den Niederungen an der Memel nach und nach angeſie⸗ 
delt hatten, und bei völliger Toleranz gegen ihre beſondere Glaubens⸗ 
meinungen unter König Friedrich I. zu einem anſehnlichen Wohlſtande 
gelangt waren: weil ſie aber nach ihren Grundſätzen den blutigen Krieg 
als ein abſcheuliches Werk verwarfen und daher nicht in den Soldaten⸗ 
ſtand eintreten konnten, mußten ſie innerhalb 3 Monaten das Land 
räumen. Erſt nach der erſten Theilung Polens, durch welche Friedrich 
der Große mit Weſtpreußen eine größere Anzahl Mennoniten in den 
Weichſel- und Nogat⸗Niederungen zu feinen Unterthanen erhielt, 
wurde denſelben 1773 überhaupt freier Aufenthalt in den Provinzen 
Oſt⸗ und Weſtpreuſten gegen eine jährliche Abgabe von 5000 Thalern 
an das neu errichtete Cadettenhaus zu Culm zugeſtanden, und ihnen 
dafür Befreiung von dem Eintritte in den Soldatenſtand eingeräumt. 
Die großen Verdienſte dieſes Königs, auf eine zweckmäßigere Weiſe 
als früher die landwirthſchaftliche Cultur in dem Umfange feiner Stan: 
ten zu erheben, bewährten ſich auch ganz beſonders bei der beſſeren Be⸗ 
wirthſchaftung der Domainen: denn in keinem anderen Lande 
waren fo frühe feſte Berhältniſſe über die geeigneteſte Benutzung der 
Domainen eingeführt, die faſt ein Jahrhundert lang unverändert als 
Norm gebraucht werden konnten, wie gerade in Preußen ſeit der Re— 
gierung Friedrich Wilhelms I. So wie dieſer Fürſt überhaupt für 
ſeine Nachfolger die Verpflichtung keinen Theil des Preußiſchen Staats 
zu veräußern erneuerte, ſo dehnte er dieſes namentlich auch bis auf die 
geringſten Domainen aus, bei welcher Beſtimmung denn auch die 
Preußiſche Staatsverwaltung bis zum Jahre 1808 beharrte. Die Erb⸗ 
pacht blieb feit 1716 für immer abgeſchafft, und dafür durchweg eine 
Zeitpacht angenommen, die nach Umſtänden alle ſechs Jahre wieder⸗ 
holt oder erhöht werden konnte: dies gllein ſteigerte den Domginen⸗ 
ertrag um mehr als ein Drittheil feiner früheren Einnahme. Die 
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Leibeigenſchaft der königlichen Bauern, oder ſür das Land Preußen 
ſchon in damaliger Zeit richtiger ausgedrückt, die Gutshörigkeit 
derſelben wurde aufgehoben und ihnen erbliches Eigenthum ertheilt, 
doch wurden ihre Pflichtdienſte noch durch keinen beſtimmten Vertrag 
feſtgeſtellt, und ihre Kinder blieben noch dem Dienſtzwange unterwor— 
fen. Zur Beaufſichtigung der landwirthſchaftlichen Cultur fo wie der 
Verwaltung der Forſten wurden als Behörden für jede Provinz die 
Kriegs: und Domainenkammern angeordnet, die wiederum unter der 
Oberaufſicht des 1723 zu Berlin errichteten General-Ober-Finanz⸗, 
Kriegs- und Domainen-Direetoriums *) fanden. Mit dieſen Kam⸗ 
mern wurde die urſprüngliche landſtändiſche Behörde der Landräthe 
in Verbindung geſetzt, welche wie früher von den Ständen des Kreiſes 
gewählt wurden, und als Männer, die das Vertrauen ihres Kreiſes 
befaßen, überall vermittelnd zwiſchen den Unterthanen und der Regie⸗ 
rung einwirken ſollten, bald die Laſten und Beſchwerden jener erleich⸗ 
ternd, bald mit Ausführung der Anordnungen der Regierung beauf⸗ 
tragt. 


) Schon 1713 hatte der König aus dem früheren Domainen⸗Diree⸗ 
terium und der Hofkammer das General-Finanz-Directorium für alle 
Civileinkünfte, Forſt⸗, Poſt⸗ und Vergwerksſachen gebildet, und mit 
demſelben das General⸗Commiſſariat vereinigt, welches für die ñnan⸗ 
cielle Verwaltung der Heeresmacht und der damit zuſammenhängenden 
Inſtitute zu ſorgen hatte, als Kxiegskammer bereits von dem großen 
Kurfürſten 1684 geſtiftet worden, von dieſem Könige aber ſelbſt ſchon 
1714 auf eine den damaligen Verhältniſſen angemeſſene Weiſe erwei⸗ 
tert war. Vergleiche die höchſt leſenswerthe Inſtruetion, welche König 
Friedrich Wilhelm ſelbſt 1722 für das General⸗Directorium entworfen 
bat, und welche bei Förſter, Friedrich Wilhelm I. im zweiten Bande 
S. 178 — 252. abgedruckt iſt. > 
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Aber von dem richtigen Grundſatze ausgehend, den Friedrich Wil⸗ 
helm I. oftmals in feinen Inſtruetionen und Cabinetsordres feſt ange 
ſprach, daß jeder Theil des Wohlſtandes im Staate von der Verwal⸗ 
tungsbehörde gleichzeitig unterſtützt werden müßte, war er eifrigſt be⸗ 
müht, allſeitig die Erwerbsquellen feiner Unterthanen zu vermehren, 
wobei denn freilich oft nicht zu vermeiden ſtand, den allgemeinen Bor: 
urtheilen feiner Zeit zu huldigen, und durch harte Einſchränkungsver⸗ 
bote die Fortſchritte der Induſtrie erzwingen und dem Geldumlauf den 
Abfluß in das Ausland abſchneiden zu wollen. Söchſt wohlthätig und 
mit reichlicher Freigiebigkeit unterſtützte er die Wolter, Leder- und 
Leinen⸗Manufaecturen; geſchickte Tuchbereiter und Tuchfärber wurden 
aus dem Auslande nach dem Preußiſchen Staate eingeladen, in Kö— 
nigsberg ſelbſt wurden einige Tuch- und Lederfabriken durch königliche 
Unterſtützung eingerichtet, zu Pregelswalde bei Tapiau der erſte Kupfer- 
bammer in Preufen angelegt. Wenig half dagegen die Beſchränkung 
des Gebrauchs ſeidener Stoffe, eben ſo zweideutig wirkte das Gebot, 
daß in Preußen nur inländiſche wollene Zeuge getragen werden 
ſollten: aber geradezu nachtheilig erſchien das Verbot, ſich der Beklei⸗ 
dung mit halbſeidenen und baumwollenen Zeugen gänzlich zu enthalten, 
und in einem noch höheren Grade ſchadete das Verbot, rohe inländi⸗ 
ſche Wolle auszuführen. Den Handel mit dieſem rohen Landespro⸗ 
duete achtete der König aber für ſo ſchädlich für den Gewerbfleiß, und 
namentlich für das Aufkommen der Tuchfabriken und Strumpfwebereien, 
daß er die Strafe des Galgens auf die Ausfuhr eines einzigen 
Steins Wolle in allen feinen Landen zu ſetzen befahl *). So gewaltig 
ändert die Entwickelung des bürgerlichen Lebens in einem Jahrhundert 


) Inſtruetion bom 22. December 1722 f. bei Förſter, Band II. 
S. 1%. 
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die Anſichten der Staatsverwaltung über die Vortheile eines vielver⸗ 
breiteten Handelsverkehrs! Was unter der ſegensreichen Regierung 
Friedrich Wilhelm des dritten mit freigiebiger Spende vom Staate 
ſelbſt als höchſte Wohlthat des Landes für den verlorenen Getreide 
handel erſtrebt wurde, Beförderung der feinen Schaafzucht zur Aus⸗ 
fuhr der feinen rohen Wolle ins Ausland, was in den letzten Jahren, 
abgeſehen von dem jährlich geſteigerten Verbrauche im Inlande, durch⸗ 
ſchnittlich durch den Ausfuhrhandel über 7,000,000 Thaler, oder mehr 
als ein Viertel ſämmtlicher ins Ausland aus dem Preußiſchen Staate 
ausgeführter roher Produete einbringt, das wurde nach dem Charakter 
der damaligen Staatswirthſchaft als ein unwiederbringlicher Schaden 
des Landes ſtraffällig. — 5 

Mit dieſem Ausfuhrverbote ſtehen die übrigen Beſchränkungen des 
Handels, nach dem Patente über die veränderten Einrichtungen bei 
dem Handel in Königsberg vom 8. März 1723, im innigen Zuſammen⸗ 
hange. Der Getreidehandel ſollte zwar aus Polen über Königsberg 
nach den weſtlichen Staaten Europa's geführt werden dürfen, da ge⸗ 
rade in dieſem Speditionshandel Königsberg eine vorzügliche Quelle 
ſeines Wohlſtandes beſaß, aber kein ausländiſches Getreide ſollte in 
Preußen ſelbſt zur Conſumtion bei Strafe des Galgens verkauft wer⸗ 
den. Doch half dieſes erzwungene Belebungsmittel durchaus nicht dem 
inländiſchen Ackerbaue, die Getreidepreiſe blieben ſchwankend, gingen 
oft tief herunter), und hingen durchaus mehr von der ſtark abwech⸗ 
ſeln⸗ 


*) In der zwölfjährigen Periode 1718 — 29 war der Durch⸗ 
ſchnittspreis des Weizens für den Preußiſchen Scheffel 26 Silber⸗ 
groſchen (das Minimum 1722 — 163 Sgr., das Maximum 1726 
1 Kthlr. 11 Sgr.); des Roggens für den Scheffel 20 Sgr. (das Mi⸗ 
nimum 1722 9 Sgr., das Maximum 1718 = 283 Sgr.); der Gerfte 
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ſelnden Nachfrage im Auslande ab, als von der glücklichen oder weni⸗ 
ger günſtigen Produetion im Inlande. Dennoch blieb das drückende 
Verbot achtzig Jahre lang beſtehen, ohne jedoch die vorkommende 
Übertretung deſſelben mit der unnatürlichen Strafe zu ahnden; und 
ext am 24. October 1803 wurde es völlig aufgehoben, indem man den 
Bäckern, Matzbrauern und allen ähnlichen Gewerben zugeſtand, gleich 
den Kaufleuten ihren Bedarf nach ihrem beſonderen Vortheile aus dem 
Aus- oder Inlande ſich anzuschaffen. Sicherheit des Geſchäfts und 
Rechtlichkeit beim Handeln machten ſich aber bei dem Könige als die 
unumſtößliche Grundlage des bürgerlichen Verkehrs geltend, und daher 
erhielten unter ihm die Handelspolizei und das Wechſelweſen mehrere 
vortheilhafte Einrichtungen. 

Die Finanzverwaltung wurde in allen Provinzen von ihm 
neu geordnet. In Oſipreußen und Litthauen verſuchte der König gleich 
bei feiner erſten Anweſenheit im Jahre 1714 den Hufenſchoß von den 
adelichen Gütern und Bauern, den Horn- und Klauenſchoß von ſämmt⸗ 
lichen Viehbeſitzern, das Kopfgeld von den Bauern in eine einzige feſt⸗ 
ſtehende und jährlich in gewiſſen Terminen zu entrichtende Steuer, den 
General-Hufenſchoß zu verwandeln. Der Kammer -Präſident 
von Münchow hatte darüber ein ausführliches Gutachten ausgearbeitet, 
welches von dem Kammer⸗Ober-Präſidenten Grafen Truchſeß zu Wald⸗ 
burg am 1. Oetober 1714 dem Könige übergeben wurde. Nach dem— 
ſelben ſollte jedes einzelne Grundſtück in Bezug auf den Umſang und 
die Güte des urbaren Landes, die Größe der Ausſaat und des durch⸗ 


für den Scheffel 15 Sgr. (das Minimum 63 Sgr. im Jahre 1725, 
das Maximum 273 Sgr. im Jahre 1727); des Hafers für den Schef- 
fel 84 Sgr. (das Minimum 5 Sgr. im Jahre 1722, das Maximum 
185 Sgr. im Jahre 1727). 

Berliner Kal. 1886. L 
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ſchnittlichen Körnerertrags, des Viehſtands, der Weider und Wald⸗ 
nutzung kataſtrirt werden, indem die Beſitzer zuvor die darüber nöthi⸗ 
gen Angaben einreichten, deren Richtigkeit aber von eigenen Commiſ⸗ 
ſarien mit dazu gezogenen Okonomie⸗Beamten geprüft werden mußte. 
Inzwiſchen, da auf ſolche Weiſe für die bisher von den Landſtänden 
bewilligten Abgaben eine in der Zukunft nie mehr abzuwehrende Lanz 
des⸗Contribution eingeführt werden ſollte, und die nothwendigen 
Vorarbeiten zu derſelben eine mehrjährige Dauer und nicht unbeträcht⸗ 
liche Ausgaben veranlaßten, fo waren Reibungen allerlei Art und Hin⸗ 
derniſſe von Seiten der Landſtände nicht zu vermeiden. Einer der ans 
geſehenſten aus ihrer Mitte, der, als ſein vormaliger Gouverneur, bei 
dem Könige ſelbſt in großer Achtung ſtand, der Feldmarſchall Graf 
Alexander Dohna wurde auserwählt, um dem Könige, als das Ge⸗ 
ſchäft beinahe zu Ende gebracht war, von der förmlichen Einführung 
abzurathen. In einem Franzöſiſchen Memoire vom 31. Januar 1717 
ſtellte Dohna den General-Hufenſchoß als landesverderblich, höchſt be⸗ 
denklich für das königliche Intereſſe und mit unnützen Koſten verknüpft 
dar. Aber da half keine Achtung gegen den früheren Erzieher; in der 
äußerſten Erbitterung ſchrieb der König, der bei feinen für die Staats⸗ 
wohlfahrt als nothwendig anerkannten Beſchlüſſen feſt zu beharren ſtets 
gewohnt war, an den Rand dieſer Vorſtellung: „Tout le pays sera 
ruiné? Nihil Kredo, aber das Kredo, daß die Junkers ihre Autorität, 
nie pos volam (ich will nicht) wird ruinirt werden. Ich aber ſtabilire 
die Souveraineté wie einen Rocher von Bronce.“ Zwei Jahre dar⸗ 
auf, nachdem dies Land-Kataſter völlig beendet war, wurde ohne Ein⸗ 
berufung eines Landtages der General- Hufenſchoß in Preußen einge⸗ 
führt, nach welchem durchſchnittlich jede Hufe Culmiſchen Maaßes 
(etwas über 21 Hufen Magdeburgiſch) Ackerland 43 Thaler jährlich ent⸗ 
richten follte, Wer weniger als eine Hufe beſaß, oder blos eine Woh⸗ 


163 


nung auf dem platten Lande hatte, war von dem Sufenfchoß befreit, 
blieb aber dann der Kopf- und Hornſteuer unterworfen. Mit dieſer 
Grundſteuer, für welche der König aber 1723 die Erklärung abgab, ſie 
ſpäterhin nie mehr erhöhen zu wollen, wurde noch die Loskaufung von 
den Lehnsdienſten verknüpft. Schon im Jahre 1717 hatte Friedrich 
Wilhelm I. für einige Provinzen alle Lehnsverbindlichkeiten der noch 
vorhandenen Lehnsgüter aufgehoben, in ſo weit ſie auf den Landes⸗ 
herrn Bezug hatten: in Preußen ließ er alle Lehnsgüter 1732, mit 
Ausnahme derer, die auf zwei Augen ſtanden, für Allodien erklären, 
verſtattete aber den adelichen Familien unter ſich Lehnsverträge zu er⸗ 
richten, indem er die dazu nöthigen Erforderniſſe genau beſtimmte. 
Aber dabei war der König auch auf die Vermehrung der Staatsein⸗ 
künfte bedacht, indem ſeit dem Jahre 1733 von dieſen Gütern ein be⸗ 
ſonderer Allodifteationszins von 4 Thaler für die Hufe gezahlt, und 
jeder Ritterdienſt für das ganze Pferd auf größeren Gütern mit einer 
jährlichen Abgabe von 10 Thalern, und auf kleineren Gütern mit 
62 Thalern abgelöſt wurden, während doch an und für fi die dama⸗ 
lige Heeresverfaſſung die Stellung eines Lehnspferdes in Kriegszeiten 
ganz unſtatthaft machte. 

In den Städten erhielt die Aceiſe, welche hier die Grundſteuer 
erſetzte, 1721 eine neue Verfaſſung, aber damit eine ſehr drückende Er⸗ 
weiterung, und noch in dem vorletzten Jahre feiner Regierung verei⸗ 
nigte Friedrich Wilhelm mit derſelben die Trankſteuer, die bis da⸗ 
hin den Städten gewöhnlich zur Bezahlung ihrer eigenen Schulden 
gedient hatte, indem er ſelbſt die Tilgung dieſer Schulden auf könig⸗ 
liche Rechnung nahm. Der Seezoll wurde zu Königsberg und Pillau 
gleichfalls erhöht, aber der neunte Theil deſſelben der Stadt nach der 
Verordnung vom 21. Februar 1719 überlaſſen. Die Einführung des 
Salzmonopols für königliche Rechnung, des Mahlregals, welches jeden 
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Bewohner, der Feine eigene Mühle beſaß, in einer königlichen mahlen 
zu laſſen zwang, die Verpflichtung, ſich nur der geſtempelten Spiel⸗ 
karten zu bedienen, ſo wie die Erhöhung der Steuer auf das Stempel⸗ 
papier theilte das Königreich Preußen gemeinſchaftlich mit den übrigen 
Provinzen dieſes Staats. 

Die Rechtspflege wurde unter Friedrich Wilhelm J. ſtrenge, 
aber gut verwaltet, doch blieb ſie nicht von aller Einwirkung des kö⸗ 
niglichen Einfluſſes verſchont, namentlich was die Schärfung der Stra: 
fen in einzelnen dem Könige beſonders unangenehmen Fällen betrifft. 
Zur Abkürzung der Proceſſe und größeren Anſpornung zur Thätigkeit 
verlangte der König von den Gerichtshöfen Jahresberichte über die ab⸗ 
gemachten und noch vorliegenden Geſchäfte. Die Hypotheken⸗ und Pu⸗ 
pillen⸗Verwaltung, deren häufige Vernachläſſigung den inneren Ber: 
kehr oftmals erſchüttert hatte, gewann unter ihm durch neue Einrich⸗ 
tungen eine angemeſſene Sicherheit, ſo wie denn das ganze Rechts⸗ 
weſen in dem Landrechte von 1721 ein ehrenwerthes Document er⸗ 
langte, daß die allgemeinere geiſtige Bildung und politiſche Entwicke⸗ 
lung es an einer günſtigen Einwirkung auf den Geiſt der Geſetze nicht 
fehlen ließen. 

Für höhere wiſſenſchaftliche Ausbildung that König Friedrich Wil⸗ 
helm wenig, denn er hielt fie für unnütz und koſiſpielig, und nur mit 
Mühe und ohne alle Auszeichnung konnten ſich unter ſeiner Regierung 
die Univerſitäten und Aeademien erhalten, aber unſterblich find 
ſeine Verdienſte um den niederen Volksunterricht. Auch 
hierin haben die Provinzen Oſtpreußen und Litthauen ſich der beſon⸗ 
deren Fürſorge dieſes Königs zu erfreuen, und von ihm ging der große, 
für dieſe Zeit wahrhaft erhabene Gedanke aus, daß jedes größere Dorf 
ſeine eigene Elementarſchule beſitzen, und daß kein Schulkind über eine 
halbe Meile zum Unterrichte gehen ſollte. Er fand in dieſen Provinzen 
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320 Landſchulen vor, und ſtrebte danach, ihre Zahl auf das nothwen⸗ 
dige Sechsfache zu erhöhen. Dazu gebrauchte er aber die Hülfe der 
Gutsbeſitzer zum Erbauen der Schulhäuser, und den guten Willen der 
übrigen Inſaſſen zum nothdürftigen Dotiren der Schullehrer. Aber 
nicht nur dieſe allein ſtellten ſich entgegen, um den Volksunterricht als 
eine neue Geldauflage von ſich abzuwehren, ſondern ſelbſt die Prediger 
wirkten theilweiſe feindlich dagegen, theils aus Schlaffheit, theils aus 
theologiſcher Feindſchaft gegen Lyſius und Franz Albert Schulz, Pro⸗ 
feſſoren und Pfarrer an der Löbenichtſchen und Altſtädtſchen Kirche in 
Königsberg, die mit warmem Eifer die Abſichten des Königs in den 
neuen Einrichtungen des Schulweſens zu erreichen ſich bemühten. Da⸗ 
her dauerte es ſeit 1717 ſechszehn Jahre, ehe der König ſeinen Plan 
in einem größeren Umfange ausführen konnte, ohne ihn nach ſeinem 
lebhaften Wunſche vollſtändig zu Ende bringen zu können. Dies ſollte 
jedoch erſt, da ſeine beiden nächſten Nachfolger dieſe Schuleinrichtungen 
zwar beſtätigten und erhielten, aber nicht weſentlich erweiterten, unter 
ſeinem erhabenen Urenkel im neunzehnten Jahrhundert mit neuem, 
ewig dauerndem Ruhme gekrönt werden. — Friedrich Wilhelm I. ge⸗ 
währte aber zu den 885 neuen Landſchulen, welche er in Preußen und 
Litthauen gründete, das Bauholz aus ſeinen Forſten, über 80 Cul⸗ 
miſche Hufen Ackerland von ſeinen Domainen und einen Fond von 
150,000 Thaler, welcher als Mons pietatis zu Königsberg verwaltet 
wurde, und deſſen Zinſen zur Unterhaltung oder Verbeſſerung des Ge⸗ 
halts der Schullehrer in den neuen Schulen dienen ſollten. Außerdem 
wurden unter ihm 275 Elementarſchulen in den Städten neu gegründet 
oder erweitert, ſo daß er bei ſeinem Tode in dieſem Theile ſeines 
Staats 1480 Elementarſchulen hinterließ. 

Nicht minder thätig und freigiebig zeigte ſich der König für die 
kirchlichen Angelegenheiten Preußens, wo unter ihm entweder auf völ⸗ 
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lige Rechnung des Staats, oder doch mit ſehr beträchtlicher Unter 
ſtützung 57 neue Kirchen maſſiv erbaut wurden. Damit aber keiner 
ſeiner Unterthanen an frommer, ihm verſtändlicher Erbauung Mangel 
leide, ließ er zur Bildung Polniſcher und Litthauiſcher Prediger und 
Schulaufſeher 1723 ein Litthauiſches und 1728 ein Polniſches Semi⸗ 
narium an der Univerſität Königsberg errichten und die geſammte hei⸗ 
lige Schrift in Polniſcher Sprache gedruckt vertheilen. Auf ähnliche 
Weiſe ließ er das ihm beſonders werthe Rogalliſche Geſangbuch für 
Preußen in mehr als 40,000 Exemplaren an Arme unentgeltlich ver⸗ 
abreichen, ſo wie er denn überhaupt auf allen ſeinen Reiſen durch Preu⸗ 
ßen und Litthauen ſich der Armen ſehr landesväterlich annahm und 
ihnen namhafte Unterſtützungen angedeihen ließ, wenn dieſelben nach 
ihren Kräften arbeiten wollten. 

Für Königsberg fand inzwiſchen unter dieſer Regierung noch das 
bemerkenswerthe Ereigniß ſtatt, daß die bis dahin in der inneren Bere 
waltung und der Rechtspflege getrennten drei Städte, Altſtadt, Löbe⸗ 
nicht und Kneiphof 1724 zu einer Stadtgemeine vereinigt, dem ver⸗ 
bundenen Magiſtrate das Kneiphofiſche Rathhaus als Verſammlungs⸗ 
haus, den vereinigten Gerichtsbehörden das Altſtädtiſche Rathhaus an⸗ 
gewieſen, und die ſechs beſonderen Gerichte auf den Freiheiten oder 
Vorſtädten Königsbergs aufgehoben wurden. 

Werfen wir zuletzt einen Rückblick auf die geſammte Regierung 
Friedrich Wilhelms I. für das Land Preußen, fo können wir nur mit 
dem wahrhaften und erfreulichen Urtheile uns von derſelben trennen, 
daß das Land in der inneren Wohlfahrt die bemerkbarſten Fortſchritte 
zeigte, überall einer weit höheren Stufe der Entwickelung der Staats⸗ 
kräfte entgegen geführt wurde, und in ſich die Feſtigkeit fühlte, den 
einmal erlangten blühenden Wohlſtand in ſicherem Beſitze zu behaup⸗ 
ten. Ein ſtrenger militairiſcher Anſtrich war im ganzen Lande nicht 
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zu verkennen, zumal feit der 1733 eingeführten Cantoneinrichtung, 
nach welcher jeder Preuße zum Kriegsdienſte verpflichtet“), blos die 
Söhne des Adels und derjenigen bürgerlichen Familien, die ein ſicheres 
Vermögen von mindeſtens 10,000 Thalern beſaßen, ſo wie die Söhne 
der Prediger, welche fleißig Theologie ſtudirten und nicht über 5 Fuß 
9 Zoll groß wären, von demſelben befreit fein ſollten. Aber Solidität 
blickte überall in dem ſtarken Unterbau durch, in welchem für jede 
ſtattliche Erhöhung des Staats in der Zukunft reichlich geſorgt war. 
Friedrich der Große führte dieſen herrlichen Ausbau in ſeiner 
ſechs und vierzigjährigen Regierung (31. Mai 1740 bis 17. Auguſt 1786) 
auf eine bewundernswerthe Weiſe nach allen Seiten hin aus. Aber 
dieſer hohe Regent war es auch, der die verſchiedenſten Provinzial⸗In⸗ 
tereſſen in dem einzigen Zielpunkte zu verſchmelzen verſtand, als einen 
ehrenvollen Theil des von ganz Europa angeſtaunten Preußiſchen 
Staats ſich betrachten zu können. Was an der Spree, Elbe und Oder 
Großes geſchah, war auch zugleich für den Anwohner des Pregels und 
der Weſer errungen, kein Unterſchied wurde zwiſchen den einzelnen Pro⸗ 
vinzen geltend gemacht, gleiche Laſten gewährten gleiche Anſprüche, und 
das unverbrüchliche Band der Einheit war in der begeiſterten Liebe 
des Helden ſeiner Zeit, in der ſprüchwörtlich gewordenen Treue des 
Preußen für ſeinen König auf immer geſchloſſen! — Dadurch ſinkt 
aber dann jede Provinzialgeſchichte eines einzelnen Landestheils zu uns 
bedeutender Leerheit hinab, oder bleibt als ein unvollſtändiges und un⸗ 
verſtändliches Bruchſtück wenig beachtet. Die allgemeine Regierungs- 


) Jedes Infanterie-Regiment erhielt 5000, jedes Cavallerie-Re⸗ 
giment 1800 Feuerſtellen in den einzelnen Kreiſen und Städten, aus 
welchen ſodann Rekruten zu ziehen kein anderes Regiment berechtigt 
war. 5 
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geſchichte großer Regenten iſt aber jedermann bekannt, und wiederholt 
ſich in gleichen Zügen für jede Provinz: es bleibt nur eine beſchränkte 
Skizze der eigenthümlichen Zuſtände der Provinz, die in der all⸗ 
gemeineren Geſchichte des Staats mehr überſehen werden, die fernere 
Aufgabe für die noch wenigen übrigen Blätter dieſer Abhandlung. 

Gleich in dem erſten Monate ſeiner Regierung trat Friedrich II. 
ſeine Reiſe zur Erbhuldigung nach Preußen an, nachdem er ſchon am 
12. Juni 1740 die Erlaubniß zur Verſammlung des Landtags ertheilt 
hatte, des einzigen, der unter ſeiner langen Regierung zuſammenbe⸗ 
rufen worden iſt, aber auch nichts weiter als einige unbedeutende Förm⸗ 
lichkeiten beſchloſſen hat. Der König machte den Umweg durch das 
Oberland und Litthauen über Liebſtadt, Angerburg, die Stuterei Tra⸗ 
kehnen, welche ihm Friedrich Wilhelm bereits als Kronprinz überwieſen 
hatte, und langte den 16. Juli 1740 zu Königsberg an, wo er in dem 
königlichen Palais auf der Neuen: Sorge, dem heutigen königlichen 
Bibliothekgebäude, wohnte. Die Huldigung erfolgte am 20. Juli, in⸗ 
dem die Deputirten des Adels und der übrigen Stände vor dem auf 
dem inneren Schloßhofe errichteten königlichen Throne den Eid der 
Treue ſchwuren. Nur wenige Tage hielt er ſich darauf noch in Preu⸗ 
ßen auf, aber eine feiner ſchönen Handlungen in dieſer Zeit, die würe 
dig ſeine künftige Fürſorge für die inneren Angelegenheiten ſeiner 
Staaten bezeichnen ſollte, war der Befehl, 800,000 Scheffel Roggen 
für jeden Preis in Preußen aufzukaufen und ſie nach Pommern zu 
ſenden, um ſie bei der dortigen Hungersnoth den Armen für einen ge⸗ 
ringeren Preis zu überlaſſen (25 Sgr. für den Scheffel). Auch der Er⸗ 
innerung nicht unwerth erſcheint es, daß Friedrich damals den könig⸗ 
lichen Hetzgarten in Königsberg eingehen ließ, und die zu feiner Unter⸗ 
haltung jährlich ausgeſetzten 1000 Thaler den Armen zuwandte. 

Bei der glänzenden Entwickelung der auswärtigen Verhält⸗ 
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niſſe unter dieſer Regierung nimmt das Land Preußen nur zweima 
einen entſchiedeneren Antheil, im ſiebenjährigen Kriege und in 
der erſten Theilung von Polen. In den erſten beiden Schleſi⸗ 
ſchen Kriegen entſandte Preußen nur ſeine Regimenter zu den Heeren 
nach Schleſien, Böhmen und Sachſen; aber die ununterbrochenen Siege 
Friedrichs führten fo raſche und überaus glückliche Refultate herbei, daß 
nicht einmal die finanziellen Laſten im Lande geſteigert werden durften. 
Am Ende des zweiten Schleſiſchen Krieges näherte ſich zwar bereits 
das Ruſſiſche Cabinet den Aufforderungen Marig Thereſia's, ſchon 
wurden in Liefland und an der Preußiſchen Gränze Ruſſiſche Streit⸗ 
kräfte zuſammengezogen; aber der Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen 
beiden Mächten erfolgte doch erſt 1746, als durch den Dresdener Fries 
den in den letzten Tagen des Jahres 1745 auf glorreiche Weiſe Preu⸗ 
ßen der Beſitz Schleſiens geſichert war. 

Dagegen trat im ſiebenjährigen Kriege die Ruſſiſche Macht als 
ein Hauptſeind gegen Friedrich II. auf, und dadurch wurde es unver⸗ 
meidlich, daß nicht auch Preußen und Litthauen einen Theil des Kriegs- 
ſchauplatzes bilden ſollten. Dies ſah König Friedrich vor Anbeginn 
des Kampfes voraus, fühlte aber auch zugleich die Unmöglichkeit, bei 
der großen Anzahl der gegen ihn verbündeten Mächte, die Vertheidi⸗ 
gung aller ſeiner Stgaten im Zuſammenhange leiten zu können. Er 
ſetzte daher den Feldmarſchall von Lehwald nicht nur an die Spitze des 
in Preußen geſammelten Heeres von 29 Bataillonen und 30 Schwa⸗ 
drouen, ſondern er ertheilte demſelben auch durch die Inſtruetion vom 
25. Juni 1756 eine unbeſchränkte Vollmacht, da der König voraus⸗ 
ſetzte, daß er von Preußen abgeſchnitten werden könnte, nach eigner 
beſter Überzeugung die Kräfte dieſer Provinz zu benutzen und ſelbſt mit 
Rußland zu unterhandeln. Mit einer wahrhaft genialen Klarheit er⸗ 
läuterte der König feinem Feldmarſchall das ganze Syſtem feiner Po⸗ 
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litik und die Bedeutung der gegen ihn abgeſchloſſenen politifchen Ver⸗ 
träge, und mit menſchenfreundlicher Güte des Landesvaters ſchrieb er 
in eigenhändigen Randbemerkungen dieſes wichtigen Documents, 
daß der Adel an der Gränze in der Stille aufgefordert werden ſollte, 
die koſtbarſten Gegenſtände feines, Beſitzthums nach Königsberg zu 
bringen, ein Gleiches ſollte von der Kriegs- und Domainen-Kammer 
zu Gumbinnen in Bezug auf ihre Papiere und Gelder geſchehen. Doch 
bei dem erſten Feldzuge dieſes Krieges wurde Preußen noch nicht be⸗ 
rührt, da Lehwald nicht zum Angriff übergehen, ſondern nur auf die 
Vertheidigung des Landes ſich beſchränken ſollte. 

Im Frühjahr 1757 ſammelte der Ruſſiſche Feldmarſchall Apraxin 
gegen 100,000 Mann bei Wilna. Lehwald wollte anfänglich das Land 
an der Gränze in einer Breite von acht bis neun Meilen gänzlich ver⸗ 
heeren laſſen, um mit den daraus zurückgezogenen Bewohnern aus den 
Wäldern und Brüchen der Memel- und Pregelgebiete die geſchwächt 
vordringenden Feinde zu überfallen. Aber diefer Plan wurde bald aufs 
gegeben, es wurden noch 2214 Mann Landmilizen auf Koſten beider 
Provinzen errichtet, die mit den ſtehenden Truppen zuſammen eine 
Heeresmacht von 24,000 Mann bildeten. In den Städten wurden die 
Bürger aufgeboten, um bewaffnet die einzelnen Ortſchaften vor dem 
erſten Andrange der unregelmäßigen Truppen zu ſchützen. Da aber die 
Ruſſen mit ihrem Einrücken in Preußen noch zögerten, Friedrich aber 
in dem zweiten Feldzuge von der Maſſe ſeiner Gegner überaus be⸗ 
drängt wurde, ſuchte er jetzt noch aus Preußen eine Beihülfe für den 
Mittelpunkt des Krieges zu erhalten, und forderte im Januar 1757 
die für jene Zeiten beträchtliche Anleihe von 500,000 Thalern aus die⸗ 
ſem Lande, für deren Zinſen die Ritterpferdgelder erlaſſen werden ſoll⸗ 
ten. Die Bedrängniß in Preußen war ſchon groß, der Adel, welcher 
drei Fünftheile dieſer Summe zahlen ſollte, fühlte ſich beſonders ange⸗ 
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ſtrengt: man wählte die Hülfe freiwilliger Beiſteuern, und noch ehe 
der dritte Monat verſtrichen war, hatte man dem hochverehrten Könige 
ſtatt der verlangten Summe die größere von 578,000 Thaler geliefert. 
Erſt im Juni 1757 rückten die Ruſſen über die Preußiſche Gränze, am 
4. Juli ergab ſich Memel nach einer tapferen Gegenwehr, und der 
Kampfſchauplatz wurde nun unter Beobachtung ſtrenger Mannszucht 
von den Ruſſen nach den Pregelgegenden verlegt. Wie nun in dieſer 
Zeit die Nachricht von des Königs Niederlage bei Collin ankam, ſchien 
den Ruſſen die im Plan liegende Vernichtung des Preußiſchen Staats 
unbezweifelt, und als ihr Antheil an dem Siege der Erwerb einer 
neuen Oſtſeeprovinz in Preußen geſichert. Daher behandelten fie dies 
Land mit einer ganz ungewöhnlichen Schonung, ließen der Kaiſerin 
Eliſabeth von den beſetzten Gegenden augenblicklich den Eid der Treue, 
aber ohne Bekenntniß der Ruſſiſchen Unterthanenſchaft, ſchwören, und 
beobachteten ſtreng dies Verfahren bei ihren weiteren Fortſchritten. 
Schon bei dieſem erſten Einmarſche der Ruſſen wurden durch blendende 
Vorſpiegelungen 700 Litthauiſche und Preußiſche Familien zur Anſie⸗ 
delung nach Rußland verlockt, von denen indeß der größte Theil auf 
der Reiſe an anſteckenden Krankheiten umkam. Eine einzige Schlacht 
wurde um den Beſitz des Landes während des ganzen Krieges gefoch⸗ 
ten, fie erfolgte am 30. Auguſt 1757 bei Groß = Zägerndorf, nicht weit 
von Wehlau. Die Tapferkeit einzelner Regimenter erhob ſich zu den 
ausgezeichnetſten Thaten, aber der Mangel an Einheit in den Bewer 
gungen, das Zurückbleiben der Infanterie des linken Flügels und die 
dreifache Übermacht des Feindes führten den Verluſt des Schlachtfeldes 
herbei. Doch war die erſte Wirkung der Schlacht wie die einer un: 
entſchiedenen, die ſich zurückziehenden Preußen wurden in mehreren 
Tagen kaum einige Meilen weit bis Allenburg und Friedland verfolgt, 
und bald wurde die erſte Beſtürzung in Königsberg, welche nur an 
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Übergabe der Hauptſtadt gedacht hatte, in lautere Freude verwandelt, 
als die Ruſſen am 7. September ganz unerwartet einen völligen Ab— 
zug aus Preußen antraten. Dabei ging es nun freilich nicht fo or⸗ 
dentlich her, wie bei dem Einmarſche, viele Dörfer Litthauens wurden 
verbrannt, Ragnit vom 24. bis 27. September mit Raub und Feuer 
verheert, und ſelbſt die Bauern aus Szamayten kamen über die Preu⸗ 
ßiſche Gränze, um mit den Koſaken gemeinſchaftlich an der Plünde⸗ 
rung der blosgeſtellten unglücklichen Landleute Antheil zu nehmen. Die 
Preußen rückten zwar anfänglich unter Lehwald bis Tilſit den Ruſſen 
nach, aber ſie wurden bald durch den König nach Pommern abgerufen, 
da derſelbe feine Heeresmacht mehr concentriren mußte, und doch, bei 
ſeiner damaligen Stellung, auf die Dauer die Vertheidigung einer ſo 
entfernten Provinz nicht auf ſich nehmen konnte. 

Im December 1757 rückten nun die Ruſſen abermals unter der 
Leitung des Generals Grafen Fermor in Preußen ein, und beſetzten nun 
in fünf Wochen, da keine bewaffnete Macht ihnen Widerſtand leiſtete, 
die ganze Provinz. Fermor verlegte ſein Hauptquartier nach Königs⸗ 
berg am 22. Januar 1758, das darauf vier und ein halb Jahr bis 
zum 5. Juli 1762 der Sitz des Ruſſiſchen Gouvernements für Preußen 
verblieb. Dieſer Ruſſiſche Feldherr war nach ſeinem Charakter ganz 
dazu geeignet, das Vertrauen einer neuen Provinz für feine Herrſcherin 
zu erwerben. Von milder Geſinnung gegen die verſchiedenen Stände 
des Landes, mit vielſeitiger Einſicht in die verſchiedenſten Zweige der 
Staatsverwaltung begabt, handhabte er ſtrenge Diseiplin unter dem 
Ruſſiſchen Heere und ernſten Gehorſam bei allen unter feinem Befehle 
ſtehenden Beamten. Daher gewann er auch allgemeine Achtung und 
Liebe, wodurch eine unverkennbare Ergebung in das Mißgeſchick im 
ganzen Lande hervorgebracht wurde, die nur mit Unrecht als Gleich⸗ 
gültigkeit für das königliche Haus, oder als Zufriedenheit mit der vor⸗ 
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gefallenen Veränderung gedeutet werden konnte: Ruſſiſche Landesfeſte 
mußten auf Befehl der Kaiſerin gefeiert werden, und das dazu nöthige 
Geld wurde aus den Kron-Caſſen angewieſen. Denn ſelbſt lebensge⸗ 
fährliche Opfer wurden von den Preußen gern gebracht, wenn es galt, 
dem Könige heimlich eine Hülfe zuzuführen, oder auf irgend eine Weiſe 
die Treue gegen ihren angeſtammten Landesherrn zu erproben. Die 
raſtloſe Anſtrengung und die unermüdliche Thätigkeit des Kammer⸗ 
Directors von Domhardt zu Gumbinnen, des nachmaligen Ober-Prä⸗ 
ſidenten aller Preußiſchen Kammern, leuchtet hier namentlich als ein 
ruhmvolles Beiſpiel hervor). Daher hat auch hierin der unſterbliche 
König ſelbſt feine treue Provinz zu hart beſtraft, wenn er fie wegen 
der günſtigen Aufnahme der Ruſſen ſeitdem niemals mehr perſönlich 
beſucht hat, ſondern nur zur Abhaltung der Heerſchau über die ver⸗ 
ſammelten Preußiſchen Truppen im Frühjahr (den erſten Tagen des 
Juni) nach Marienwerder oder Graudenz kam. Der Revueplatz blieb 
derſelbe, das Feld bei Mockerau an dem Einfluſſe der Oſſa in die 
Weichſel, 35 Meilen von jener, 13 Meilen von dieſer Stadt ). 

Die Verwaltung Preußens blieb aber ganz in ihrem gewohnten 
Gange unter der Leitung der einmal angeſtellten Beamten, nur daß 
ſtatt des von Königsberg nach Berlin zurückgezogenen Preußiſchen 


) Mehrere Geldſendungen, Getreideſendungen über Memel nach 
Colberg gelangen glücklich, ſogar Pferde wurden auf dieſem Wege aus 
Litthauen geſchickt: aber die Krone der Sendungen brachte Domhardt 
ſelbſt dem Könige, kurz vor dem Abſchluſſe des Friedens mit Rußland, 
auf einmal dreimalhunderttauſend Ducaten. 


) Friedrich kam feit 1763 hieher jährlich, nur nicht während des 
Baierſchen Erbfolgekrieges 1778 — 79 und in feinem letzten Lebensjahre. 
Oft waren hier bis 45,000 Mann vereinigt. 
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Staats⸗Miniſteriums der Ruſſiſche Gouverneur gebot, und alle Ber 
fehle im Namen der Kaiſerin Eliſabeth ausfertigen ließ, ſich jedoch vor: 
zugsweiſe dabei der Hülfe des Ober-Seeretairs Nieolovius bediente, 
der als einſichtsvoller wahrer Patriot in edler Reſignation vermittelte, 
und dadurch überaus häufig der Landesnoth abhalf. Die Gewerbs⸗ 
thätigkeit blühte auf, denn ſie fand bei der großen Maſſe der Fremden 
im Lande einen vermehrten Abſatz, einzelne in Preußen vorkommende 
Nothſtände wurden nicht nur aus den Einnahmen der jetzt in Preußen 
angelegten Kron⸗Caſſen unterſtützt, ſondern auch nicht minder mit 
Hülfsmitteln aus Rußland ergänzt. Nur der Handel ſtockte, weil we⸗ 
gen der Kriegsangelegenheiten auch ſelbſt der Handel mit ausländiſchem 
(Polniſchem) Getreide nach den Niederlanden und nach England an⸗ 
fänglich ganz unterſagt, und erſt im Jahre 1759 nach neutralen Häfen 
zugeſtanden wurde. Im März 1758 ging das Ruſſiſche Hauptheer 
nach der Weichſel, Graf Fermor blieb bei demſelben und feste den Feld⸗ 
zug gegen Pommern und die Neumark fort. Der General⸗Lieutenant 
v. Korff trat in ſeine Stelle als Gouverneur von Preußen, und be⸗ 
handelte mit gleicher Milde das Land während ſeiner dreijährigen Ver⸗ 
waltung. Seine Nachfolger, die nur kürzere Zeit in diefer Stellung 
verweilten, die Generale Suwarow (der Vater des großen Feldherrn), 
Graf Panin und Woyeikoff ſtörten mindeſtens nicht den einmal einge⸗ 
führten Gang der Geſchäftsverwaltung, wenn ſie auch ſelbſt nicht aus 
Grundſatz oder aus Politik gegen den für Preußen ſo günſtig geſtimm⸗ 
ten Thronfolger das Schickſal des Landes erleichtern mochten. Unter⸗ 
deſſen waren dem Lande im Jahre 1758 und 1759 zu zwei verſchiede⸗ 
nen Malen eine Geſammtſumme von 4,000,000 Thalern als Kriegs⸗ 
ſteuer auferlegt, hauptſächlich auch aus dem Grunde, weil Friedrich II. 
den von ihm beſetzten Deutſchen Staaten ſo beträchtliche Kriegsſteuern 
ſtets auferlegt habe. Aber auch bei dieſen Contributionen wurde mit 
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großer Milde verfahren, indem ſowohl der vierte Theil auf Bittvor⸗ 
ſtellungen der Gouverneure von der Ruſſiſchen Regierung gänzlich er 
laſſen, mehr aber als die Hälfte gegen Liefernngen oder Schadenerſatz 
an die Landeseinwohner verrechnet wurde. Ein gleiches Verhältniß 
machte ſich auch bei den laufenden Landeseinnahmen bemerkbar, denn 
in den beiden Jahren 1758 und 1759 ſollten nach dem Etat die Ge⸗ 
ſammt⸗Einnahmen 2,562,128 Thaler betragen, während nur wirklich 
1,360,595 Thaler in die Caſſen eingingen, der Ausfall aber von bei⸗ 
nahe der Hälfte des Etats an Bauvergütungen, Erlaſſen, an Ausfällen 
und Reſten in Folge der Kriegsereigniſſe verrechnet wurde. Daher be⸗ 
ſtand der Geſammtertrag der Einnahmen und Kriegsſteuern, welche 
nach Abzug der Beſoldungen und übrigen Verwaltungskoſten in der 
faſt fünfjährigen Ruſſiſchen Beſitznahme aus Preußen nach Rußland 
abgeſandt wurden, nur in der Summe von 1,878,197 Thalern. Die 
Einfuhr der leichten von Friedrich II. in der Mark Brandenburg und 
Sachſen geprägten Münze war verboten, dagegen wurde gute Preußi⸗ 
ſche Münze nach dem früheren Gehalte unter Ruſſiſchem Stempel 
geprägt. 

Der Friede zwiſchen Preußen und Rußland, welcher am 5. Mai 
1762 abgeſchloſſen worden, beſtimmte nach zwei Monaten die Rückgabe 
der Verwaltung an die Preußiſchen Behörden. Die wenige Tage dar⸗ 
auf erfolgte Ruſſiſche Thronveränderung durch die Entſetzung des Katz 
ſers Peter III. am 9. Juli 1762 brachte jedoch noch einmal die Ruſſi⸗ 
ſchen Behörden an die Spitze der Provinz, da die Ruſſiſchen Generale 
von der neuen Beherrſcherin Catharina II. eine Veränderung der Po⸗ 
litik erwarteten. Indeß die Kaiſerin beſtätigte den abgeſchloſſenen Frie⸗ 
den, und am 6. Auguſt wurden abermals die Preußiſchen Behörden 
zur alleinigen Verwaltung der Provinz zurückgeführt. Sogleich konnte 
die wiederhergeſtellte Vereinigung aller Preußiſchen Provinzen eine 
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rechtzeitige Hülfe dem bedrängten Schleſien und Pommern gewähren, 
welche bei dem vieljährigen Aufenthalte ſo großer Heeresmaſſen an ſtar⸗ 
kem Getreidemangel litten. Die Preußiſchen Domainenbeamten wur⸗ 
den zu einer Getreidelieferung von 400,000 Scheffel Roggen und die 
Königsberger Kaufleute zu einer baaren Anleihe von 200,000 Thalern 
aufgefordert: beides erfolgte mit großer Schnelle noch vor Anfang des 
Winters 1762, es blieb aber auch Friedrichs erſte Sorge, ſowohl die 
ältere Anleihe aus dem zweiten Feldzuge, als auch dieſe in den näch⸗ 
ſten zwei Jahren zurück zu zahlen. 

Das gute Vernehmen, in welchem Preußen und Rußland nach 
Beendigung des blutigen ſiebenjährigen Krieges ſich befanden, erlangte 
einen neuen Stützpunkt in dem gemeinſchaftlichen Intereſſe an den 
Polniſchen Angelegenheiten. Die Polniſche Königswahl war nach dem 
Tode Auguſts III. (5. October 1763) durch die gemeinſchaftliche Erz 
klärung der Cabinette von Paris und Wien vom 16. März 1764, dies⸗ 
mal von dieſer Seite der Kaiſerin von Rußland überlaſſen. König 
Friedrich II. beauftragte gleichzeitig ſeinen Geſandten in Warſchau, 
den geheimen Legationsrath von Benoit, die Ruſſiſche Parthei zu un⸗ 
terſtützen, die jetzt durch den Beitritt der mächtigen Familie Czartoryski 
bedeutſam gewonnen hatte. Unter ſolchen Umſtänden wurde der Sieg 
der Czartoryski's über ihre politiſche Gegner, die Radziwil's und Bra⸗ 
nicki's leicht errungen, der Ruſſiſche Günſtling Stanislaus Poniatowski 
beſtieg den Polniſchen Thron am 7. September 1764, aber die Preu⸗ 
ßiſche Hülfe ſchien auch für die vollſtändige Ausführung der Ruſſiſchen 
Pläne in Polen unentbehrlich. Dieſe Anſicht herrſchte in dem Ver⸗ 
trage vom 11. April 1764 zu Petersburg vor, zwiſchen Preußen und 
Rußland auf acht Jahre zu gegenſeitiger Unterſtützung in allen politi⸗ 
ſchen Unternehmungen abgeſchloſſen. Durch dieſen Vertrag wurde das 
Königreich Polen zur Anerkennung des Königs in Preußen 1764 end⸗ 
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lich gedrängt; aber es verlor auch durch denſelben den Heft feiner po⸗ 
litiſchen Selbſtändigkeit; denn als eine ausdrückliche Bedingung war 
hier aufgeſtellt, daß durch das vereinte Bemühen dieſer beiden Groß⸗ 
mächte Polen eben fo wenig ein erbliches Königreich, als eine un: 
umſchränkte Monarchie werden ſollte. Wie nun in den nächſten 
Jahren durch die Aufmunterung der Diſſidenten, durch die ſtärkere 
Gährung unter den Polniſchen Partheien, durch die Stiftung der Ge⸗ 
neral⸗Conföderation zu Radom, durch das hiedurch veranlaßte Eine 
rücken von 40,000 Ruſſen in Polen, welche dies Reich nach allen Rich⸗ 
tungen durchzogen, endlich durch die Baarer Gegen-Conföderation und 
das Hineinziehen der Türken, die weiteren Verhandlungen über Po⸗ 
lens Schickſal in Petersburg und Wien gleichzeitig fortgeſetzt wurden, 
und als überraſchendes Schlußergebniß die erſte Theilung Polens 
in den geheimen Verträgen vom 17. (Petersburg) und 19. Februar 
177 (Wien) veranlaßten, muß hier als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Friedrich der Große erlangte in dem förmlichen Theilungsvergleiche 
vom 5. Auguſt 1772 als ſeinen Antheil das Polniſche Preußen, mit 
Ausſchluß der beiden Städte Danzig und Thorn, und einen Theil von 
Groß⸗Polen bis an die Netze. Erſt im darauf folgenden September, 
von Preußen am 13ten dieſes Monats, wurde es den Polen in Mani⸗ 
ſeſten bekannt gemacht, die zugleich die Rechtsgründe für dieſe Beſitz⸗ 
nahme darzulegen beſtimmt waren; in denſelben Tagen wurden die 
geforderten Ländereien von den Preußiſchen Truppen beſetzt und ſofort 
den älteren Provinzen einverleibt. 

Schon mehrere Monate vorher hatte der König Anſtalten ge⸗ 
troffen, die Verwaltung in den neuen Erwerbungen ganz auf den Fuß 
von Oſtpreußen einzurichten. Bereits im Oetober 1771 hatte der Kam⸗ 
mer» Präfident von Domhardt, der ſeit feinen Leiſtungen im ſieben⸗ 
jährigen Kriege ganz das Vertrauen des Königs beſaß, den Auftrag 
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erhalten, vorzuarbeiten, daß das Fürſtbisthum Ermland mit Oſtpreu⸗ 
Ben vereinigt, für das übrige Polniſche Preußen aber im Verbande 
mit dem Oberlande eine beſondere Kammer zu Marienwerder, oder 
Culm und Marienburg errichtet werden könnte, an welchem Orte dann 
auch zugleich die obere Gerichtsbehörde für das ganze Land anzuordnen 
wäre. Die adelichen Güter ſollten in der Beſteuerung auf gleiche 
Weiſe wie die Alt⸗Preußiſchen behandelt, die Staroſteien und geife 
lichen Güter als Domainen eingezogen und verpachtet werden. Im 
Monat Mai 1772 wurde noch der Kammer ⸗Präſident Roden, an der 
Spitze einiger Kriegsräthe und 40 Ingenieurs, zur Kataſtrirung des zu 
beſetzenden Landes für die Grundſteuer angeſtellt. Bei Gelegenheit der 
Revüe über die Preußiſchen Truppen (8 Infanterie» und 8 Cavallerie⸗ 
Regimenter), die in der Nähe von Marienwerder im Lager im Juni 
1772 aufgeſtellt waren, wurden die näheren Verabredungen vom Kö⸗ 
nige über das ſofortige Einrichten der Preußiſchen Verwaltung in den 
Polniſchen Beſitzungen getroffen. Am 27. September erfolgte die Erb⸗ 
huldigung in dem großen Ordensremter auf dem Schloſſe in Marien⸗ 
burg, das nun nach mehr als dreihundertjähriger Entfremdung von 
Deutſchem Staatsleben wieder einem Deutſchen Hauptſtaate an der 
Oſtſee zugefallen war. Der General-Lieutenant von Stutterheim und 
der Staatsminiſter von Rohd empfingen als königliche Commiſſarien 
den Eid der Treue. 

Die geſammte Ländermaſſe, welche der Preußiſche Staat auf die⸗ 
ſem Wege der diplomatiſchen Verhandlungen, vermittelſt des Nach⸗ 
drucks ſeiner erworbenen politiſchen Größe ohne Schwertſchlag gewann, 
umfaßte einen Flächeninhalt von 624 Quadratmeilen mit einer Bevöl⸗ 
kerung von 504,800 Einwohnern und einer Vermehrung der Staats⸗ 
einkünfte um 1,500,000 Thaler. War der finanzielle Gewinn nicht 
viel mehr als ein Sechszehntheil der bereits vorhandenen Staatsein⸗ 
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nahmen, fo betrug doch der Territorialgewinn beinahe ein Fünftel des 
geſammten Staatsgebiets, und die Bevölkerung ein Zehntheil der ge⸗ 
ſammten Volksmenge des Preußiſchen Staats. Aber mehr als dies 
in Zahlen ausgeſprochene Verhältniß für die Erweiterung des Preu⸗ 
ziſchen Staats anzudeuten vermag, beſtand der politiſche Werth in der 
Verbindung der bis dahin getrennten Öftlihen und mittleren Provinzen 
des Staats, in der Erwerbung der Weichſelzölle, der Weichſelmün⸗ 
dung und eines ausgebreiteteren Seehandels. Jedoch Friedrich II. 
ſchien durch die ihm zugeſtandenen Theile des faſt genau um ein Drit⸗ 
theil verkleinerten Polniſchen Staats nicht völlig zufrieden geſtellt. Der 
Theilungsvertrag war nach der ungenauen Karte von Zannoni in 25 Blät⸗ 
tern gemacht, die zahlloſe Verwechſelungen veranlaßte. Bei den dar⸗ 
über entſtandenen Gränzſtreitigkeiten, welche gleichzeitig von ähnlichen 
zwiſchen Polen und den beiden Kaiſerſtaaten begleitet wurden, gab der 
König zum Vortheile ſeiner erworbenen Beſitzungen der Bedingung: 
„que la riviere de la Netze lui appartienne en entier, de sorte, 
que la Netze fasse la frontière des Etats du Roi de Prusse,” die 
Deutung, daß dadurch nicht blos die Netze als Gränze dem Preußi⸗ 
ſchen Staate zugeſchrieben ſei, ſondern auch das geſammte Gebiet, 
was irgend einmal von der Netze überſchwemmt werden könnte. Dem⸗ 
nach ließ er durch ſeinen Abgeordneten, den Geheimen-Rath Franz 
Balthaſar von Brenkenhof, der um die Cultur dieſer Landſchaft, ſo 
wie vorher um die Austrocknung der Brüche in der Neumark und 
Pommern, ſich außerordentliche Verdienſte erworben hatte, bis nach 
Inowraezlawe) hinab gegen 30 Städte und 370 Dörfer auf dem lin⸗ 


Hier nahm Brenkenhof erſt am 22. Mai 1775 als königlicher 
Commiſſarius für den geſammten Neßzdiſtrict den Huldigungseid ab. 
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ken Netzufer in Befis nehmen, wodurch allerdings ein weit abgerun⸗ 
deteres Gebiet im Netzdiſtriet gebildet wurde. Die heftigen Be⸗ 
ſchwerden der Polen darüber, welche auf dem nächſten Reichstage er⸗ 
hoben wurden, blieben anfänglich wenig beachtet, führten aber dann 
zu Verhandlungen, die erſt vier Jahre ſpäter unter Ruſſiſcher Ver⸗ 
mittelung ihren völligen Abſchluß erlangten. In dieſem Gränzvergleiche 
vom 22. Auguſt 1776 wurden ein Theil des Goplo⸗Sees, das linke 
Ufer der Drewenz und einige Dörfer in der Nähe von Thorn, über⸗ 
haupt 66 Ortſchaften mit 7166 Bewohnern an Polen wieder zurückge⸗ 
liefert. 

Unterdeſſen war die Preußiſche Verwaltung in der neuen Provinz, 
die nach der königlichen Verordnung vom 31. Januar 1773 den Namen 
Weſtpreußen, im Gegenſatze des älteren — Oſtpreußen — erhielt, 
völlig ins Leben getreten. Die Kriegs- und Domainen-Kammer zu 
Marienwerder, oder die Weſtpreußiſche, war noch im Sommer 1773 
errichtet: ſie umfaßte von den älteren Landen das Marienwerder und 
Rieſenburger Gebiet von 313 Quadratmeilen “), von den neuen Er: 
werbungen dieſſeits der Weichſel das Marienburgiſche Gebiet mit Ein⸗ 
ſchluß von Elbing, das Danziger Gebiet mit Ausſchluß der Stadt, das 
Culmiſche und Michelauiſche Gebiet, zuſammen 151 Quadratmeilen, 
jenſeits der Weichſel das Land Pomerellen von 210 Quadratmeilen, 
alſo einen geſammten Flächeninhalt von 392 Quadratmeilen. Mithin 


) Die Herrſchaften Lauenburg, Bütow und Draheim, auf welche 
Polen überdies im Theilungsvertrage feine Heimfallsrechte aufgeben 
mußte, wurden jetzt in der Kammer-Verwaltung von Preußen getrennt 
und zu Hinterpommern geſchlagen: aber in der Rechtspflege verblieben 
fie. bei Weſtpreußen. — 
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war der Gefchäftsfreis der neuen Kammer von nicht viel geringerem 
Umfange, als der der Königsberger oder Oſtpreußiſchen, welche nach 
der Abtretung des Marienwerder und Rieſenburger Gebiets und der 
Einverleibung des Bisthums Ermland von 74 Quadratmeilen, einen 
Flächeninhalt von 409 Quadratmeilen beſaß, während die Litthauiſche 
oder Gumbinner um ein Viertheil kleiner war, und nur über einen 
Bezirk von 295 Quadratmeilen die Verwaltung führte. Für den Netz⸗ 
diſtriet von 189 Quadratmeilen wurde 1775 im Juni eine eigene Kam⸗ 
mer⸗Deputation zu Bromberg errichtet, die anfänglich von der Kammer 
zu Marienwerder abhängig war, nachmals aber zu efnem ſelbſtändigen 
Kammer: Departement umgebildet wurde. So lange beide Behörden 
unter Domhardt's und Brenkenhof's Leitung ſtanden, mit denen der 
König vertrauensvoll und gerne unmittelbar arbeitete, wurden ſie nicht 
unter die Aufſicht und Controlle des General-Direetoriums zu Berlin 
geſtellt. Dies geſchah erſt im Januar 1782, als Denken bereits 
über ein Jahr verſtorben und Brenkenhof ſchon 6 Jahre“ aus dieſem 
Verhältniſſe ausgeſchieden war, worauf Domhardt auch noch für den 
Netzdiſtriet die Oberaufſicht erhalten hatte. Für die Rechtspflege 
wurde die Regierung zu Marienwerder als oberſter Gerichtshof in 
Weſtpreußen im Juni 1773, für den Netzdiſtriet das Hofgericht zu 
Bromberg im Juni 1775 eingeſetzt, das jedoch 1782 zum Ober⸗Hofgericht 
erhoben wurde: und unter dieſen Gerichtshöfen verwalteten 6 Land⸗ 
voigteigerichte, 1773 — 75 zu Schneidemühl, Conitz, Stargard, Culm, 
Marienburg und Bromberg errichtet, die niedere Rechtspflege. Der 
Zuſtand der Rechtsloſigkeit, in welchem ſich bis dahin der Baner be⸗ 
fand, die gänzliche Unſicherheit der Vermögensverhältniſſe, die aus dem 
Mangel eines geordneten Hypothekenweſens hervorging, hörten augen⸗ 
blicklich auf, als das Gerechtigkeitsgefühl und der Schutz des Königs 
von Preußen auch dieſen Landſchaften zu Gunſten kam: dieſen Titel 
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führte aber Friedrich II. ſeit 1773 mit vollem Rechte ſtatt des früheren 
eines Königs in Preußen, da Polen aufgehört hatte, eine Provinz 
dieſes Namens unter feinen ausgedehnten Beſitzungen aufzuzählen. 
Bei den Scharwerksbauern hob er, gleich wie dies in Oſtpreußen ſchon 
von ſeinem Vater geſchehen war, die Leibeigenſchaft auf und ver⸗ 
wandelte ſie in Gutshörigkeit, indem er zugleich 1773 ihre Robotten 
oder Hofdienſte zu einem angemeſſenen Verhältniſſe ermäßigte. Den 
Adel entſchädigte er für den Verluſt der lebenslänglichen Nutznießung 
der Staroſteien durch die Verwandelung der Gratial-⸗Güter in völ⸗ 
liges erbliches Eigenthum (am 21. September 1773); denn auch die 
Grgtial-Güter waren von den Polniſchen Königen nur auf Lebens» 
dauer verliehen. Die landwirthſchaftliche Cultur wurde theils 
durch zweckmäßige Vorſchriften und Rathſchläge, theils durch neue Ur⸗ 
barmachungen, gut gewählte Coloniſten und Geldunterſtützungen ges 
fördert. 

Die geiſtige Cultur war aber in Weſtpreußen unter der langen 
Polniſchen Verwaltung am meiſten erſchlafft, ſelbſt in der Umgegend 
von Marienburg, von wo aus ſchon im vierzehnten Jahrhundert ein 
in ganz Deutſchland geprieſenes friſches geiſtiges Leben ausging, fehl⸗ 
ten die nothdürftigſten Schulen, und die Bewohner des platten Landes 
blieben noch in thieriſcher Stumpfheit verſunken. Gegen 200 Schulen 
wurden gleich in den erſten Jahren gegründet, wiewohl die Polniſche 
Sprache, die auf dem größten Theile Weſtpreußens die allgemein herr⸗ 
ſchende war, in dem Auffinden von geeigneten Schullehrern ſehr große 
Schwierigkeiten darbot. Die Jeſuiter⸗Collegia wurden in Gymnaſien 
durch den Befehl vom 1. Juni 1781 verwandelt: für die Erziehung 
des jungen Polniſchen Adels zum Soldatenſtande wurde ausſchließlich 
das Cadettenhaus zu Culm für 56 Zöglinge im Juni 1776 geſtiftet. — 
Die Medieingl⸗Polizei, gleichfalls bis dahin in Weſtpreußen faft 
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unbekannt, wodurch häufig die Verluſte an Menſchen und Vieh durch 
epidemiſche Krankheiten außerordentlich geſteigert worden, erhielt das 


1775 neu errichtete Collegium medicum zu Marienwerder, und bald Fern. 
waren für die ganze Provinz 7 Kreisphyſiker und eben fo viel Chirur⸗ J Srl 


gen angeſtellt, und die Aufſicht über die Apotheker und Geburtspflege 
überall ſorgfältig eingeleitet. — Die kirchlichen Verhältniſſe blie⸗ 
ben von dem großen Könige mit unpartheiiſcher Fürſorge beachtet, To⸗ 
leranz verlieh er allen ſeinen Unterthanen, aber er verlangte ſie auch 
ſtrenge von der Geiſtlichkeit ſelbſt gegen die anderen Kirchenpartheien 
ausgeübt. Da in Weſtpreußen und in dem Netzdiſtriete die überwie⸗ 
gende Zahl der Römiſch⸗katholiſchen Kirche (mehr als zwei Drittel 
der Bewohner) zugehörte, ſo bedurfte dieſe keines beſonderen Schutzes, 
ſondern nur der Abwehr in der Bedrückung der an vielen Orten ſehr 
beſchränkten Lutheraner und Reformirten. Mehrere neue Kirchen und 
Bethäuſer wurden für dieſe ſeit 1776 gebaut. Die Klöſter mußten 
wie in Schleſien funfzig Procent ihrer Einkünfte für das allgemeine 
Beſte des Landes abgeben, jedoch der Eintritt der Novizen wurde mehr 
eingeengt und bedurfte der Erlaubniß der vorgeſeten Kammer. Die 
gleiche Toleranz des Königs bewährte ſich auch bei der Aufnahme der 
1s Mennonften⸗Gemeinden in Weſtpreußen, und der theilweiſen 
Begünftigung‘, ſich auch in anderen Ortſchaften Preußens anzuſiedeln. 
Die Juden, welche ſich einem regelmäßigen bürgerlichen Berufe hin⸗ 
gaben, ſtanden unter ſicherem Schutz, nur das dem Wohle des gemei⸗ 
nen Mannes ſchädliche Hauſirgewerbe war dem Könige ein Gräuel. 
Daher wurden 4000 Betteljuden aus Weſtpreußen über die Polniſche 
Gränze gejagt, und ihr Aufenthalt auf dem platten Lande und in den 
kleinen nicht aceiſepflichtigen Städten nicht geduldet. 

Die Vergleichung der Einkünfte der Provinz mit den übrigen 
Theilen des Preußiſchen Staats drängte ſogleich zu der Überzeugung, 
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daß allein das Zurückbleiben des Gewerbfleißes ein fo unerklärbares 
Stocken im Handel bei der vortheilhafteſten Begünſtigung durch die 
natürlichen Verhältniſſe und die Lage der Landſchaft an der mitten 
durchſtrömenden Weichſel hervorbrachte. Es lag daher im landesväter⸗ 
lichen und finanziellen Staatsintereſſe, ſo raſch als möglich in dieſen 
Gegenden den inneren Verkehr emporzuheben. Viel geſchah dafür von 
Friedrich dem Großen, und meiſtentheils führte auch der bedeutende 
Staatsauſwand zu einem ſehr erſprießlichen Erfolge. Die Handwerker 
bekamen beträchtliche Unterſtützungen, Gewerbs-Privilegien und Auf: 
munterung zu einem ſchwunghafteren Betriebe ihres Geſchäfts durch 
verſchriebene Werkmeiſter aus Sachſen, Thüringen und den Fränfie 
ſchen Fürſtenthümern. Die kleineren Städte, welche früher wegen ihres 
ausſchließlichen Betriebs des Ackerbaus dem platten Lande gleich ge⸗ 
achtet und der Contribution oder Grundſteuer unterworfen waren, 
konnten bald bei ſehr erweitertem Wohlſtande geeiſepflichtig werden, 
und dieſe Einnahme faſt auf das Doppelte ihres früheren Ertrags 
(300,000 Thaler) erhöhen. Namentlich wurden die Tuchwebereien, die 
Gerbereien, die Brauereien und Brennereien ſehr einträgliche Gewerbe 
der Städte. Aber Danzig, noch unter Polniſcher Oberhoheit, oder viel⸗ 
mehr ſchon damals einen eigenen Freiſtaat für ſich bildend, war ſeit 
Jahrhunderten der Brennpunkt des Handels für Preußen und ein 
Haupt⸗Speditionsplatz für ganz Polen, deſſen beſtes Getreide und Holz 
es dem Auslande zuführte, und dafür den Polen eingetauſchte Gegen⸗ 
ſtände fremder Induſtrie, Wein und Colonjalwaaren, mit großem Hatte 
delsvortheile zurücklieferte. Dieſen Vortheil ſollte nach Friedrichs An⸗ 
ſicht ganz Weſtpreußen theilen und Danzig fo viel als möglich dere 
lieren. Dafür legte er den Weichſelzoll in Fordon an, welcher von 
den nach Danzig fahrenden Schiffen zu einem ſechsfach höheren Be⸗ 
trage, als von den nach Elbing ſegelnden bezahlt werden mußte: dafür 


185 


wurde in Neufahrwaſſer *), welches hinter Danzig unmittelbar vor der 
Ausmündung der Weichſel gleichfalls von den Preußen beſetzt worden, 
wiederum ein Seezoll angelegt. Die Vorſtädte von Danzig rings um⸗ 
her, Langenfuhr, Neu-Schottland, Schiedlitz und Stolzenberg, denen 
ſtädtiſche Verfaſſung und viele Begünſtigungen im Gewerbe und Handel 
zu Theil wurden, hatten gleichfalls Preußiſche Beſatzungen, und be⸗ 
ſchränkten durch Landzölle den Verkehr der Handelsſtadt, indem in Alt⸗ 
Schottland ſogar feit 1775 eine jährlich ſich mehr erweiternde Meſſe 
gehalten wurde, um den Kleinhandel des kings umliegenden platten 
Landes an ſich zu ziehen. An der Montauer Spitze, wo die Richtigkeit 
des Weichſelzolls unterſucht wurde, waren bedeutende Strombauten 
vorgenommen, um zwei Drittel des Waſſers nach Elbing und nur ein 
Drittel der Weichſel nach Danzig hinzuleiten. Endlich zur Vereini⸗ 
gung der Nogat mit dem Elbing ⸗Fluſſe und zur tieferen Einfahrt in 
das friſche Haff wurde der Kraffohl⸗Canal 1783 14 Meilen lang an⸗ 
gelegt. Dies wirkte zuſammen nachtheilig genug auf Danzig und hob 
raſch den Handel Elbings zu ſeiner höchſten Blüthe, fo wie es auch 
mittelbar auf den von Königsberg und Pillau einen ſehr günſtigen Ein⸗ 
fluß äußerte. Denn Danzig hatte in den zwanzig Jahren vor der Be⸗ 
ſetzung feiner Vorſtädte (1754 — 73) eine Ausfuhr von 649,078 Laſt, 
alſo jährlich im Durchſchnitt 34,162 Laſt Getreide jeder Gattung, wor⸗ 
unter aber drei Viertel des Betrags Weizen war. Dagegen ſank in 
den nächſten zwanzig Jahren bis zum Übergang Danzigs unter die 
Preußiſche Herrſchaft (1774 — 93) die Geſammtausfuhr an Getreide auf 
480,054 Laſt, alſo jährlich im Durchſchnitt auf 24,002 Laſt, oder ein 
jährlicher Verluſt von mehr als dreißig Procent! Dieſe empfind⸗ 


) Eine Anſicht von Neufahrwaſſer it im gelungenen Stahlſtich 
dem Jahrgang 1833 dieſes Kalenders beigegeben. 
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liche Einbuße verfehlte daher nicht, den vielbermögenden Sandelsftand 
Danzigs auf jeden Rettungsplan für ſeinen Wohlſtand zu ſinnen, ſich 
nach bewaffneter Hülfe oder wenigſtens nachdrücklicher Verwendung bei 
den beiden Seemächten Holland und England, ſo wie bei den beiden 
Kaiſerhöfen umzuſehen. Doch dadurch entſtanden nur noch größere Rei⸗ 
bungen in den Jahren 1783 — 85, noch mehr Preußiſche Truppen um⸗ 
garnten Danzigs Mauern zu einer völligen Blokade, und das Nach⸗ 
geben mußte doch endlich von Seiten der Stadt geſchehen, wenn auch 
auf beiden Seiten gleich nachtheiliger Koſtenaufwand durch dieſe Händel 
veranlaßt war. 

Überaus wichtig erſcheint hier aber noch für die Beförderung des 
inneren Verkehrs im Netzdiſtriet und in ganz Weſtpreußen, zugleich 
aber auch als Schlußverbindung einer vollſtändigen Waſſerſtraße durch 
den größten Theil der Monarchie von den Haupt⸗Handelsſtädten an 
der Elbe und Oder, Magdeburg und Breslau bis nach Tilſit an dem 
Memelſtrom, der Bau des Bromberger-Canals. Dieſer dient 
aber nicht minder zugleich als eins der würdigſten Ehrenmonumente 
für die überall einſichtsvoll eindringende und dann raſtlos ihr Ziel ver⸗ 
folgende Regententhätigkeit Friedrichs des Großen. Bei dem erſten 
Gedanken an die Beſetzung des Netzdiſtriets zeigte eine ſolche Canal⸗ 
verbindung zwiſchen der Netze und Brahe, als Nebenflüſſen der Warthe 
und Weichſel, ſich als ein großartiges und vielverſprechendes Unterneh⸗ 
men: und noch ehe der Theilungsvertrag im Auguſt 1772 förmlich ab⸗ 
geſchloſſen Hr hatkeder König bereits mit bedeutenden Ausgaben das 
Nivellement ausgeführt, und 6000 Arbeiter baus ununterbrochen an 
dieſer faſt vier Meilen langen, 60 Fuß breiten. und 32 Fuß tiefen ſehr 
ſchwierigen Waſſerſtraße. In drei Jahren At- ſie unter Brenkenhoß's 
Aufſicht vollendet, wiewohl allein die baaren Ausgaben 739,956 Thaler 
koſteten, und alles dazu erforderliche Holz überdies aus den benachbarten 
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königlichen Forſten unentgeldlich verabreicht wurde. Schon 1775 gin⸗ 
gen durch den neuen Canal 222 Schiffe und 1151 Holzflöße: die Zahl 
der hin- und herfahrenden Fahrzeuge, deren Ladung gemeinhin 500 
bis 600 Centner trägt, aber noch 150 Centner mehr tragen kann, ſtieg 
bald auf 450 bis 500, zumal da auch die Netze von Drieſen bis Nackel 
und der Kuddow von Schneidemühl bis uscz bei dieſer Gelegenheit 
ſchiffbar gemacht wurden, alſo auch die benachbarten inneren Gegenden 
für die Verſendung ihres Überfluſſes an Holz und Getreide zu lebhaf⸗ 
terem Verkehr kommen konnten. Aber der Bau erforderte ſchon unter 
Friedrichs nächſtem Nachfolger eine beträchtliche Erweiterung, beſonders 
weil die Mehrzahl der 10 Schleuſen nicht dauerhaft in Holz gearbeitet 
war. Dieſer Ausbau erfolgte 1792 für eine Summe von 487,144 Tha⸗ 
lern, wobei außerdem doch noch ein jährlicher Etat von 5540 Thalern 
für die laufenden Reparaturen nothwendig wurde. Indeß der innere 
Verkehr erntete davon die wohlthätigſten Folgen; die Zahl der jährlich 
auf ihm beſchäftigten Schiffe ſtieg bald über 600, und bewegt ſich auch 
jetzt noch zwiſchen 600 und 750 Oderſchiffen und der doppelten Zahl 
von Holzflößen. 

Aber ſelbſt bis an ſeine letzten Lebenstage beſchäftigte unausgeſetzt 
den großen Monarchen die Fürſorge für die neue Provinz Weſtpreu⸗ 
Gen, da abgeſehen von den großen Mängeln, denen von Grund aus 
abgeholfen werden ſollte, noch jährlich ungewöhnliche Unglücksfälle, wie 
Waſſer⸗ und Feuerſchaden, die Hülfe des Königs in Anſpruch nahmen, 
und ſeine letzte Anweiſung für die Kammer von Marienwerder, am 
1. Juli feines Todesjahres, noch die große Summe von 700,000 Tha⸗ 
lern für erlittenen Waſſerſchaden ſpendete ). Doch ſchied er auch aus 


*) Überhaupt hat Weſtpreußen ohne den Nezdiſtriet in den 14 Jah⸗ 
ren ſeit ſeiner Einverleibung tm Staat Friedrichs (1772 — 86) 
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ſeinem thatenteichen Leben mit der Überzeugung, daß fein landesväter⸗ 
licher Eifer für Preußens Induſtrie in ſeinen Früchten belohnt werde, 
wie er ſich ſelbſt darüber in der letzten Cabinetsordre an die Kammer 
von Marienwerder vom 12. Auguſt 1786, 5 Tage vor ſeinem Tode, 
anerkennend ausſpricht. Es würden aber ſolche Erfolge unmöglich er: 
reicht ſein, wenn nicht gerade der hervorſtechende Charakter ſeiner Re⸗ 
gierung die Selbſtverwaltung geweſen wäre, die kein völlig ſich 
hingebendes Vertrauen auf einen einzelnen Miniſter zuließ, und die 
uberall Sparſamkeit, wo es nicht die Erhaltung der Staatskräfte und 
die einfache Forderung des Anſtandes verwehrte, als ein Haupt-Vehikel 
für die Förderung der Staatswohlfahrt in Ehren zu halten wußte. 
Gehen wir nun zu der inneren Verwaltung Oſtpreußens unter 
der Regierung Friedrichs des Großen über, ſo heben wir vor allen 
Dingen ſeine ernſten Maaßregeln zur Verbeſſerung der Rechtspflege 
hervor, die gleich nach dem zweiten Schleſiſchen Kriege unter Leitung 
des Groß⸗Kanzlers von Coceeji ſeit 1746 auf Abkürzung der Proceſſe, 
Verminderung ihrer Förmlichkeiten und Koſten ſich bezogen, während 
die Gehalte der Richter, wie der übrigen Beamten, auf Rechnung des 
Staats erhöht wurden, um dieſelben unabhängiger von den Partheien 
zu ſtellen. Das Tribunal von Preußen, das als höchſte richterliche 
Behörde in Königsberg bis dahin ſich nur in gewiſſen Zeiträumen 
verſammelte, um als Appellations⸗Inſtanz zu entſcheiden, wurde 1751 
zu beſtändigen Sitzungen verpflichtet, während die beiden Hofgerichte 
zu Königsberg und Inſterburg vereinigt wurden. Dies dauerte jedoch 


an Ameliorationen und Schadenvergütungen die Summen von 
7,737,561 Thalern empfangen. Darin iſt aber nicht der ſehr koſtbare 
Bau der Feſtung Graudenz mitbegriffen, wiewohl doch die für ihn auge 
gegebenen Millionen auch noch der Provinz zu gut kommen. 


189 


nur 30 Jahre, worauf 1781 unter dem Groß⸗Kanzler von Carmer 
das Tribunal wieder ſeine Selbſtändigkeit einbüßte, und mit dem Hof⸗ 
gerichte zu Königsberg unter dem Namen der Oſtpreußiſchen Regie⸗ 
rung vereinigt, als höchſter allgemeiner Gerichtshof für Oſtpreußen 
und Litthauen das Urtheil ſprach. Erik in der Gegenwart (1832) if} 
das Tribunal von Preußen wieder von dem Ober-Landesgerichte zu 
Königsberg gefondert und zugleich als Appellationsbehörde für Weſt⸗ 
preußen eingeſetzt worden. Für Litthauen wurde wieder ein beſonderes 
Ober-Hofgericht zu Inſterburg eingeſetzt, von welchem die zweite In⸗ 
franz in wichtigeren Angelegenheiten an die Regierung zu Königsberg 
ging. Die Gerichtsbarkeit der Amtshauptleute wurde bereits 1751 aufs 
gehoben, und damit gingen die ſchon lange nicht mehr regelmäßig ber 
ſetzten Amthauptmannsſtellen bis auf vier Erbhauptämter völlig ein. 
Dafür wurde ganz Oſtpreußen in zehn Kreiſe getheilt, an deren 
Spitze zur Verwaltung der ländlichen Polizei ein von den Gutsbeſitzern 
gewählter Landrath geſtellt wurde. In dieſen zehn landräthlichen 
Kreiſen ſollte die niedere Rechtspflege, die nicht mehr vor die Patri⸗ 
moniglgerichte gehörte, durch zehn beſondere Juſtiz⸗Collegien verwaltet 
werden, welche inzwiſchen bei den Reformen Carmer's 1781 wieder 
durch Kreis⸗Juſtiz⸗Commiſſionen für denſelben Umfang der Ge⸗ 
ſchäfte erſetzt wurden. 

Bei der Vorliebe des Königs für den Adel, den er beſonders als 
die Kernkraft feiner militairiſchen Macht anzuſehen gewohnt war, bes 
ſchränkte er in Preußen den Verkauf adelicher Güter an Leute bürger⸗ 
lichen Standes, während er den Adel 1754 zu Stiftung von Majora⸗ 
ten, Primogenituren und Familienperträgen aller Art aufmunterte. — 
Die landwirthſchaftliche Cultur bemühte ſich der König beſon⸗ 
ders durch ſeine Domainen zu heben, die als Muſterwirthſchaften vor⸗ 
leuchten, und durch den Anbau von Futterkräutern, beſſere Viehnutzung 
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und Bearbeitung des Bodens zur Nachahmung anregen follten. Co⸗ 
loniſten kamen weniger nach Oſtpreußen und Litthauen, als nach den 
übrigen Provinzen, weil hier faft gar keine neue Urbarmachungen auf 
Koſten des Staats unter Friedrich II. gemacht wurden: aber die letzte 
Cabinetsordre des Königs an die Königsberger Kammer vom 1. Auguſt 
1786 betraf gerade die Austrocknung eines Moraſtes um Tilſtt. Die 
Induſtrie Preußens erhielt einigen Aufſchwung durch neu angelegte 
und von Seiten des Staats unterſtützte Lederfabriken und Gerbereien, 
Tabaks⸗Manufacturen, Seifeſiedereien, größere Mahlwerke für Ol⸗, 
Papier⸗Bereitung und das Holzſchneiden: doch gewährte Friedrich hier 
ſelten mehr Hülfe als bei dem Anlegen oder Einrichten des Gebäudes 
und Freiheit von Abgaben auf einige Jahre: daher gewann Oſtpreußen 
verhältnißmäßig am wenigſten bei dem allgemeinen Schenkungsbrfefe, 
den Friedrich II. für dargeliehene Ameliorgtions⸗Capitglien am 11. Sep⸗ 
tember 1776 den alten Provinzen machte. 

Für die Beförderung des inneren Verkehrs half der Verſuch wenig, 
durch einen Canal die oberen Seen des Landes bei Angerburg und 
Lötzen zum Waarentransport nach Königsberg nutzbar zu machen: es 
ſcheint dieſes ſehr anſprechende Unternehmen einer höher geſtiegenen 
Bevölkerung und Cultur des Landes vorbehalten zu fein. Aber viel 
lebhafter als früher geſtaltete ſich unter feiner Regierung der Server: 
kehr der Oſtpreußiſchen Handelsſtädte. Es kann hier nicht von 
den allgemeinen Beförderungsmitteln die Rede fein, welche Friedrich I. 
durch die Errichtung der Bank 1765 und ihrer Comptoire in den grö⸗ 
ßeren Städten, fo wie der Seehandlungs- und Seeſalz⸗Geſell⸗ 
ſchaft 1772 dem geſammten Handelsſtande des Preußiſchen Staats 
gewährte, wiewohl gerade die letztere in einem ganz beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe zu Weſtpreußen ſich bewegen ſollte: denn ſie war allein be⸗ 
rechtigt in Preußen den Handel mit auswärtigem Salze zu betreiben 
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und einen beſonderen Stapel zu Fordon oder Bromberg auf alles 
Wachs zu legen, das aus Polen oder Preußen, zehn Meilen rechts 
und links von der Weichſel, dieſen Fluß herab verſchifft würde. Die 
eigenthümlichen Veränderungen des Oſtpreußiſchen Handels in dieſer 
Zeit laſſen ſich aber unter folgenden Geſichtspunkten auffaſſen. 

Bis zum Ausbruch des fiebenjährigen Krieges hatte ſich König s⸗ 
berg, und faſt ein Jahrhundert auch ſchon Memel zu den Haupt⸗ 
ffapelplätzen für die rohen Produete des Großherzogthums Litthauen 
und eines nicht unbeträchtlichen Theils von Kleinpolen erhoben. Beide 
Handelsſtädte verkauften dieſe Produete nach dem weſtlichen Europa, 
und gaben den Polen ſtatt Geld Manufgeturwaaren, Franzöſiſche und 
Spaniſche Weine, nach und nach auch Colonialwaaren: ein ſicherer 
und lohnender Gewinn fand ſich bei dem gegenſeitigen Waarentauſch, 
wenn auch nicht die Handelsſummen ſehr ſtark in die Höhe gingen. 
Königsberg ſah in feinen Hafen Pillau in den Jahren 1700 — 1756 
jährlich 450 bis 680 Seeſchiffe, und zwar in allmählig ſteigender Zu⸗ 
nahme, für ſich einlaufen; es befrachtete auch wieder eben ſo viele 
Schiffe mit Preußiſchen, Polniſchen und Ruſſiſchen Wagren zur Aus⸗ 
fuhr. Dies blieb in ſtets vortheilhafter Handelsbilanz für ſich, da in 
der Regel die Ausfuhr um den dritten Theil des Werthes die Einfuhr 
überſtieg, und im Durchſchnitte über 2,000,000 Thaler betrug. In 
ühnlichem Fortſchritte war der Handel von Memel geſtiegen, bis auf 
den Regierungsantritt Friedrichs des Großen blieb die Zahl der ein⸗ 
und auslaufenden Seeſchiffe jährlich unter 50, dann nahm ſie plötzlich 
ſehr bedeutend zu und ſtand ſchon 1749 auf 110 Schiffe. Während des 
ſiebenjährigen Krieges erlitt der Handel anfangs die in Kriegszeiten 
gewöhnlichen Hemmungen, beſonders weil auf der Oſtſee und Nordſee, 
feinen Hauptmeeren, entgegengeſetzte politiſche Intereſſen ſich kreuzten: 
bald aber nahm er ſeinen früheren Zuſtand wieder ein und ſchritt von 
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neuem in dem Umfange feiner Geſchäfte fort. Aber dies zeigte ſich 
nach dem Hubertsburger Frieden nicht mehr für Memel und Königs⸗ 
berg in gleichem Verhältniſſe. Denn während Königsberg ſeine Ein⸗ 
und Ausfuhr höchſtens um den vierten Theil geſteigert ſah ), gelangte 
Memel durch den jetzt erſt ins Große ſich hebenden Holzhandel zu einer 
fünfmal ſo großen Anzahl auslaufender, von ſeinen Kaufleuten voll⸗ 
ſtändig befrachteter Schiffe, wie denn dies 1773 ſchon mit 510 geſchah: 
freilich befanden ſich unter den einlaufenden Schiffen vier Fünftel mit 
Ballaſt beladene, da Memel bei ſeiner Lage keinen bedeutenden Ma⸗ 
nufactur⸗ und Colonialwaarenhandel gewinnen konnte. Die erſte Thei⸗ 
lung Polens veränderte weſentlich den Handel in Königsberg, indem 
ein großer Theil der Geſchäfte mit denjenigen öſtlichen Polniſchen Pro⸗ 
vinzen, welche an Rußland gekommen waren, nach Riga, Libau und 
Mitau ſich zog. Aber das Land Preußen bekam dafür hinlänglichen 
Erſatz durch die Vereinigung mit den beiden Handelsſtädten Elbing 
und Braunsberg, die nun mit dem Staate vereinigt wurden, mehr 
aber noch durch die Beſchränkung der Weichſelfahrt in Bezug auf den 
Handel nach Danzig, wodurch ein beträchtlicher Theil des Handels von 
Maſovien und Großpolen den weiteren, aber der geringen Zölle wegen 
weniger koſtſpieligen Umweg für den Umtauſch in den öſtlicheren Preu⸗ 
ßiſchen Dfifechäfen ſuchte. Zu gleicher Zeit ward durch den Nordame⸗ 
rikaniſchen Freiheitskrieg der Abſatz der beiden wichtigſten Gegenſtände 
des Preußiſchen Handels, Getreide und Holz, ausnehmend vermehrt, 
jedoch nunmehr wiederum in viel ſtärkerer Zunahme für Königsberg. 
Wir fehen dies deutlich aus den Handelsliſten dieſer Zeit, aus denen 

wir 


*) In Königsberg liefen 1768 763 Schiffe und 1773 861 Schiffe 
ein, und zu derſelben Zeit 777 und 870 Schiffe aus. 
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wir hier für unſeren Zweck nur bemerken wollen, daß in Königsberg 
1780 bereits 910 Seeſchiffe, 1783 1869 Schiffe und 1784 1964 See⸗ 
ſchiffe eingelaufen, und in wenig verſchiedener Zahl auch beladen aus⸗ 
gelaufen waren, welches Maximum der Ein⸗ und Ausfuhr von Kö⸗ 
nigsberg ſpäterhin niemals mehr erreicht worden iſt ). Dagegen be- 
wegte ſich Memel von 1775 1791 in den Zahlen 600 bis 784 Schiffe 
für die Ein⸗ und Ausfuhr, und ſtieg dann ausnahmsweiſe 1792 mit 
einem Sprunge auf 1030 Schiffe. Der Werth der Ausfuhr betrug für 
Memel in keinem Jahre bis 1791 über 1,200,000 Thaler, und erreichte 
nur 1792 erſt die Summe von 2,000,000 Thalern: dagegen blieb die 
Einfuhr ſehr unbeträchtlich, und betrug gemeinhin nur den ſechſten 
Theil der Ausfuhr, wodurch alſo der Handelsgewinn für Memels Kauf⸗ 
leute ſich vorzugsweiſe nur einſeitig geſtalten konnte und auf die See⸗ 
ausfuhr angewieſen blieb. Unterdeſſen war in Königsberg die Ges 
ausfuhr 1784 und 1792 bis über 4,000,000 Thaler geſtiegen, und in 
der Regel doch in jedem Jahre zwiſchen 2,500,000 und 3,000,000 Tha⸗ 
ler ſtehen geblieben. Das Getreide war dabei damals noch ſtets ſo 
überwiegend, daß es drei Viertel des geſammten Werthes der Ausfuhr 
ausmachte, im Jahre 1784 53,243 Laſt, 1792 noch 48,937 Laſt “), nach 
einem funfzehnjährigen Durchſchnitte dieſer Periode aber jährlich doch 
über 39,000 Laſt aus Königsberg ausgeführt wurden, und zwar nach 
dem Verhältniſſe von einem Neuntheile Weizen, fünf Neuntheilen 


*) Sehr nahe daran kam das Jahr 1792 mit 1720 ein⸗ und 1667 
auslaufenden Seeſchiffen. 

») Berechnen wir dieſe Getreideausfuhr für 1784 und 1792 nach 
den damaligen Getreidepreiſen in dem angegebenen Combinationsver⸗ 
baͤltniſſe für die einzelnen Getreidearten, fo erhalten wir für beide 
Jahre über 3,000,000 Thaler. 

Berliner Kal. 1836, N 
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Roggen, einem Sechstheile Gerſte und endlich einem Sechstheile Hafer 
und Erbſen zuſammengenommen. Nächſt dem Getreide waren noch Hanf, 
Flachs, Wachs, Talg und Schweineborſten in bedeutenden Quantitäten 
abgeſetzt: bei der Einfuhr blieben Hauptgegenſtände Manufacturwaaren, 
Wein, Colonialwaaren, Heeringe und rohe Metalle. Bei der Ausfuhr 
in Memel waren zwar drei Viertheile der Schiffe mit Holz befrachtet, 
die aber bei dem geringeren Werthe der Ladung ungefähr die Hälfte 
des Geldbetrags der Geſammtausfuhr ausmachten; ihm zunächſt ſtehen 
Flachs und Hanf etwa zu einem Viertel des Werthes der Ausfuhr 
(über 300,000 Thaler), und das letzte Viertel der Ausfuhr iſt zwiſchen 
Getreide, Leinſaat und Häute getheilt. — 

Ehe wir von der Verwaltung Friedrichs des Großen ſcheiden, ſei 
noch ein Rückblick auf den geiſtigen Zuſtand Preußens in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gegönnt. Eine bedeutende Ein⸗ 
wirkung der Regierung durch neue Anſtalten oder beſondere Begünſti⸗ 
gungen kann hier nicht angeführt werden, denn die Univerſität und 
höheren Schulen des Landes erfreuten ſich keiner beſonderen Theilnahme 
des Königs. Bei den Anſtalten für den niederen Volksunterricht dür⸗ 
fen wir wenigſtens 220 neu geſtiftete Schulen für Oſtpreußen und Lit⸗ 
thauen anführen, wenn auch dieſe bei der langen Regierung des Kö⸗ 
nigs und dem großen Bedürfniſſe keinesweges als ein völlig entſpre⸗ 
chender Fortſchritt zu rühmen ſein dürften. Aber der Geiſt des Königs, 
der Glanz feiner unſterblichen Thaten, der Charakter feiner freiſinnigen 
Regierung hob das geſammte Volk und weckte die ſchlummernden Ta⸗ 
lente. Man fühlte ſich als Preuße, und dies ſtolze Selbſtvertrauen 
brachte ſchöne Früchte zur Reife, wo nur guter Boden zu finden war. 
Und wahrlich ein guter Boden ward in dieſer Zeit auch im Lande 
Preußen gefunden und reicht uns eine erhebende Erinnerung entgegen! 
Der welthiſtoriſche Ruf eines Immanuel Kant (Königsberg geb. 
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22. April 1724, f 12. Februar 1804), eines Johann Georg Ha⸗ 
mann (Königsberg geb. 27. Auguſt 1730, + 21. Juli 1788), eines Jo: 
hann Gottfried Herder (Mohrungen geb. 25. Auguſt 1744, J Wei⸗ 
mar 18. December 1803), eines Theodor Gottlieb von Hippel 
(Gerdauen geb. 1741, 1 Königsberg 23. April 1796), der beiden elaſſi⸗ 
ſchen Reiſebeſchreiber und Weltumſegler Johann Reinhold Forſter 
(Dirſchau geb. 22. October 1729, 1 Halle 9. December 1798) und Jo⸗ 
hann Georg Forſter (Naſſenhuben bei Danzig geb. 26. November 
1754, 1 Paris 12. Januar 1794) verkündet die Kinder dieſes Landes! 
Es bedarf nur ihres Namens, um ihre bedeutſame Stellung für die 
geiſtige Entwickelung der neueren Zeit, und nicht blos bei den Deut⸗ 
ſchen allein, zu begreifen. Neben ſolchen Männern aber glänzen noch 
in rühmlichem Wirkungskreiſe die Theologen Gottfried Leß (Conitz 
geb. 1736, + Hannover 1789) und Johann Benjamin Koppe 
(Danzig geb. 1750, 1 Hannover 1791), der Anatom Johann Gott: 
lieb Walter (Königsberg geb. 1734, + Berlin 1818), die Siſtoriker 
Gottfried Achenwall (Elbing geb. 1719, 1 Göttingen 1772), 
Johann Wilhelm von Archenholz (Langenfuhr bei Danzig geb. 
1743, 7 Hamburg 1812) und Ludwig von Baczko (Lyck geb. 1756, 
Königsberg 1823), der Cameraliſt Chriſtian Jacob Kraus (Dfte: 
rode geb. 1753, f Königsberg 1807), der Archäolog Johann Frie⸗ 
drich Reifenſtein (Ragnit geb. 1719, 4 Rom 1793), der Dichter 
Johann Gottlieb Willamow (Mohrungen geb. 1736, f Peters: 
burg 1777), der Componiſt Johann Friedrich Reichardt (Königs⸗ 
berg geb. 1751, + Giebichenſtein bei Halle 1814), der Kupferſtecher 
Daniel Niedlaus Chodowiecki (Danzig geb. 1726, f Berlin 
1801) u. ſ. w. 

Während der eilfjährigen Regierung Friedrich Wilhelms II. 
(17. Auguſt 1786, f 16. November 1797) bieten ſich wenige Ereigniſſe 
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dar, die in eigenthümlicher Geſtaltung bei der Provinz Preußen 
hervortretend unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen: denn die 
Hauptrichtung ging damals auf die großen politiſchen Revolutionen, die 
in Holland und Belgien ihren Anfang nahmen, und bei ihrer Ent⸗ 
wickelung in Frankreich und Polen das geſammte beſtehende Staaten⸗ 
ſyſtem Europa's erſchütterten. Gleich in dem erſten Monate nach ſei⸗ 
nem Regierungsantritte trat der König die Huldigungsreiſe nach Preu⸗ 
ßen an. Die Feierlichkeit erfolgte zu Königsberg am 19. September 
1786 mit einem außerordentlichen Glanze. Außer den beiden Landes⸗ 
biſchöfen von Ermland und Culm wohnten derſelben als Bevollmäch⸗ 
tigte die vier Polniſchen Biſchöfe von Cujavien, Poſen, Gneſen und 
Plock bei. Eine große Anzahl von Standeserhöhungen verlieh der ſel⸗ 
tenen Feier ein dauerndes Andenken. Dreizehn Familien wurden in 
den Preußiſchen Grafenſtand erhoben, darunter der ausgezeichnete 
Staatsminiſter Ewald Friedrich von Herzberg und fünf Oſtpreußiſche 
Adelsgeſchlechter, das des Ober-Marſchalls, nachherigen Landhofmei⸗ 
ſters ') von der Gröben, nebſt den vier Majoratsherren von der Groben 
und der Familie Gröben auf Schrengen, das des General-Majors 
von Eglofſtein und ſeines Bruders, das des Oberſten Kalnein auf 
Kilgis, das der Freiherren von Eulenburg und das des Majors 
von Schlieben auf Kurkenfeldt. Der Landtag war für die Huldigung 
in gewöhnlicher Form zuſammenberufen worden, er blieb noch nach 
der Abreiſe des Königs zuſammen, um einen Verſuch zur Wiederer⸗ 
langung der früheren ſtändiſchen Rechte zu erneuern und die Geneh⸗ 
migung eines fortwährenden Ausſchuſſes für ihre Vertretung zu er⸗ 
langen. Dies erregte anfänglich das entſchiedene Mißfallen des Königs, 


) Dieſe Preußiſche Würde war ſeit 1725 nicht beſetzt geweſen, und 
wurde nun zuerſt für Gröben am 13. November 1786 wieder erneuert. 
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und am 27. Februar 1787 wurde der Befehl zur ſofortigen Auflöͤſung 
des Landtags gegeben. Aber auf die ſehr gemäßigte Erneuerung der 
Bitten kam der Beſcheid vom 10. April 1787, der den Ständen außer 
der ſtets von ihnen beizubehaltenden Wahl ihrer Kreis-Landräthe noch 
die eines Kreis⸗Deputirten aus jedem Kreiſe einräumte, und bei allen 
außerordentlichen Geldanforderungen ihre Mitberathung verhieß. 
Was die inneren Verhältniſſe anbetriſſt, fo tritt hier die Einfüh⸗ 
rung des landſchaftlichen Creditſyſtems in Preußen zuerſt ent⸗ 
gegen, das in Schleſien, den Marken und Pommern bereits unter 
Friedrich II. eingeführt war, um die Sicherheit des Vermögens der 
Gutsbeſitzer gegen die Zügelloſigkeit des Wuchers zu ſchützen, aber auch 
zugleich zur vortheilhafteren Bewirthſchaftung die nöthigen Mittel zu 
verſchaffen. Preußen nahm daſſelbe erſt an, als bereits in den anderen 
Provinzen erfolgreiche Erfahrungen gemacht und eine Herabſetzung des 
Zinsfußes um ein Procent vorgenommen war. Beide Landſchafts⸗ 
Directionen, die in Oſt- und Weſtpreußen 1787 eingeführt wurden, und 
je drei Departements-Direetionen in ihren Bezirken wieder einrichten 


mußten, erhielten jede urſprünglich von dem Könige 200,000 Thaler zur 


Begründung des Fonds. Außerdem wirkten günſtig für die landwirth⸗ 
ſchaſtliche Cultur die Errichtung von Landgeſtüten zur Verbeſſerung 
der Pferdezucht, die Aufhebung einiger beſchränkenden Staats-Mono⸗ 
pole und zur Zügelung der Landſtreicher die Begründung des Land⸗ 
armen⸗Verpflegungs⸗Inſtituts zu Tapiau. Für eine Reviſion des O ſt⸗ 
preußiſchen Provinzial-Rechts war die gemeinſchaftliche Beate 
beitung mit Deputirten der Stände bereits am 14. September 1786 
der Oſtpreußiſchen Regierung anbefohlen; aber dies Werk ging lang⸗ 
ſam von ſtatten, fo daß erſt funfzehn Jahre ſpäter 1801 die fertige Arbeit 
als nothwendige Beilage des Landrechts für die beſonderen Provinzial 
verhältniſſe im bürgerlichen Leben Rechtskraft erlangen konnte. — Als 
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Verbeſſerungsbauten können wir für das Land Preußen außer der oben 
ſchon angeführten Erweiterung des Bromberger Canals und der Beendi⸗ 
gung des koſtſpieligen Feſtungsbaus Graudenz, beſonders die Werke zur 
Sicherung von Neufahrwaſſer 1788 und die Errichtung des Vorfluths⸗ 
Canals “) bei Marienwerder zwiſchen der alten Nogat und der Liebe 
im Jahre 1794 anführen, durch welchen ſowohl der Ausfluß in die 
Weichſel befördert, als auch die Abwäſſerung der benachbarten Niede⸗ 
rung erleichtert wurde. 

Bei der zweiten Theilung von Polen (15. März 1793) wur ⸗ 
den noch die beiden letzten Städte des Polniſchen Preußens, Danzig 
und Thorn, mit ihren ſehr beſchränkten Gebieten mit Weſtpreußen ver⸗ 
einigt, und aus dem großen Stücke Großpolens, welches damals Preu⸗ 
ßen erhielt, in einem Flächeninhalte von 1061 Quadratmeilen, eine 
neue Provinz Südpreußen gebildet; einzelne Theile aber kamen 
noch als Erweiterung zum Bromberger Kammer⸗Departement. Doch 
dieſes hat eben ſo wenig, als die durch die dritte Theilung Polens 
(1795) gebildete Provinz Neu⸗Oſtpreußen, mit den älteren Landen et⸗ 
was mehr gemeinſchaftlich als den Namen und bleibt daher hier ganz 
unberückſichtigt. Der Beſetzung Danzigs ging ein geringer Volksauf⸗ 
ſtand voraus, der mit Schonung von Seiten der Preußiſchen Übers 
macht entgegnet wurde. Am 4. April 1793 rückten die Preußiſchen 
Truppen ein, der Miniſter von Struenſee erſchien als Preußiſcher Come 
miſſarius, und die Huldigung der Stadt wurde am 7. Mai geleiſtet. 
Doch als nun Danzig wieder mit der benachbarten Oſtſeeküſte zuſam⸗ 
men unter eine und dieſelbe Herrſchaft gekommen war, trat es ſogleich 
in ſein altes Recht, als die erſte Handelsſtadt in dieſer Gegend zu 
walten. Inzwiſchen war der Krieg der meiſten Mächte Europa's ger 


„) Dieſer Bau koſtete nur die geringe Summe von 14,890 Thalern. 
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gen Frankreich bereits ausgebrochen, und vergrößerte in feiner mehr als 
zwanzigjährigen faſt ununterbrochenen Dauer den Bedarf an Getreide, 
daß die ſüdlichen Oſtſeeländer, ſchon im Mittelalter als die Kornkam⸗ 
mer Europa's bekannt, einen unnatürlich geſteigerten Abſatz 
hatten, und durch die Höhe der Getreidepreiſe verlockt wurden, ſich 
eben jo widernatürlich an den übermäßigen Verbrauch von Colonial⸗ 
waaren und Engliſchen Induſtrie⸗Erzeugniſſen zu gewöhnen. Königs⸗ 
berg hatte daher, ungeachtet Danzigs Verkehr wieder die Produete 
von Großpolen und Maſovien, oder von Südpreußen und einem Theile 
von Neu⸗Oſtpreußen für ſich allein nahm, und außerdem der Handel 
von Riga, Mitau und Libau nach der Zerſtückelung des Polniſchen 
Reichs noch mehr Produete aus den Memelgegenden nach England 
und den Nordiſchen Staaten verſührte, durchaus keine empfindliche Eine 
Buße im Handel bis zur Annahme des Napoleoniſchen Continental⸗ 
ſoſtems verſpürt. Gerade dieſe Zeit erhob ſich als die höchſte Blüthe 
ſeines Handels, und es gewann vor Danzig eine noch ſtärkere Einfuhr 
an Colonialwaaren und Weinen, wie es denn dieſe auch jetzt noch bes 
ſitzt, indem es dieſelben mit dem größten Vortheile als Zahlungsmittel 
den Polniſchen Gutsbeſitzern für ihre Producte einhändigte. Die 
Durchſchnittszahl der ein⸗ und auslaufenden Schiffe in Königsberg in 
dem Zeitraume 1793 — 1806 war jährlich 1275, die Ausfuhr an Ger 
treide ſchwankte zwiſchen 20,000 und 26,000 Laſt, jedoch immer in dem 
Verhältniſſe, daß Roggen über die Hälfte und Weizen nur den vierten 
Theil ausmachte, dabei aber von beiden Getreidearten ſicher die Hälfte des 
Betrags der Ausfuhr aus Polen entnommen wurde. An Leinſaat wurde 
jahrlich über 5000 Laſt, an Pottaſche über 5000 Schiffspfund, an Hanf 
und Flachs über 2000 Laſt, an Garn über 15,000 Schock, an Borſten 
uber 800 Stein ausgeführt. Die Einfuhr in Königsberg hatte jähr⸗ 
lich im Durchſchnitt über 1,000,000 Pfund Zucker, 600,000 Pfund Kaffee, 
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4;000,000 Pfund verſchiedene Tabake, 5000 Oxhoft Weine, 20,000 Ton⸗ 
nen Heeringe u. ſ. w. — Memel war in dieſer Zeit ganz bei feinen 
früher angezeigten Handelsverhältniſſen geblieben, die Zahl der einlau⸗ 
fenden Schiffe ſchwankte zwiſchen 800 und 1000, bei nicht großer Verän⸗ 
derung in den einzelnen Jahren, doch nahm der Holzhandel faſt auf Ko⸗ 
ſten der anderen Handelsgegenſtände noch immer zu. — Braunsderg 
behielt nur einen einträglichen und eigenthümlichen Handel in Flachs, 
Garn und Leinen. Für Elbing war die neue Vereinigung Danzigs mit 
Preußen der Culminationspunkt ſeines Wohlſtandes, und ſeit dieſer Zeit 
ſchwand ſein Handel unausgeſetzt, wenn gleich erſt nach dem Jahre 1818 
das heutige Verhältniß feiner Bedeutungsloſigkeit eintrat. Der Geſammt⸗ 
beſtand der beiden Provinzen Preußen mit Einſchluß Litthauens und 
des Netzdiſtriets umfaßte am Ende des achtzehnten Jahrhunderts einen 
Flächeninhalt von 1310 Quadratmeilen, bevölkert mit 1,714,900 Einw., 
indem Oſtpreußen 1352 Einw. und Weſtpreußen 1263 Einw. auf eine 
Quadratmeile durchſchnittlich zählten. Dieſe wohnten in 69 Städten 
und 7200 Dörfern Oſtpreußens und in 47 Städten und 4130 Dör⸗ 
fern Weſtpreußens. Die Zahl der Domainenämter betrug in Oſtpreu⸗ 
ßen 58, in Litthauen 64 und in Weſtpreußen 62: die der höheren und 
mittleren Schulen in Oſtpreußen und Litthauen 12, in Weſtpreußen 18, 
die der Elementarſchulen in Oſtpreußen und Litthauen ohne Ermland 
1885 lutheriſche, 46 reformirte und 6 Simultanſchulen beider Partheien, 
Ein Abriß der gegenwärtigen Regierung des innigſt geliebten Kö⸗ 
nigs, des wahrhaften Beglückers ſeines Volks, um Preußens beſondere 
Entwickelung in dieſer Zeit genauer zu erläutern, liegt außerhalb der 
Abſicht des Verfaſſers. Denn hier tritt ihm geradezu die Unmöglich⸗ 
keit entgegen, ein Bild der Stellung Preußens zum geſammten Staate 
zu entwerfen, wenn er nicht die ganze Entwickelungsgeſchichte dieſes 
Staates ſeit dem Jahre 1806 demſelben einverleiben will, wo dieſes 
dſtliche Gränzland, der Urſitz der Selbſtändigkeit des Staats, wieder⸗ 
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um zum heiligen Heerd für die Umgeſtaltung der geretteten Monarchie 
ſich erheben ſollte. Aber wohl darf daran erinnert werden, zu wie ge⸗ 
diegenem Wohlſtande dies Land durch das gemeinſchaftliche Wirken 
erhabener Landesherren ſeit dem großen Kurfürſten emporgehoben ſein 
mußte, um ſolche Leiſtungen in unerſchüͤtterlicher Treue auf den Altar des 
Vaterlandes niederlegen zu können, und dann doch nach wenigen Jahren 
ſo kräftig wieder aufzublühen, wie dies von jedem unbefangenen Zeitge⸗ 
noſſen erkannt werden kann. Der unglückliche Kampf der Jahre 1806 und 
1807 ſollte zu einer ehrenfeſten Probe die Energie des Landes Preußen auf⸗ 
fordern. In acht Wochen war nach den unheilvollen Tagen bei Jena und 
Auerſtädt die große Monarchie, damals auf 6000 Quadratmeilen ausge⸗ 
dehnt, bis auf das beſchränkte Land öſtlich von der Weichſel zuſammen⸗ 
gedrängt. Verrath, Beſtürzung, Überrumpelung, allgemeine Verzagt⸗ 
heit hatten dem Sieger die Bahn bis nach Altpreußen unglaublich er⸗ 
leichtert, alle Verwaltungsbehörden hatten bis dahin es nicht gewagt, 
dem Kaiſer Napoleon die Eidesleiſtung zu verweigern, ſo daß er durch 
dieſe Behörden ſelbſt wie im eigenen Lande für ſeine Heere geſorgt 
fand. Schon überſchritt der Feind im December 1806 die Weichſel, bes 
ſetzte Marienwerder und forderte von der daſigen Kammer einen gleichen 
Eid, wie derſelbe von den jenſeitigen Behörden geleiſtet war. Ein edler 
Preuße, deſſen außerordentliche Thätigkeit ſchon die beiden Weichſelfeſtun⸗ 
gen Graudenz und Danzig trefflich verpflegt und dadurch ihren nachma— 
ligen wackeren Widerſtand möglich gemacht hatte, rieth zur Verwerfung 
des Eides; — es war der damalige Director der Kammer zu Marien⸗ 
werder, Graf Alexander Dohna ), deſſen Treue und Standhaftig⸗ 
keit bei Friedrich Wilhelm III. die gerechte Anerkennung fand, und den 


) Die edlen Züge des theuern Patrioten gewährt der beiliegende 
Stahlſtich, ein gedrängter Abriß feines Lebens findet ſich bei den Er⸗ 
klärungen der Kupfer. 
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Lohn in der Würde des erſten Miniſters für die inneren Angelegenheiten 
bei der darauf folgenden Reorganiſation des Staats erlangte. Die Tage 

bei Preußisch Eylau am 7. und 8. Februar 1807 warfen den ſolcher Un⸗ 
fälle und einer jo entſchloſſenen Abwehr am vermeintlichen Ende des 
Kampfes nicht gewohnten Sieger noch einmal gegen die Weichſel zu⸗ 
rück, und das Schloß Finkenſtein“) ward im Februar das Hauptquar⸗ 
tier für Napoleon. Das einzige Beiſpiel aller Feldzüge Napoleons ſeit 
1796 ward in dieſem Lande geboten, daß derſelbe auf dem Gipfel ſeiner 
politiſchen Höhe, durch die Kraft des geſammten Rheinbundes und der 
Polen verſtärkt, 4 Monate gebrauchte, um wenige Quadratmeilen Ter⸗ 
rain dem bereits niedergeworfenen Feinde abzugewinnen und durch die 
Schlacht bei Friedland den Frieden von Titſit zu beſtimmen. Außer⸗ 
ordentliche Opfer verlangte dieſer Krieg mit ſeinen Folgen von der 
Provinz: nach den offieiell darüber aufgenommenen Liſten betrugen 
ſämmtliche Leiſtungen und Schadenſtände Oſtpreußens und Litthauens 
65,659,391 Thl., Weſtpreußens 34,319,901 Thl. Im Jahre 1812 verlor 
Oſtpreußen an die durchziehenden Franzoſen abermals 6,219,527 Thl., 
Weſtpreußen 5,450,000 Thl. Die Leiſtungen der Jahre 1813 u. 14 koſte⸗ 
ten Oſtpreußen 2,052,936 Thl., Weſipreußen 1,500,000 Thl.: alſo in acht 
Jahren über 115,000,000 Thl., und in der Bevölkerung war das Land 
durch die Krankheiten und Leiden der Jahre um 120,000 Menſchen zu⸗ 
rückgekommen. Aber die überall beglückende und durch Gottes Segen 
auch in ihren Folgen wahrhaft beglückte Regierung unſeres theuern 
Landesvaters hat dieſe Verluſte verſchmerzen laſſen, und in geiſtigem 
und bürgerlichem Gedeihen hat das jetzt nach der letzten Zählung von 
1834 über 2,000,000 Bewohner zählende Land Preußen niemals 
einen gleich hohen Standpunkt erreicht! 
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F. W. Schubert. 


*) Die Anficht dieſes Schlee en n Kalender geliefert. . 
; > ’ 


